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    ALISON KENT
    
	Rasende Leidenschaft
 
    Schon lange hat Cardin das Gefühl, dass es zwischen ihr und Trey gewaltig knistert. Zu gerne würde sie erfahren, was der Mann, den vor allem schnelle Autos interessieren, für sie empfindet. Also schlägt sie ihm vor, er solle sich als ihr Verlobter ausgeben. Trey lässt sich darauf ein – und ahnt nicht, dass er bald rasend vor Leidenschaft sein wird …
    
    CARA SUMMERS
    
	Ein Traum von einem Mann
 
    Eine aufregende Frau liegt in seinem Bett, doch Jase merkt zuerst nichts davon. Im Schlaf führt dann eins zum anderen. Noch nie hatte der Sicherheitsexperte besseren Sex! Doch am Morgen besteht die Schöne, die seiner Mitbewohnerin zum Verwechseln ähnlich sieht, darauf, dass alles ein Fehler war. Kann Jase sie umstimmen?
     
    KATE HOFFMANN
     
	Dir kann ich nie widerstehen
 
    Als der Tierarzt Teague Quinn nach Australien zurück-kehrt und seine Jugendliebe Hayley wiedersieht, steht sein Herz erneut in Flammen. Es dauert nicht lange, bis sich das erotische Knistern in einem wilden Liebesakt entlädt. In der unberührten Wildnis kennt die Leidenschaft keine Grenzen. Doch bald holt die Vergangenheit Teague und Hayley ein …
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      Alison Kent

      Rasende Leidenschaft

      1. KAPITEL

      Donnerstagmorgen

      „Whip! Ich brauche den Drehmomentschlüssel, sonst werde ich hier nie fertig.“

      „Sieh doch da hinten in der Werkzeugbox nach, Sunshine. In der zweiten Schublade. Da habe ich ihn vorhin rausgenommen.“

      „Na, jetzt ist er jedenfalls nicht mehr da drin. In keiner der Schubladen oder Kisten. Ich hab überall nachgesehen.“

      Trey „Whip“ Davis war gerade damit beschäftigt, ein Verlängerungskabel auf dem Boden der mobilen Rennbox zu fixieren, die vor dem Corley-Motors-Trailer errichtet worden war. Mit diesem Truck transportierte „Bad Dog“ Butch Corley seinen Dragster zu den Veranstaltungen der National Hot Rod Association. Trey richtete sich auf und rekapitulierte die bisherigen Schritte dieses Tages.

      Er hatte den Drehmomentschlüssel bei sich gehabt, als er Butch, der ein spätes Frühstück mit seiner Frau und seinem Sohn zu sich genommen hatte, mit seinem Handy hatte anrufen wollen – nur um jetzt festzustellen, dass er das Gerät im Regal in der Werkstatt liegen gelassen hatte. Anscheinend hatte er das Werkzeug weggelegt, als er das Handy geholt hatte. Wo hatte er nur seinen Kopf?

      So unorganisiert und durcheinander zu sein, passte überhaupt nicht zu ihm. Er machte neuerdings dumme Fehler, und das musste aufhören. Sofort.

      Grübelnd ging er zu der offenen Tür des Wohnwagens. „Mach eine Pause und besorg dir eine Bratwurst und einen Kaffee. Ich werde improvisieren.“

      Sunshine stand auf, streckte seine stämmige, einen Meter siebzig große Gestalt und setzte sein typisches sonniges Lächeln auf, das seine ohnehin schon rote Gesichtsfarbe noch intensivierte und seine blonden Augenbrauen beinah gebleicht aussehen ließ. „So ’n Angebot kann ich nicht ausschlagen. Bis nachher, Boss.“

      Treys Assistant Crew Chief ging zwischen den Wohnwagen und Sattelschleppern hindurch, die die Boxengasse des Dahlia Speedway in einen Campingplatz verwandelten, zu den Verkaufsständen. Die bunten Farben von Hunderten Logos auf den Trucks und T-Shirts, Baseballmützen und Tattoos leuchteten in der Vormittagssonne. Das galt auch für die zähnefletschende Corley-Bulldogge mit ihrem Stachelhalsband auf dem schwarzen Lastwagen von Treys Team.

      Die Farben, das geschäftige Treiben, die Auspuffgase, der Zuschauerlärm und das düsenjägerlaute Dröhnen der Motoren – Trey liebte es, wenn eine Dragster-Rennstrecke zum Leben erwachte, und er würde es vermissen, wenn er nicht mehr dabei war.

      Wenn Corley Motors früh am Montagmorgen nach den Farron Fuel Spring Nationals an diesem Wochenende abreiste, würde Sunshine Treys Aufgaben als Crew Chief übernehmen, die darin bestanden, zusammen mit Butch Rennstrategien auszutüfteln und die Mechaniker anzuleiten.

      Es war nur ein vorübergehendes Arrangement; Trey hatte seiner Mannschaft und seinem Fahrer klar zu verstehen gegeben, dass er zurückkommen würde. Fürs Erste würde er in Dahlia bleiben, der Kleinstadt, in der er die ersten zwanzig Jahre seines Lebens verbracht hatte. Es wurde höchste Zeit, die Unterlagen und persönlichen Dinge durchzusehen, die er in den sechs Monaten seit dem Tod seines Vaters nicht angerührt hatte.

      Da er nur selten zu Besuch kam, sah er keinen Grund darin, das Haus zu behalten. Natürlich hingen Erinnerungen daran, aber er war nicht so sentimental, deswegen das Haus nicht zu verkaufen. Er konnte sich auch so jederzeit an seine Kindheit erinnern.

      Unglücklicherweise musste er noch sehr viel Arbeit in das Haus stecken, bevor an einen Verkauf zu denken war. Außerdem wusste nur er, welche Dinge weggeworfen werden konnten und welche aufbewahrt werden mussten, bis ein Verkauf oder eine Schenkung unter Dach und Fach war.

      All diese neuen Verpflichtungen waren für seine Zerstreutheit verantwortlich. Aber nur zum Teil. Was ihn außerdem beschäftigte, war die Frage, weshalb sein Vater kurz vor seinem Tod auf einen verdienten Bürger der Gemeinde Dahlia losgegangen war und beinah den Sohn dieses Mannes umgebracht hätte, als der ihm zu Hilfe eilen wollte.

      Damit er sich um diese Dinge kümmern konnte, blieb Trey nichts anderes übrig, als eine Auszeit zu nehmen. Andernfalls würde er seinen Job als Butch Corleys Tuning-Boss gefährden, und er hatte zu hart gearbeitet, um das zuzulassen. Kein Mechaniker, der noch bei Trost war, würde für jemanden arbeiten wollen, der nicht ganz bei der Sache war, und kein Fahrer würde so jemanden an seinen Rennwagen lassen.

      Da er wusste, dass Sunshine einem Plausch ebenso wenig widerstehen konnte wie einem Corndog, blieben Trey ungefähr dreißig freie Minuten. Der Rest der Truppe würde im Lauf des Tages eintrudeln, um sich auf das erste Qualifikationstraining am Freitag vorzubereiten. An diesem Wochenende würde es keine Freizeit geben, da rund um die Uhr gearbeitet wurde, um eine Bad-Dog-Vorstellung abzuliefern, die die Corley-Fans nicht vergessen würden.

      Diese kurze Pause war also die letzte, die Trey bis zum späten Sonntagabend haben würde. Sobald Sunshine zurück war, würde jede Hand gebraucht werden und …

      „Als ich dich das letzte Mal habe still dastehen sehen, hattest du gerade die Hose heruntergelassen.“

      Erschrocken fuhr Trey in der Werkstatt herum.

      „Wie schön, dass meine Erinnerung mich nicht täuscht. Du hast tatsächlich einen knackigen Po.“

      Er konnte das Gesicht der Frau im Türrahmen nicht richtig erkennen, weil sie die Sonne im Rücken hatte. Trotzdem wusste er genau, wer ihn da musterte. „Cardin Worth. Es ist eine Weile her.“

      Sie trug schwarze Turnschuhe, eine Hüftjeans und ein schwarzes T-Shirt mit dem Dahlia-Speedway-Logo. Sofort beschleunigte sich sein Puls, wie immer, sobald sie in seiner Nähe war oder er auch nur an sie dachte.

      Und er hatte in den vergangenen sieben Jahren oft an sie gedacht. „Wie geht es dir?“

      Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und betrat den Anhänger, der als Werkstatt diente. Ihr langer schwarzer Pferdeschwanz wippte, und ihre Wangenknochen waren markanter als in seiner Erinnerung. „Mir geht’s gut, Trey. Und dir?“

      „Auch.“ Er beobachtete, wie sie die Sonnenbrille weglegte und den Drehmomentschlüssel nahm, dessentwegen er hergekommen war. Er hatte schon immer gefunden, dass sie die anmutigsten Hände hatte, und er hatte sich schon immer danach gesehnt, sie möge ihn intensiver berühren als an jenem Abend, an dem sie ihn mit heruntergelassener Hose ertappt hatte. „Was machst du schon so früh an einem Rennwochenende hier?“

      „Eigentlich suche ich nach meinem Großvater.“ Sie musterte ihn forschend. „Hast du ihn gesehen?“

      „Jeb? Nein.“ Trey hatte ganz vergessen, wie blau ihre Augen waren, wie wundervoll ihr Körper. „Geht es ihm gut?“

      Ein kleines Grübchen erschien in ihrem Mundwinkel. „So gut wie eh und je.“

      „Und du? Wie geht es dir?“

      Ihr Lächeln wurde mitleidig, ihr Blick mild. „Das hatten wir schon.“

      „Ach ja. Tut mir leid. Ich bin in Gedanken …“

      „ … schon beim Rennen?“

      Nein, eher bei jenem Abend vor sieben Jahren, an dem die Abschlussfeier der Highschool stattfand und sie Trey mit heruntergelassener Hose ertappt hatte. Jener Abend, als er Cardin in die Enge getrieben und ihrem Atem gelauscht hatte.

      Er fragte sich noch immer, wie lange sie dort schon gestanden hatte, warum sie überhaupt stehen geblieben war, statt einfach weiterzugehen, und ob es sie so erregt hatte, wie er vermutete. Er fragte sich außerdem, ob sie, genau wie er, später von dieser Nacht geträumt hatte.

      Er räusperte sich und kam auf ihre Frage zurück. „Ja, Farron Fuels ist immer ein wichtiges Rennen für Butch.“

      „Für Dahlia auch“, erinnerte sie ihn, und in ihrer Stimme schwang ein gewisser Stolz auf ihre Heimatstadt mit.

      Trey wusste, dass ihre Familie genau wie alle anderen, die von den vielen Besuchern des Dragster-Rennens profitierten, die schlechte Nachricht früh genug erfahren würde.

      Dank Artie Buell, Sohn des Sheriffs, der sich gestern Abend in einer Kneipe an „Bad Dog“ Butchs Frau, die zusammen mit Sunshines Frau dort gewesen war, herangemacht hatte, war dieses Rennen das letzte für Butch. Er wäre hinter Gittern gelandet statt auf der Rennstrecke, wenn Trey und die anderen ihn nicht davon abgehalten hätten, auf Artie loszugehen.

      Butch hatte nichts mehr übrig für eine Stadt, in der ein angeblich rechtschaffener Bürger – noch dazu einer, der mit dem Sheriff verwandt war – ungestraft eine verheiratete Frau belästigen konnte. Deshalb war das diesjährige Rennen das letzte. Corley Motors, eines der größten Dragster-Teams, würde nicht mehr zum Dahlia Speedway zurückkehren.

      Und das bedeutete, dass auch Trey nicht mehr zurückkehren würde, sobald er seine Angelegenheiten hier erledigt hatte.

      Cardin drehte mit nachdenklicher Miene den Schraubenschlüssel in der Hand. „Es muss seltsam sein, wenn man hier aufgewachsen ist und nie zu Besuch da war. Außer während des Farron Fuels.“

      Er wollte ihr erklären, dass es ganz und gar nicht seltsam war, weil Dahlia für ihn nur irgendeine Viertelmeile Asphalt war, über die er seinen Fahrer jagen musste. Aber er schwieg und wartete darauf, dass sie zu dem kam, was sie eigentlich von ihm wollte.

      Und das tat sie, indem sie von leichten Sticheleien zu einem Hieb wechselte. „Die alten Freunde fehlen dir bestimmt, oder? Besonders Tater, wo ihr zwei doch unzertrennlich wart.“

      Natürlich vermisste er Tater, schließlich waren sie beste Freunde gewesen, noch bevor sie den Namen des anderen buchstabieren konnten. Doch die einzige Person, die Trey wirklich hätte hierhalten können, hatte nie zu ihm gehört – auch wenn sie ihn jetzt ausfindig gemacht hatte und vor ihm stand.

      Deshalb schüttelte er den Kopf.

      „Wirklich nicht?“

      „Nein.“

      „Hm.“ Ihr Ton verriet, dass sie ihm nicht glaubte. „Gibt es nichts an Dahlia, das du vermisst?“

      „Nein“, log er.

      „Oder irgendjemanden?“

      „Nein.“ Noch eine Lüge.

      „Nicht mal Kim Halton?“

      Kim Halton war das Mädchen gewesen, das vor ihm kniete, als er seine Hose heruntergelassen hatte. Das Mädchen, das beendete, was es angefangen hatte, um Trey anschließend mit dem anderen Mädchen zurückzulassen, das alles beobachtet hatte.

      „Etwas gibt es.“

      „Was?“

      „Ich habe dich vermisst.“

      „Pfft.“ Sie fuhr sich lässig durch die Haare und verbarg ihr Gesicht hinter ihren Strähnen und ihrer Hand. „Wann haben wir uns schon gesehen?“

      Er fragte sich, ob ihre Weigerung, ihm in die Augen zu sehen, verriet, dass ihr cooles Auftreten nur Fassade war. Und dann fragte er sich, wie viel von der Wahrheit sie wirklich hören wollte.

      Er riskierte alles. „Du meinst, außer dem einen Mal, als du zugeschaut hast, wie Kim es mir mit dem Mund machte?“

      Ihre Wangen röteten sich, doch das war ihre einzige Reaktion, bis sie einmal kurz nickte.

      „Ich sah dich in der Schule, in den Sporthallen und auf dem Footballfeld tanzen. Und ich sah dich immer dann, wenn ich auf einen Burger oder ein Bier im Restaurant deiner Eltern war.“

      „Das ist lange her, Trey“, meinte sie, konnte ihre Verblüffung jedoch nicht verbergen. „Mindestens …“

      „Sieben Jahre“, beendete er den Satz für sie.

      „Das hört sich an, als hättest du genau mitgezählt.“

      „Habe ich auch.“ Er kannte sogar das exakte Datum, an dem er aus Dahlia weggezogen war und Cardin zum letzten Mal gesehen hatte – außer im Vorbeigehen beim jährlichen Farron Fuels.

      „Ich fasse es nicht. Du warst zwei Schulklassen über mir. Wir haben kaum mehr als ein Dutzend Worte gewechselt.“

      Worte hatten allerdings nicht das Geringste mit den Empfindungen zu tun, die sie damals in ihm ausgelöst hatte – und noch heute in ihm weckte. „Und?“

      „Deshalb gibt es keinen Grund, weshalb du mich vermisst haben könntest.“

      „Du meinst keinen, der dir einfällt.“

      „Na ja, jetzt bin ich hier“, sagte sie und flirtete offen mit ihm.

      Er verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Das ist nicht zu übersehen.“

      Amüsiert fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Du bist viel zu weit weg, um irgendetwas zu erkennen.“

      Zwischen ihnen lagen nur wenige Schritte, und Trey näherte sich ihr, sodass sie bis zu einem hüfthohen Spind zurückweichen musste. „Besser?“

      „Sag du es mir“, konterte sie.

      So provoziert, stützte er sich mit den Händen links und rechts von ihren Hüften auf der Edelstahloberfläche ab. „Nicht viel besser.“

      Zögerte sie oder spielte sie mit ihm? Wie auch immer, Treys Verlangen wurde stärker. Und dann legte Cardin ihm die Hände auf die Brust und fuhr mit den Fingern über seine Brustwarzen, die sich unter seinem Hemd abzeichneten. Das war so gut, dass er erschauerte – und noch mehr, als sie das Gesicht in seine Halsbeuge schmiegte.

      Er schloss die Augen und atmete ihren Duft ein. Es war ihm klug erschienen, die Hände bei sich zu behalten, doch jetzt konnte er nur noch daran denken, dort weiterzumachen, wo sie vor sieben Jahren aufgehört hatten, weil sie zu jung gewesen waren.

      Also umfasste er Cardins Oberarme, streichelte ihre Schultern und ihre Wangen und glitt mit seinen Händen tiefer, vorbei an ihren Brüsten. Was hier geschah, hatte weder Sinn noch Verstand. Seit damals hatte es keinen Kontakt zwischen ihnen gegeben. Sie hatten auch nie darüber geredet, dass sie in jener Nacht beinah miteinander geschlafen hätten. Er hatte keine Ahnung, warum sie hier war, und momentan wollte er sich auch auf nichts anderes konzentrieren, als sie zu spüren.

      Cardin schien es ähnlich zu gehen. Sie sah ihm in die Augen, öffnete die Lippen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Um es ihr leichter zu machen, beugte er sich ein wenig herunter, und sogleich neckte sie seine Zunge mit ihrer – verführerisch, sie wollte ihm zeigen, was ihm in all den Jahren entgangen war.

      Aber darüber dachte er nicht mehr nach, denn nun lag sie in seinen Armen, und das wollte er genießen. Ihre beinah verzweifelte Leidenschaft überraschte ihn. Sie schob ihre Hände unter sein T-Shirt und fuhr ihm mit den Fingern durch die seidigen Brusthaare, ehe sie erneut seine Brustwarzen liebkoste, was ihn rasend vor Begierde machte.

      Bevor er seine Selbstbeherrschung verlor, brach Trey den Kuss ab und spürte das Pochen ihres Herzens. „Cardin, warum bist du hier?“

      „Ich weiß es nicht. Es ist so lange her. Ich war mir nicht sicher. Ich brauche …“
 
      „He, Whip! Wo steckst du? Du errätst nie, wen ich mit einem Corndog in jeder Hand gefunden habe.“

      Sunshine war zurück, daher blieb Trey nichts anderes übrig, als Cardin loszulassen. „Wir bringen das später zu Ende“, flüsterte er.

      „He, Whip!“ „Komme gleich“, rief er und zog sein T-Shirt herunter. „Hast du mich verstanden?“, wandte er sich an Cardin. „Du meinst, dass wir das später zu Ende bringen?“ Sie nickte.

      „Und dann wirst du mir verraten, was du brauchst?“

      Sie antwortete nicht, sondern küsste ihn ein letztes Mal, ehe sie ihre Sonnenbrille wieder aufsetzte und aus dem Anhänger sprang.

      Trey sammelte sich noch einige Sekunden, dann schnappte er sich das Werkzeug und trat in die gleißende Sonne hinaus. Er blinzelte und erkannte draußen ausgerechnet Jeb Worth neben Sunshine. Damit war wenigstens geklärt, dass Cardins Behauptung, sie sei auf der Suche nach ihrem Großvater, nicht unbedingt gelogen war. Ob sie allerdings auf der Suche nach ihm in den Corley-Truck gekommen war, blieb offen.

      Trey hatte den Verdacht, dass es um viel mehr ging.

      2. KAPITEL

      Sonntagnachmittag

      Cardin Serenity Worth hatte ihr ganzes Leben in Dahlia, Tennessee, verbracht. Sie hatte der halben Stadt Limonade in Plastikbechern verkauft und Kekse der Pfadfinderinnen sowie Süßigkeiten für wohltätige Zwecke. Sie war Mitglied der Dahlia High School Darlings gewesen und hatte drei Jahre lang in den Halbzeitpausen auf dem Spielfeld das Tanzbein geschwungen. Außerdem hatte sie dem Kaninchenzüchterverein angehört.

      Sie hatte im Headlights, dem Restaurant ihrer Familie, gearbeitet, seit sie alt genug war, um Steuern und Sozialversicherungsabgaben zu zahlen, und hatte ihren Lebensunterhalt damit verdient, zu kellnern und Erdnussschalen auf dem Fußboden zusammenzufegen.

      Jetzt war sie fünfundzwanzig Jahre alt, ein Mädchen aus der Kleinstadt, das jeder kannte und noch in zwanzig Jahren als Schatten ihres Vaters Eddie, Prinzessin ihrer Mutter Delta und ganzen Stolz ihres Großvaters Jeb kennen würde. Das brachte es mit sich, eine Worth zu sein und damit zu einer Familie zu gehören, die so im Ort verwurzelt war wie der Dahlia Speedway, die Dragster-Rennstrecke, auf der in knapp zwei Wochen das jährliche Moonshine-Rennen stattfinden sollte.

      Das Mitternachtsrennen war die einzige Veranstaltung, bei der Jeb nach wie vor einen Wagen starten ließ, den er „White Lightning“ nannte. „Weißer Blitz“, eine Anspielung auf die Jahre der Prohibition, in denen der schwarzgebrannte Schnaps ihres Urgroßvaters Orin drei Gemeinden bei Laune hielt und seine eigene Familie vor dem Armenhaus bewahrte.

      An diesem zu Ende gehenden Wochenende aber hatte die Piste den Top-Fuel-Dragsters gehört – langen, schmal gebauten speziellen Rennwagen mit dünnen Vorderrädern, die eine Viertelmeile unter fünf Sekunden fuhren und dabei eine Geschwindigkeit von über vierhundert Kilometern pro Stunde erreichten.

      Die Arbeiter der Farron Fuel Spring Nationals hatten bereits die Zelte abgebrochen, und das gesamte Team von Corley Motors aß und feierte nun an zwei Tischen im Headlights, keine fünf Meter von der Stelle entfernt, an der Cardin gerade zerstoßenes Eis in rote Plastikbecher mit Cola und süßem Tee füllte.

      Nur war es nicht die Anwesenheit des gesamten Teams, die ein Kribbeln in ihr auslöste und ihr feuchte Handflächen bescherte, sondern nur der Mann, der an der hinteren Ecke des zweiten Tisches saß. Die im Stil eines Werkstattportals gestaltete Wand hinter ihm war wegen der milden Abendbrise aufgeschoben worden.

      Es war der Mann, der gerade den letzten der Maiskolben knabberte, die die Gruppe zu ihren Hamburgern, den Chicken Wings und dem Krug Bier bestellt hatte.

      Der Mann, dem sie sich vor drei Tagen an den Hals geworfen und den sie wie eine verliebte Frau geküsst hatte.

      Trey Davis war der Teamchef von Corley Motors und das Gegenstück zu Cardin: der Junge aus der Kleinstadt Dahlia. Allerdings war er nicht in Dahlia geblieben so wie sie, und obwohl er hier noch ein Haus besaß, kam er nur während der Renntage im Frühling zu Besuch.

      Cardin bildete sich ein, dass ihre gemeinsame Herkunft sie miteinander verband. Trey wusste, was es hieß,aus einer Kleinstadt in Tennessee zu stammen, mit Stereotypen behaftet zu sein, sich mit Vorurteilen herumzuärgern, dem Akzent und einer Familie, die einen in den Wahnsinn treiben konnte.

      Außerdem war da noch die Sache mit der Schwärmerei während der Highschoolzeit, die über die Schulzeit hinaus angehalten hatte und jedes Jahr im März wieder aufflackerte, wenn das Farron Fuels stattfand und Cardin ihn wiedersah.

      Hinterher fühlte sie sich wie ein Opfer ihrer eigenen Schwäche, weil sie wieder einmal Angst gehabt hatte, Trey auf jenen Abend vor sieben Jahren anzusprechen … auf das, was zwischen ihnen vorgefallen war, auf die süßen Dinge, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte, und dass sie ihn seither nicht mehr vergessen konnte.

      All dieser Dinge wegen und wegen der Verbindung zwischen ihren Familien – Treys Urgroßvater Emmett war der Partner ihres Urgroßvaters Orin im Schwarzbrennereigeschäft gewesen – hatte sie Vertrauen zu ihm und hoffte, seine Instinkte würden ihr dabei helfen, die Familienfehde der Worths zu beenden.

      Es war offensichtlich, dass sie das nicht allein schaffen würde. Oft genug hatte sie versucht, die Beziehung ihrer Eltern wieder ins Lot zu bringen, ohne Erfolg. Eddie und Delta waren inzwischen auseinander. Cardin hatte auch versucht, die Kluft zwischen ihrem Vater und ihrem Großvater zu schließen. Die beiden redeten nicht mehr miteinander, weil Jeb ständig von dem Streit anfing, der ihren Vater beinah das Leben gekostet hatte.

      Ein Jahr lang hatte sie die Friedensvermittlerin gespielt und ihre Mutter dazu gebracht, Verständnis für die Launen ihres Vaters zu haben. Schließlich hätten sie ihn beinah verloren. Ihn wiederum hatte Cardin davon überzeugt, Geduld zu haben, da die Genesung Zeit brauchte und nicht über Nacht geschehen würde, wie er gehofft hatte.

      Überdies hatte sie ihren Großvater dazu gebracht, Eddies Fragen zu beantworten. Er war es schließlich gewesen, der den Kampf beendet und damit verhindert hatte, dass einer der anderen Männer verletzt wurde. Deshalb hatte er ein Recht darauf zu erfahren, warum Aubrey Davis auf Jeb losgegangen war. Seit diesem Krach vor zwölf Monaten, der Eddie ins Krankenhaus gebracht hatte und an dem Treys Vater beteiligt gewesen war, glaubte Cardin, er sei ihr etwas schuldig.

      Selbstverständlich ahnte er nichts von ihren Plänen, ihn zu benutzen.

      Und sie war sich immer noch nicht ganz sicher, wie sie ihm den … Antrag machen sollte.

      Während ihres Besuchs am Donnerstag auf dem Dahlia Speedway hatte sie keine Gelegenheit gehabt, ihm ihre Pläne darzulegen. Sie hatte lediglich ein wenig vorfühlen und herausfinden können, ob das Knistern zwischen ihnen noch da war.

      Das war es, und zwar genauso aufregend wie in jener Nacht, als sein muskulöser Körper ihren an die Schlafzimmerwand gedrückt hatte, eine Berührung, die sie nie vergessen würde.

      Sie erschauerte und unterdrückte ein Stöhnen. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich an das sanfte Kratzen seiner frischen Bartstoppeln zu erinnern und daran, wie sich seine starke Brust angefühlt hatte.

      Richtiger Zeitpunkt oder nicht – ihre Gedanken schweiften unweigerlich in diese Richtung ab, was prompt ihren Puls beschleunigte.

      „Cardin?“

      „Hm?“

      „Du hast ja gar keinen Platz mehr für die Getränke gelassen.“

      „Was?“
 
      „Die Getränke. Das Eis.
 
      Cardin!“ Cardin riss sich von Treys Anblick los und wandte sich der tadelnden Stimme zu, die Sandy Larabie gehörte, die genauso lange wie Cardin im Headlights arbeitete. Sie war sechs Jahre älter und hatte schon zwei Scheidungen hinter sich. Außerdem war sie die bissigste der Kellnerinnen und die mit den meisten Trinkgeldern.

      Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die Becher in Cardins Händen, und nicht ein einziges Haar ihrer aufgedonnerten Frisur geriet dabei in Unordnung. „Konzentrier dich ein bisschen. Der Laden brummt.“

      Cardin konzentrierte sich durchaus, nur nicht auf das, wovon Sandy sprach. „Tut mir leid. Ich war … abgelenkt.“

      Sandy füllte Eis für eine ihrer Getränkebestellungen in einen Becher und folgte Cardins Blickrichtung. „Wusstest du, dass er hierbleibt, wenn das Team morgen weiterreist?“

      Ja, das wusste sie, hatte es sogar früher erfahren als die meisten, da Jeb Neuigkeiten stets als einer der Ersten aufschnappte. Sie war von der Nachricht ebenso überrascht gewesen wie alle anderen auch, doch ihr Wissensvorsprung hatte es ihr ermöglicht, in Ruhe einen Plan auszuhecken.

      Zu blöd, dass sie sich schon dazu hatte hinreißen lassen, Trey zu küssen, bevor sie ihm irgendetwas erklären konnte. Doch ihn wiederzusehen, hatte sie derartig aufgewühlt, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

      „Ich weiß“, sagte sie zu Sandy. „Kaum zu glauben, was?“

      Sandy ließ zwei Kaugummiblasen platzen. „Tater hat mir erzählt, dass Trey sich ein paar Monate freinimmt, um das Haus seines Vaters zu entrümpeln und zu verkaufen.“ Winston Tate „Tater“ Rawls, Mechaniker in der Autowerkstatt Morgan and Son, war auf der Highschool Treys bester Freund gewesen und derzeit Sandys neuer Freund.

      „Ich glaube, Trey hat seit einem Jahr keinen Fuß mehr auf das Grundstück gesetzt. Ich frage mich, wie lange er wohl bleiben wird“, meinte Cardin, um Sandy vielleicht noch mehr Informationen zu entlocken. Je mehr sie wusste, desto überzeugender konnte sie sein, wenn sie mit Trey sprach.

      „Tater sagt, Trey wird später in dieser Saison wieder zum Corley-Team stoßen“, meinte Sandy. „Aber da sie nicht mehr auf unsere Rennstrecke zurückkehren werden, sehen wir ihn möglicherweise zum letzten Mal hier.“

      Die Bestellglocke ertönte, und Sandy wandte sich ab, während Cardin noch ihre Gedanken ordnete. Sie hatte Gerüchte gehört, dass Corley Motors den Dahlia Speedway von der Veranstaltungsliste gestrichen hatte. Das siegreiche Team war Favorit auf dieser Rennstrecke und ein Publikumsmagnet, was nicht zuletzt darauf zurückzuführen war, dass der Teamchef aus der Stadt kam.

      Aber weil dieser Idiot Artie Buell sich an Butch Corleys Frau herangemacht hatte, war „Bad Dog“ Butch fertig mit Dahlia. Das war auch deshalb schade, weil die Stadt das Geld brauchte, das solche großen Teams hereinbrachten. Große Teams wie das, bei dem der Mann beschäftigt war, den Cardin bitten wollte, für sie den Verlobten zu spielen.

      Sowohl ihre Eltern als auch Grandpa Jeb mussten das schreckliche letzte Jahr vergessen und sich wieder wie eine Familie benehmen. Cardins Überlegung war, dass es sie aus ihrem Trübsinn reißen würde, wenn sie ihrer Familie Trey als ihren Verlobten vorstellte. Dann hätten sie etwas Neues, worauf sie sich konzentrieren könnten – nämlich darauf, alles zu versuchen, um diese Verlobung wieder zu lösen.

      Schließlich war Trey Aubreys Sohn, und Aubrey war auf Jeb losgegangen und hatte Eddie ins Krankenhaus gebracht. Die Gründe für sein Verhalten hatte er mit ins Grab genommen. Wenn die Vorstellung, Cardin könnte Aubreys Sohn heiraten, ihre Familie nicht davon ablenkte, sich auf ungesunde Weise mit sich selbst zu beschäftigen, würde nichts das schaffen. Dies war ihre letzte, zugegebenermaßen verzweifelte Bemühung.

      Aber hinter ihrem Plan steckte noch mehr, denn Trey war auch der Mann, den Cardin seit sieben Jahren nicht vergessen konnte. Sie musste herausfinden, was sie wirklich für ihn empfand.

      In der Schule war er zwei Klassen über ihr gewesen, aber in einer Kleinstadt wie Dahlia liefen sich die wenigen Teenager immer wieder über den Weg – bei Schulfeiern und Sportveranstaltungen. Und bei Partys, die Klassenkameraden ohne das Wissen ihrer Eltern gaben.

      Wie zum Beispiel Taters Fete nach dem Schulabschluss, auf der Cardin eine Tür geöffnet hatte, die sie für die Toilettentür hielt. Doch sie landete aus Versehen im Elternschlafzimmer, wo sie Trey in die Augen sah. Seine Hose hing ihm um die Knöchel, während Kim Halton mit offenem Mund vor ihm kniete.

      Cardin war beschwipst gewesen, Trey dagegen stocknüchtern. Das hatte sie seinem Gesicht angesehen, als das Licht vom Flur ins dunkle Zimmer fiel. Sie sah die Empfindungen darin ebenso klar und deutlich wie einen gewissen Körperteil, und sie war überzeugt, dass Trey sich gewünscht hatte, sie wäre diejenige, die sich darum kümmerte, und nicht Kim Halton.

      Heute war Cardin fünfundzwanzig, keine achtzehn mehr, doch noch immer erinnerte sie sich an diesen Blick, mit dem er sie stumm angefleht hatte zu bleiben und ihn so zu begehren, wie er sie begehrte. Und sie wartete und begehrte ihn tatsächlich. Sie hatte beobachtet, wie er kam, und wusste die ganze Zeit, dass er sich dabei ihre Liebkosungen vorstellte, ihre Lippen, ihre Zunge.

      Als Kim fertig war, entdeckte sie Cardin und lief mit einem süffisanten Grinsen aus dem Zimmer. Trey zog sich hastig die Hose hoch und fluchte, während Cardin puterrot wurde. Dann drückte er sich an sie, presste sie gegen die Wand und forderte sie auf zu vergessen, was sie gesehen hatte.

      Dabei spielte er mit einer Strähne ihres Haars und fragte sie, wie sie es fertigbrachte, mitten in der Nacht nach Sonnenschein zu duften. Er streichelte zärtlich ihren Hals und sagte ihr, ihre Haut sei weicher als Daunen. Sie schwieg und gab, indem sie ihm die Hände auf die Brust legte, einem Verlangen nach, das sie nicht verstand.

      Sie spürte seinen Herzschlag, hörte, wie seine Atmung sich beschleunigte. Sie fand keinen klaren Gedanken mehr und konnte nur noch auf ihrer Unterlippe kauen. Mit seinem Daumen hielt er sie davon ab, und selbst diese kleine Berührung ließ sie erschauern.

      Dann umfasste sie sein Handgelenk, doch ihre Finger schlossen sich nicht ganz darum. Sie fühlte seine Haut, seine Knochen, seine rauen Härchen dort und wunderte sich, wie menschlich er sich anfühlte. Und so berührte sie mehr, seinen Handrücken, seine Nägel, seine Fingerspitzen, die Einbuchtung zwischen Zeigefinger und Daumen.

      Sie berührte sein Gesicht und fand die Unebenheit an seiner Nase, die darauf zurückzuführen war, dass er sie sich einmal beim Football gebrochen hatte, zeichnete mit dem Finger den Schwung seiner Augenbrauen nach, strich sacht über seine dichten Wimpern und seine Grübchen, die beim Lächeln auf seinen Wangen erschienen. Sie fuhr ihm durch die Haare, und er drehte den Kopf, um ihre Handfläche zu küssen, wobei er Cardin in die Augen sah.

      Seither war für sie nichts mehr wie vorher.

      Jetzt atmete sie tief durch und verdrängte diese Erinnerungen, um mit wackligen Beinen die Drinks zu servieren, für die sie schon viel zu lange gebraucht hatte. Sie nahm die Essensbestellung einer vierköpfigen Familie entgegen und eilte in die Küche, um sie in das System einzugeben, das sie an Eddie und seine Mitarbeiter weiterleitete.

      Nachdem sie das erledigt hatte, überprüfte sie in der Damentoilette ihr Gesicht und ihre Haare. Sie musste wissen, ob sie so durcheinander aussah, wie sie sich fühlte, bevor sie zu Trey ging, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Schließlich war er hier, und sie war auch hier. Warum also noch länger warten?

      Überraschenderweise sah ihr Spiegelbild nicht zerzaust aus. Sicher, einzelne Strähnen hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst, und ihre Wangen waren verständlicherweise ein wenig gerötet. Aber es sah sexy aus, keineswegs verlegen.

      Der Ausschnitt ihres Headlights-T-Shirts ließ ihre Schlüsselbeine frei, und die großen runden Scheinwerfer des aufgedruckten Truck-Kühlergrills hoben ihre Brüste hervor. Das war natürlich albern, doch da es sich um Trey handelte und ihr Plan wichtig war, hatte Cardin keine Skrupel, weibliche Waffen einzusetzen.

      Und mit ihren nackten langen Beinen unter dem knappen Jeansrock, ihren großen blauen Augen und der Unterstützung eines Victoria’s-Secret-Push-up-BHs war sie im wahrsten Sinne des Wortes gut gerüstet.

      Noch einmal atmete sie tief durch, dann ging sie zurück zur Küche, wo in der Durchreiche die Bestellungen standen. Sie nahm sich einen sauberen Teller, zwängte sich an den beiden Highschool-Kids vorbei, die hier als Tellerwäscher arbeiteten, und wich Albert aus, dem Koch von der zweiten Schicht, der eine Wanne frisch durch den Wolf gedrehten Rindfleischs aus dem Kühlraum schleppte.

      Da er die Hände voll hatte, konnte der griesgrämige Veteran ihr keinen Klaps auf den Po geben, sodass sie ihren Vater unbehelligt erreichte. Sie hielt ihm den Teller hin. „Ich brauche ein halbes Dutzend Maiskolben.“

      Eddie Worth war erst achtzehn gewesen, als Cardin geboren worden war. Inzwischen getrennt von ihrer Mutter, galt er sämtlichen alleinstehenden Frauen jeden Alters als fette Beute. Mit einem funkelnden Ausdruck in seinen blauen Augen, die er seiner Tochter vererbt hatte, wandte er sich von seinem großen Topf Chili ab. „Die Maiskolben gehen gratis raus, nehme ich an?“

      „Ja, die gehen aufs Haus.“

      „Für wen diesmal?“

      „Du sagst das, als würde ich regelmäßig Gratisessen verteilen.“

      „Das tust du ja auch.“ Er schnappte sich eine schwere Zange und langte in einen dampfenden Bottich. „Ich wüsste nur gern, an wen, damit ich mir das Warum denken kann.“

      Hm, die Vorstellung, ihr Vater könnte hinter ihre Pläne mit Trey kommen, gefiel ihr gar nicht. „Die sind für die Leute von Corley Motors, weil Butch doch heute gewonnen hat.“

      Eddie legte gerade den sechsten Maiskolben auf den Teller, den Cardin ihm hinhielt, und musterte sie mit zusammengezogenen schwarzen Brauen. „Irgendetwas sagt mir, dass die nicht für das ganze Team sind und Butch’ Sieg dir genauso gleichgültig ist wie mir.“

      Und Eddie waren die Rennen wirklich egal, seit er nach seinem Unfall Jebs Wagen nicht mehr fahren konnte. Seit ungefähr der gleichen Zeit wollte er mit Corley Motors nichts mehr zu tun haben, da der Teamchef der Sohn des Mannes war, der ihn beinah umgebracht hätte. „Na schön. Die sind für Trey. Zufrieden?“

      „Ob ich zufrieden darüber bin, dass du dir Trey ausgeguckt hast?“ Er schüttelte den Kopf. „Kann ich nicht behaupten.“

      Cardin seufzte frustriert. Ihr Vater war nachtragender als jeder andere, den sie kannte. Dabei war das dumm, schließlich war es Aubrey Davis gewesen, und nicht Trey, der Eddie ins Krankenhaus gebracht hatte. „Selbst wenn er von mir mehr als nur ein paar Maiskolben bekommen würde, bräuchtest du dir keine Sorgen zu machen.“

      Eddie rührte wieder in seinem blubbernden Chili. „Und das soll mich beruhigen?“

      „Vergiss nicht all die Dinge, die du mir über Männer beigebracht hast. Außerdem kann ich auf mich selbst aufpassen. Du kannst mir vertrauen.“

      Ihr Vater hielt beim Umrühren inne. „Ich vertraue darauf, dass du nicht glaubst, dass er dir nicht das Herz brechen wird.“

      „Ach Daddy.“ Cardin schmiegte die Wange an seine Schulter. „Niemand wird mir das Herz brechen. Das werde ich nicht zulassen. Das gilt auch für Trey Davis.“

      Eddie klopfte den Kochlöffel am Topfrand ab und zeigte damit auf seine Tochter. „Ich werde dich daran erinnern, wenn du mit Tränen in den Augen zu mir kommst, weil er dir doch das Herz gebrochen hat. Und jetzt verschwinde mit den Maiskolben, bevor sie so sehr abkühlen, dass keine Butter mehr auf ihnen schmilzt.“

      Cardin gab Eddie einen Kuss auf die unrasierte Wange, entkam erneut Alberts Händen, wich den Spülwasserpfützen der Tellerwäscher aus und ignorierte Sandys Beschwerde, weil sie sich um Cardins Tische hatte kümmern müssen.

      So lange war sie nun auch nicht weg gewesen, und ihr war sehr wohl klar, dass sie sich wieder an die Arbeit machen musste. Aber wenn sie jetzt nicht Treys Aufmerksamkeit bekam, würde sie auf eine neue Chance warten oder sie sogar herbeiführen müssen. Und zu warten, während er in der Stadt war, wäre Zeitverschwendung, da er vermutlich zum letzten Mal hier war.

      Auf halbem Weg sah er sie auf sich zukommen. Er hatte sich auf den Ellbogen gestützt, hielt das Bierglas mit der Hand umschlossen und lauschte einem der Männer am Tisch, der eine Geschichte zum Besten gab, als ihre Blicke sich trafen. Der Kontakt war so elektrisierend, dass Cardin auf ihre Schritte achten musste, da sie nichts anderes mehr wahrnahm. Vage registrierte sie, wie die Gespräche an den beiden Tischen verstummten und alle sie ansahen, doch das kümmerte sie nicht. Trey erwartete sie, und in seinen dunklen Augen las sie Neugier und ein weitaus persönlicheres Interesse.

      Gut. Das war genau das, was sie wollte. Sie blieb vor ihm stehen und stellte den Teller mit den Maiskolben auf den Tisch. Über ihr an der Wand lief der Fernseher und zeigte Ausschnitte des heutigen Rennens. Als sie Salz, Pfeffer und die weichen Butterbällchen heranzog, streiften ihre Brüste Treys Schulter. Mit pochendem Herzen flüsterte sie ihm ins Ohr: „Ich bin bereit, dir zu sagen, was ich brauche.“

      Sie wartete nicht auf eine Erwiderung, sondern ging davon und lächelte über die anerkennenden Pfiffe und das Gejohle hinter ihr.

      „Na komm schon, Trey. Was hat sie gesagt?“

      „Ja, Mann, lass uns nicht zappeln.“

      „Mir könnte dieses Mädchen jederzeit süße Sachen ins Ohr flüstern. Allerdings müsste ich meiner Frau dann erklären, dass es beim Flüstern geblieben ist.“

      „Na ja, Sunshine, wenn man dich ansieht und dann die Kleine, hättest du auch Mühe, irgendwen davon zu überzeugen, dass mehr zwischen euch gelaufen ist.“

      Trey ignorierte die anerkennenden Pfiffe, die Cardin galten, und die Bemerkungen seiner Freunde, und schaute ihr hinterher, bis sie mit wippendem Pferdeschwanz in der Küche verschwunden war. Dann stand er auf. „Entschuldigt mich, Jungs. Mir ist etwas Unerwartetes dazwischengekommen. Wir sehen uns später.“

      „Was könnte das wohl sein?“

      „Brauchst du vielleicht Hilfe?“

      „Sag ruhig Bescheid. Meine Frau hat Verständnis dafür, wenn ich einem Freund helfe.“

      „Ich kenne deine Frau, Sunshine. Die hätte nicht einmal Verständnis dafür, wenn du dir selbst hilfst.“

      Trey winkte zum Abschied und bahnte sich seinen Weg zwischen den Tischen und herumtobenden Kids hindurch zur Küche. An der Schwingtür schenkte er der Kellnerin mit der aufgedonnerten Frisur ein Lächeln, als sie ihm erklärte, der Zutritt zur Küche sei untersagt. Cardin war in dem geschäftigen Treiben der Küchenhilfen nirgends zu sehen. Dafür entdeckte er ihren Vater.

      „Hallo Whip.“ Eddie Worth war genauso groß wie Trey, ebenso stark, und er besaß sechzehn Jahre mehr Erfahrung. Seinen Augen entging nichts, und ein kluger Mann legte sich lieber nicht mit ihm an.

      „Hallo Eddie.“ Trey schüttelte Cardins Vater die Hand und wusste nicht, was er sagen sollte, da der Grund seines Besuchs in der Küche offensichtlich war. „Wie geht es dir?“

      „Mir geht’s gut“, antwortete Eddie, während er Treys Hand schüttelte. „Tut mir leid, das mit deinem Dad.“

      Obwohl Treys Vater derjenige gewesen war, der dafür gesorgt hatte, dass Eddie ins Krankenhaus musste, klang die Beileidsbekundung aufrichtig. Immerhin waren seit dem Vorfall sechs Monate vergangen. „Danke. Es war nicht leicht, die Beerdigung und all das zu organisieren.“

      „Aber jetzt geht es wieder besser?“

      Trey nickte. Das war klüger, als zu erklären, was er wirklich brauchte, damit es ihm besser ging.

      „Freut mich zu hören.“ Eddie warf sich das Küchenhandtuch über die Schulter und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe gehört, du willst euer Haus für den Verkauf vorbereiten.“

      „Bei der momentanen Wirtschaftslage könnte es eine Weile dauern. Aber da ich nie hier bin, hat es keinen Sinn, es zu behalten.“

      „Tja, ich hoffe, du hast Glück. Ich nehme an, du suchst Cardin?“

      „Ja, stimmt.“

      „Sie ist draußen.“ Eddie zeigte zur Tür, die auf den Hinterhof führte. „Bringt Müll raus.“

      „Danke“, sagte Trey und ging zum Ausgang, wobei er Eddies Blick förmlich im Rücken spürte. Was zwischen ihm und Jeb und Treys Vater vorgefallen war, würde Trey später versuchen aufzuklären. Jetzt hatte er andere Dinge im Sinn.

      Draußen fand er Cardin, die einen schwarzen Müllsack aus einer großen grauen Plastiktonne zerrte. Sie bemerkte ihn nicht, und obwohl er den Impuls verspürte, ihr zu helfen, beobachtete er das Spiel ihrer Arm- und Schultermuskeln und wie sie sich ungeduldig die Haare aus dem Gesicht pustete. Dann wischte sie sich mit dem Handrücken die Stirn und entdeckte ihn.

      „Wie lange stehst du schon da?“

      „Lange genug, um zu sehen, dass du Hilfe gebrauchen kannst.“

      „Und du bietest mir keine an? Na, da tut es mir leid, dass ich dir die Maiskolben gebracht habe.“

      „Glaub mir, das muss dir nicht leidtun“, erwiderte er und ging langsam auf sie zu.

      Ihre Finger schlossen sich fester um den Müllsack, und Trey registrierte das Pulsieren ihrer Halsschlagader.

      „Dann halt die Tonne fest, damit ich den Sack herausbekomme und wieder zurück an meine Arbeit kann.“

      Er blieb vor ihr stehen, legte die Hände auf den Rand der Tonne und stützte sich darauf, damit sie auf dem Boden blieb. Dadurch kam er nah genug an Cardin heran, um ihren Duft einzuatmen. Er sehnte sich danach, ihr noch viel näher zu sein. „Das ist nicht der Empfang, mit dem ich gerechnet habe.“

      „Tut mir leid.“ Sie zerrte den Sack heraus. „Wenn ich von Müll umgeben bin, habe ich nicht die allerbeste Laune.“

      Sie kletterte auf eine leere Kiste und warf den Sack in den Müllcontainer. Dann stieg sie wieder herunter und klopfte sich die Hände ab. Die Tonne blieb als eine Art Puffer zwischen ihnen. „Danke.“

      Trey räusperte sich und sah in Gedanken noch ihren knappen Rock und die nackten Beine vor sich. „Können wir zu dem kommen, was du brauchst?“

      Er hätte die Tonne einfach wegschieben und Cardin an sich ziehen können, doch jetzt war sie am Zug, und deshalb würde er das Spiel vorerst nach ihren Regeln spielen.

      Sie reagierte, indem sie seiner Frage auswich. „Warum willst du dein Haus verkaufen?“

      „Du hast also auch schon davon gehört, was?“

      „Jeder in der Stadt hat davon gehört. Du weißt doch, wie das in Dahlia läuft.“

      Das wusste er nur zu gut, und es war einer der Gründe, weshalb er die Brücken hinter sich abbrach. Er hatte die Nase voll davon, dass jeder sich ständig in seine Angelegenheiten mischte. „Dad ist tot, und ich bin die meiste Zeit unterwegs. Ich hielt das für die beste Lösung.“

      „Aber dann hast du kein Zuhause mehr.“

      „Zuhause ist dort, wo dein Herz ist. So sagt man doch, oder?“

      „Brauchst du Hilfe?“

      Er runzelte die Stirn. „Was?“

      „Ich würde dir gern helfen, beim Packen, Organisieren, Ausmisten.“

      So ein Angebot hatte er nun wirklich nicht erwartet, als er ihr hierher gefolgt war. „Hast du mich deshalb neulich aufgesucht? Du bietest mir deine Hilfe bei der Vorbereitung des Hausverkaufs an?“

      Erneut gab sie keine direkte Antwort. „Ich habe das Haus deiner Familie gesehen. Das ist viel Arbeit für einen allein.“

      Sie hatte recht. Ordnung in seinem Elternhaus zu schaffen, war eigentlich zu viel Arbeit für einen allein, es sei denn, man wollte sich für den Rest seines Lebens mit der Vergangenheit befassen. An sich war das keine schlechte Sache, nur gefiel Trey das Hier und Jetzt viel besser.

      Da er Einzelkind gewesen war, hatte er viel Zeit mit Babysittern verbracht. Als er zwölf war, verließ seine Mutter die Familie, und er blieb mit seinem Vater allein. Trey hasste sie dafür, bis er von der Untreue seines Vaters erfuhr. Da kam er zu der Einsicht, dass Hassgefühle völlig unangebracht waren, da beide Eltern sich falsch verhalten hatten.

      Allerdings glaubte er keine Sekunde lang, dass Cardin ihn nach draußen gelockt hatte, um mit ihm über seine Zukunftspläne zu sprechen. „Du kannst mir gern helfen, aber vorher muss ich wissen, was hinter deinem Angebot steckt.“

      „Was meinst du?“ Sie tat verwirrt.

      „Was willst du von mir, Cardin?“, fragte er und stieß die Tonne zur Seite, sodass nur noch das sinnliche, elektrisierende Knistern zwischen ihnen war. „Denn ich kann mir vorstellen, dass es das Gleiche ist, was ich von dir will – ganz egal, welche Botschaft du mir mit dem Mais schicken wolltest.“

      Sie hob das Kinn. „Das wirst du herausfinden, wenn du mein Angebot annimmst.“

      Trey rang um Geduld und ermahnte sich, dass er sie die Regeln bestimmen lassen wollte. „Was ist mit deiner Arbeit hier? Arbeitest du nicht Vollzeit?“

      „Das stimmt, aber das bekomme ich schon hin. Es wird dem Boss nichts ausmachen, sich nach meinen Zeiten zu richten.“

      In diesem Fall würde er nicht Nein sagen. „Möchtest du morgen anfangen? Ich wollte mir zuerst die Nebengebäude vornehmen und schauen, was man noch verkaufen kann. Den Rest werde ich verbrennen oder zur Müllhalde fahren.“

      „Klar. Ich werde Jeb bitten, mir seinen Pick-up zu leihen. Es macht ihm Spaß, meinen Mini zu fahren.“

      Trey versuchte, sich vorzustellen, wie dieser fast einen Meter neunzig große Mann mit den breiten Schultern und dem Bauch hinter das Lenkrad ihres roten Mini Cooper Cabrios passte. „Ich würde glatt Eintritt zahlen, um das zu sehen.“

      „Dann werde ich ihm sagen, er soll einen Preis nennen.“

      „Sehr witzig. Sagen wir, morgen um acht? Oder brauchst du noch mehr Schönheitsschlaf?“

      „Meinst du, ich hätte Schönheitsschlaf nötig?“, konterte sie.

      „Vielleicht hattest du schon zu viel davon, und früh aufzustehen, tut dir gut. Sagen wir um sieben?“

      „Wenn ich nicht so weit fahren müsste, könnten wir auch um sechs anfangen.“

      Er machte einen Schritt auf sie zu. „Wirst du die Nacht dort verbringen?“

      „Ich ziehe es in Erwägung“, sagte sie und befeuchtete sich die Lippen. Diese kleine Geste, und wie sie ihn dabei ansah, raubte ihm den Atem.

      „Ich war die ganze Zeit an der Rennstrecke, deshalb weiß ich nicht, wie es um die Schlafgelegenheiten bestellt ist. Aber ich habe einen zweiten Schlafsack dabei.“

      „Klingt doch gut. Die können wir zusammen ausbreiten oder an den Reißverschlüssen verbinden.“

      „Spiel nicht mit mir, Süße.“ Er machte noch einen Schritt und stand so dicht vor ihr, dass sich ihre Schenkel berührten. „Sonst komme ich noch auf die Idee, dass du zu Ende bringen willst, was wir angefangen haben.“

      „Haben wir etwas angefangen?“, fragte sie und wich zurück.

      Er folgte ihr. Sie blieb stehen. „Cardin? Spielst du mit mir?“

      „Jetzt, wo du es erwähnst – da ist etwas, was ich dich schon immer fragen wollte.“

      „Nur zu.“

      „Es geht um Taters Party.“

      „Was ist damit?“ Als wüsste er das nicht.

      „Als ich dich damals sah …“ Sie ließ den Satz offen und lehnte sich gegen die Wand.

      „Mit Kim?“

      Sie nickte. „Was hast du da gedacht?“

      Er legte die Hände an die Hüften und gab einen verächtlichen Laut von sich. „Viel gedacht habe ich nicht.“

      „Kann ich mir vorstellen. Ich habe mich nur gefragt, ob du in Gedanken bei mir warst, statt bei Kim.“

      Was sollte er darauf antworten? Die Wahrheit gestehen? Ihr sagen, dass er Kim kaum noch wahrgenommen hatte? Dass er sich nur noch an Cardins faszinierten Gesichtsausdruck erinnerte? Und natürlich daran, wie fest sich ihre Brüste angefühlt hatten und dass ihre Brustwarzen aufgerichtet gewesen waren?

      „Ich denke jetzt an dich. Das ist alles, was zählt.“ Er drängte sich an sie, hob ihre Hände hoch und drückte sie über ihrem Kopf an die Wand. Dann schmiegte er seine Wange an ihre und biss sie zärtlich ins Ohrläppchen. Sie stöhnte leise.

      „Deine Bartstoppeln sind weicher, als ich dachte.“

      „Ich muss mich rasieren“, gestand er.

      „Nein, tu es nicht. Erst nachdem ich Gelegenheit hatte, sie ausgiebiger zu spüren.“

      Diesmal war Trey derjenige, der stöhnte. „Meinst du sofort? Oder heute Abend?“

      „Ich meine, wann immer du mich willst.“

      3. KAPITEL

      Wenn Cardin nicht aufpasste, würde es noch zu ihrer Lieblingsbeschäftigung werden, Trey zu küssen. Und sie würde alles andere, wobei sie seine Hilfe brauchte, vergessen. Aber im Augenblick zählte nichts anderes außer diesem Kuss.

      Wie der Kuss im Trailer vor ein paar Tagen war auch dieser nicht vollkommen. Das war auch nicht möglich, wenn man fürchten musste, überrascht zu werden, und zudem draußen neben einem Müllcontainer stand.

      Sie verstärkte den Druck ihrer Lippen und presste sich an Trey. Sein Mund war warm, seine Hände, mit denen er ihre über ihrem Kopf festhielt, waren stark und besitzergreifend. Es war erregend, seine Gefangene zu sein.

      Ihre Zungen fanden sich zu einem erotischen Spiel, das Cardins Verlangen weiter anfachte, während ihre Körper sich sinnlich aneinanderschmiegten. Trey verkörperte alles, wonach eine Frau sich sehnen konnte – und mehr, als die meisten bekommen würden.

      Er war ein anständiger und aufrichtiger Kerl. Sie wollte ihn seit der Highschool und stand kurz davor, ihm zu gestehen, dass sie seit damals in ihn verliebt war.

      Stattdessen flüsterte sie ihm ins Ohr: „Trey?“

      „Hm?“

      „Willst du mich heiraten?“

      Trey sprang zurück, als hätte Cardin ihm einen Peitschenhieb versetzt. Das war nicht gerade die Reaktion, auf die sie gehofft hatte, aber sie hatte schließlich auch noch keine Gelegenheit gehabt, ihm die Sache zu erklären.

      „Ich habe mich nicht richtig ausgedrückt“, sagte sie.

      „Das hoffe ich doch sehr.“ Er musterte sie misstrauisch. „Heiraten ist das Letzte, was ich will.“

      „Geht mir genauso“, beeilte sie sich, ihm zu versichern, obwohl sie seine Reaktion ein bisschen übertrieben fand.

      „Na ja, immerhin hast du mir gerade einen Heiratsantrag gemacht“, erinnerte er sie.

      „Ja, stimmt, das habe ich.“ Sie hob die Hand und überlegte fieberhaft, was sie tun konnte, um die Sache nicht noch mehr zu vermasseln. „Noch mal von vorn. Trey, was hältst du davon, meinen Verlobten zu spielen, solange du hier bist? Keine feste Beziehung, kein böses Blut, wenn du gehst.“

      Er starrte sie fassungslos an. „Möchtest du mir vielleicht erklären, worum es geht und was dir vorschwebt? Angesichts der Fehde zwischen unseren Familien wird niemand glauben, dass wir verlobt sind.“

      Die jüngste Geschichte ihrer Familien war die Ursache ebenso vieler seiner Probleme wie ihrer, und ihre Rollen waren mit denen Romeos und Julias vergleichbar. Nur dass Cardins Familie dabei war, endgültig auseinanderzubrechen. „Ich könnte mit meiner Erklärung bei der Schwarzbrennerei unserer Urgroßväter beginnen, aber im Grunde hat es mit dem Streit zwischen deinem und meinem Vater zu tun.“

      Treys Miene verfinsterte sich. „Bei dem Eddie im Krankenhaus gelandet ist?“

      „Genau“, sagte Cardin. „Mit gebrochener Hüfte, gebrochenem Bein, von Nägeln zusammengehalten.“

      „Er hat selbst gesagt, dass es ein Unfall war“, verteidigte er sich.

      „Soll ich dir was sagen? Das ist mir egal. Ich weiß nur, dass meine Familie danach durchdrehte. Keiner redet mehr mit dem anderen, nur über die Arbeit und auch das nur während der Arbeit.“ Sie drückte ihre Handballen auf die Augen, in der Hoffnung, die beginnenden stressbedingten Kopfschmerzen zu lindern. Es funktionierte nicht, deshalb fuhr sie mit hämmernden Schläfen fort: „Seitdem ist es im Headlights, als würde man auf rohen Eiern laufen. Ich halte das nicht mehr aus. Wenn sich die Atmosphäre nicht bald wieder normalisiert, verschwinde ich von hier, sonst verliere ich nämlich noch den Verstand.“

      „Weil mein Vaterin die Geschichte verwickelt war, soll ich dir helfen, den Streit innerhalb deiner Familie zu beenden?“

      „Erraten.“ Sie boxte ihn gegen die Schulter.

      Trey rieb sich nachdenklich die Stelle. „Wie lange brauchst du, um mir deinen Plan zu erläutern? Ich muss zurück auf die Rennstrecke und den Lastwagen beladen. Das Team bricht im Morgengrauen auf.“ Wow. Er hatte nicht Nein gesagt. Die erste Hürde war genommen. „Dafür brauche ich mehr Zeit, als wir beide jetzt haben.“

      „Dann sehen wir uns heute Abend bei mir? Oder diente dein Angebot, mir zu helfen, nur als Köder, um mich für diese vorgetäuschte Verlobung zu gewinnen?“

      „Wann soll ich da sein?“
 
      Er zückte seinen Black Berry. „Es ist schon sechs. Vor zehn werde ich nicht dort sein.“

      „Dann komme ich gegen zehn. Mit Jebs Pick-up, falls er ihn mir leiht.“ Sie wartete darauf, dass er noch etwas zu den Schlafmöglichkeiten, den fehlenden Matratzen oder seiner Campingausrüstung sagte, doch er schwieg. Das Funkeln in seinen Augen allerdings verriet, wie sehr er sie begehrte. Sie rechnete damit, dass er sie erneut küssen und vielleicht sogar die Hand unter ihren knappen Rock schieben würde.

      Er tat weder das eine noch das andere, sondern löste sich von ihr und winkte kurz zum Abschied. Wie verwegen er dabei lächelte! Sogleich verspürte sie ein herrliches Kribbeln in ihrem Bauch.

      An die Mauer des Lokals gelehnt, schaute sie ihm hinterher und fragte sich, ob sie sich womöglich ein wenig überschätzt hatte und ob sie nach diesem Abenteuer noch die sein würde, die sie jetzt war.

      Trey hatte das Gefühl, nie mehr von der Rennstrecke wegzukommen. Die Verkaufsstände hatten zwar zusammengepackt, genau wie Corley Motors und die anderen Teams, trotzdem herrschte noch viel Betrieb.

      Rauch stieg von Holzkohlefeuern auf, über denen Leute Bratwürste und Hamburger grillten, und hier und dort waren Gitarren, Geigen und Akkordeons zu hören. Der Montagmorgen würde für etliche der Feiernden schwer werden.

      Trey war der Montagmorgen ziemlich egal, er wartete darauf, dass es zehn wurde, denn dann würde er endlich mit Cardin allein sein. Er dachte daran, dass er auch deswegen hierbleiben wollte, um dem Streit zwischen seinem Vater und Jeb auf den Grund zu gehen, und weil Cardin ihm gestanden hatte, seit dieser Sache sei ihre Familie zerstritten. Trey konnte nicht behaupten, dass der Vorfall sein Leben nicht auch verändert hatte.

      Vor einem Jahr hatte dieser Streit ihn zurück nach Dahlia gebracht. Als er eine Woche später wieder wegfuhr, gehörte ihm das Haus seiner Eltern, weil er die enormen Spielschulden seines Vaters ausgelöst hatte. Trey hatte nichts von den Schulden gewusst, die Aubrey angehäuft hatte, seit sein Sohn für Corley Motors arbeitete. Er erfuhr es erst durch den Anruf des Sheriffs, der ihm mitteilte, Aubrey sitze wegen Körperverletzung im Gefängnis. Als Trey mit Tater sprach, der mit Aubrey zusammen bei Morgan and Son arbeitete, hörte er die Geschichte aus dem Mund seines besten Freundes.

      Anschließend fuhr Trey zum Haus seiner Eltern und schloss eine Abmachung mit seinem Vater: Aubrey würde ihm das Haus, die Scheune und fünf Hektar Land überlassen, und Trey beglich im Gegenzug Aubreys Spielschulden. Dafür musste Aubrey Dahlia verlassen und sich in einer Stadt ohne Rennstrecke Arbeit suchen.

      Natürlich hätte sein Vater nach Las Vegas gehen oder online spielen können. Man konnte überall Buchmacher finden. Doch Aubrey schien gebrochen zu sein und versprach alles, was Trey von ihm verlangte. Er dankte seinem Sohn für das Vertrauen und die Hilfe in der Not.

      Das alles war vor fast einem Jahr gewesen, und Trey fragte sich inzwischen, ob es zu Aubreys Niedergang und Tod beigetragen hatte, dass er alles verloren hatte und gezwungen gewesen war, in eine andere Stadt zu ziehen. Oder ob sein Herz schon seit Jahren geschädigt und seine Zeit einfach abgelaufen gewesen war.

      Trey schüttelte diese Gedanken ab, schloss die Ladefläche seines Pick-ups auf und durchsuchte seine Sachen. Da er Werkzeug, Baumaterialien, Benzin und Lebensmittel in der Stadt bekam, hatte er lediglich seinen Laptop, seine Campingausrüstung, seine Kleidung und das Allernotwendigste mitgenommen.

      Das Haus war seit einem Jahr unbewohnt, und obwohl er Beau Stillwell beauftragt hatte, sich darum zu kümmern, wusste er nicht, in welchem Zustand er es vorfinden würde. Das spielte auch keine Rolle, Trey wollte trotzdem dort wohnen, und wenn er dazu campieren musste, würde er das tun.

      „Sieht aus, als wolltest du Urlaub machen.“

      Trey entdeckte Jeb, der in einigen Metern Entfernung im Schatten des Corley-Motor-Lastwagens stand. „Ich brauche mal ein bisschen Abwechslung und muss etwas anderes tun. Allerdings wird es kein Erholungsurlaub.“

      „Du musst nicht in deinem Haus übernachten.“ Mit seinem Cowboyhut, dem gebügelten weißen Hemd, das ordentlich in die Khakihose gesteckt war, und den Stiefeln sah Jeb aus wie ein Sheriff. „Du bist bei uns herzlich willkommen. Wir haben Platz genug.“

      Trey wollte mit der Enkelin dieses Mannes schlafen, deshalb konnte er unter gar keinen Umständen in dessen Haus übernachten. „Es ist praktischer, wenn ich dort bleibe, dann muss ich nicht ständig hin- und herfahren.“

      Jeb nickte. „Weißt du schon, wie lange du in Dahlia bleiben wirst?“

      „Bis ich das Haus so weit renoviert habe, dass ich es verkaufen kann. Da ich den Großteil der Arbeit selbst machen werde …“ Trey hielt inne, denn er fragte sich, wie Cardins Großvater reagieren würde, wenn er von ihrem Hilfsangebot erfuhr. Trey fragte sich außerdem, ob der alte Mann einen Groll gegen ihn hegte wegen der handfesten Auseinandersetzung, die sein Vater angezettelt hatte und bei der Jebs Sohn ernsthaft verletzt worden war. „Tja, es wird eben so lange dauern, bis es fertig ist. Hängt davon ab, wie schnell ich arbeite.“

      „Dann wirst du also ein paar Wochen hier sein.“

      „Ja, so schnell bin ich nicht“, antwortete Trey und hoffte, dass er Cardins Absicht richtig gedeutet hatte und er etliche Stunden anderweitig beschäftigt sein würde.

      Jeb sah zum Sattelschlepper, wo Sunshine das Vordach abmontierte, unter dem die Mechaniker zwischen den einzelnen Durchgängen am Rennwagen arbeiteten. „Ich habe einen 69er Chevy Nova mit einer Eagle 4340 Nitrated-Pro-Kurbelwelle und noch mehr feinen Sachen hinten in meiner Garage stehen.“

      „Ach ja?“

      „Ja. Eddie fuhr ihn für mich beim Moonshine-Rennen. Aber es sieht nicht danach aus, als könnte er das je wieder.“

      War Jeb doch gekommen, um Trey vorzuhalten, was Aubrey getan hatte und weshalb Eddie jetzt keine Rennen mehr fahren konnte?

      „Der Wagen hat in den letzten sieben Jahren sechs Mal gewonnen. Es wäre eine Schande, wenn er diesmal nicht an den Start ginge.“

      Trey kannte die dem Moonshine-Rennen zugrunde liegende Legende. Sein Urgroßvater Emmett Davis war einer der Schwarzbrenner gewesen, die die Aufmerksamkeit des Gangsters Diamond Dutch Boyle auf sich zogen. Jebs Vater, Orin Worth, war Emmetts Partner gewesen, und Boyle hatte versucht, ihr Geschäft kaputtzumachen, weil sie seine Konkurrenten waren.

      Die ganze Stadt wusste, dass Jeb mit vierzehn den 32er Plymouth des Gangsters in der La Brecque-Schlucht gefunden hatte. Der Wagen lag schon vor seiner Geburt dort, er war während einer wilden nächtlichen Verfolgungsjagd hineingestürzt, und seitdem kursierte das Gerücht, zusammen mit dem Wagen und Dutch Boyle sei ein Vermögen in Diamanten verschwunden.

      Als Jeb die Geschichte vom Verschwinden des Gangsters hörte, schwor er, dass er den Wagen finden würde. Und das gelang ihm. Zum Beweis brachte er die beiden Scheinwerfer vom Grund der Schlucht mit hinauf. Heute hingen sie über dem Eingang des Headlights, und die Inschrift zwischen ihnen lautete: „Falsch abzubiegen kann den Untergang bedeuten.“

      Trey hatte sich immer gefragt, ob die Inschrift für Jeb eine besondere Bedeutung hatte.

      „Ich wollte dich neulich morgens in der Boxengasse schon fragen, kam aber nicht dazu.“

      Trey runzelte die Stirn. Hatte er etwas verpasst? „Was wolltest du mich fragen?“

      „Ob du White Lightning im Moonshine-Rennen fahren willst.“ Jeb schob seinen Hut in den Nacken.

      Aha, darum ging es also. „Ich weiß nicht. Ich bin kein Fahrer.“

      „Du kannst fahren und kennst dich mit Rennwagen aus.“

      „Warum fragst du nicht Tater?“

      „Weil ich dich will.“

      Auf der anderen Seite des Sattelschleppers war lautes Scheppern zu hören, gefolgt von Sunshines Stimme, der jemanden anbrüllte, gefälligst besser aufzupassen. „Ich kenne deinen Wagen nicht. Ich müsste ihn mir erst ansehen und fahren.“

      „Dann machst du es also?“

      Trey lachte. „Das habe ich nicht gesagt. Aber ich werde darüber nachdenken.“

      „Na schön. Und lass dich ruhig mal blicken, solange du hier bist. Wann immer du im Headlights essen willst, geht es aufs Haus.“

      „Danke. Darauf komme ich bestimmt zurück.“
 
      „Gute Vorstellung heute übrigens. Ich hätte nicht gedacht, dass Bad Dog auf dieser Strecke drei-zwanzig unterbietet.“

      „Nachdem ich so viel Arbeit in den Motor gesteckt habe, hatte ich auf ein besseres Ergebnis gehofft“, erwiderte Trey und überlegte, dass er für alle Fälle noch seine feuerfeste Rennmontur aus dem Lastwagen holen sollte.

      „Ich wusste, dass du der richtige Mann für den Job bist“, sagte Jeb und klopfte Trey auf die Schulter, ehe er davonging. Trey fragte sich, ob Cardins Großvater mehr von ihm wollte als seine Fähigkeiten als Mechaniker – und wenn ja, was das sein könnte.

      Für Delta Worth gab es keine langweiligere Arbeit als Buchführung, daher war sie beinah dankbar, als es an der Tür klopfte. „Herein.“

      Ah, Eddie, der letzte Mensch, den sie sehen wollte. Er warf sein Geschirrhandtuch über die Schulter, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Türrahmen. Der Lärm aus dem Restaurant drang bis in das kleine Büro, doch Eddie zu bitten, die Tür zu schließen, würde bedeuten, dass er sich bewegen musste.

      Und es stimmte nicht, dass er der letzte Mensch war, den sie sehen wollte.

      Der Anblick seiner hellblauen Augen, seiner zu langen schwarzen Haare und der sexy Bartstoppeln löste ein Kribbeln in ihr aus, das fast so stark war wie damals, als er sie auf der Rennstrecke angesprochen und Eis von ihrem Daumen geleckt hatte.

      Delta verachtete sich dafür, dass sie noch immer etwas für ihn empfand.
 
      „Warum bist du hier?“, wollte er wissen. „Es ist Sonntag, dein freier Tag.“

      Er musste sie nicht daran erinnern, dass sie kein Privatleben mehr hatte, seit sie ihn verlassen hatte. „Ich wollte bis morgen noch ein paar Sachen erledigen.“

      „Was ist denn morgen?“
 
      „Morgen ist Montag“, antwortete sie leicht ironisch. „Montage sind immer der Wahnsinn, das weißt du.“

      „Ja“, sagte er, stieß sich vom Türrahmen ab und schloss die Tür. Der Lärm von draußen verstummte, das Büro wurde zu einem Kokon. „Ich weiß auch, dass du in letzter Zeit zu viele Wochenenden hier verbringst. Was ist los?“

      Er nahm sich die einzige zusätzliche Sitzgelegenheit, einen Wartezimmerstuhl aus Plastik, und setzte sich rittlings darauf.

      „Habe ich richtig gehört? Du stellst eine Angestellte zur Rede, weil sie Überstunden macht?“, meinte sie spöttisch.
 
      „Du bist keine Angestellte“, konterte er. „Du gehörst zur Familie.“

      Sie war nur dem Namen nach eine Worth, eine, die ausgezogen war und ihren Mann verlassen hatte, weil sie sein Schweigen – und seinen Zorn – nicht mehr ertragen konnte.

      „Möchtest du etwas Bestimmtes, Eddie?“

      „Ehrlich gesagt, ja. Es geht um Cardin. Sie ist hinten beim Müllcontainer.“
 
      „Und?“
 
      „Mit Whip Davis.“

      Aha, allmählich wurde Delta klar, warum Eddie hier war. Er wollte auf keinen Fall, dass ihre Tochter mit einem Davis zusammenkam. Delta war auch nicht gerade begeistert von der Neuigkeit, denn sie wünschte sich ein besseres Leben für Cardin, als ständig mit Trey unterwegs zu sein.

      „Wenn du dir Sorgen machst, warum bist du dann nicht da unten und spielst die Anstandsdame?“

      „Weil Cardin fünfundzwanzig ist und Whip siebenundzwanzig und ich mich noch genau daran erinnere, wie ich in dem Alter war.“

      Er meinte wohl eher, dass er sich noch sehr genau daran erinnerte, wie er mit siebzehn gewesen war, als er noch zur Highschool ging, bevor er mit achtzehn Ehemann und Vater wurde. „Machst du dir mehr Sorgen, weil sie ungestört sind oder weil es für dich peinlich sein könnte, deine Tochter in flagranti zu erwischen?“

      „Beim Müllcontainer, am helllichten Tag?“ Eddie winkte ab. „Ich hoffe doch, dass wir ihr mehr Vernunft beigebracht haben.“

      „Es spielt doch gar keine Rolle, was wir ihr beigebracht haben. Wenn Kinder auf ihre Eltern hören würden, gäbe es Cardin nicht. Oder erinnerst du dich vielleicht doch nicht mehr ganz so gut daran, wie du in jungen Jahren warst?“

      „Keine Sorge“, erwiderte er mit funkelnden Augen, „ich habe das Gedächtnis eines Elefanten.“

      In diesem Moment trat Cardin ins Büro. „Mom, ich muss meine Arbeitszeiten ändern …“ Sie verstummte, als sie ihren Vater entdeckte. „Dad, was machst du denn hier?“

      „Er macht sich Sorgen wegen der Gesellschaft, mit der du dich umgibst“, antwortete Delta, bevor Eddie etwas sagen konnte.

      Cardin warf ihrem Vater einen finsteren Blick zu. „Wen meinst du damit? Etwa Trey? Soll das ein Witz sein? Warum solltest du dir Sorgen machen, wenn ich mich mit Trey unterhalte?“

      „Ich mache mir Sorgen, dass ihr euch nicht nur unterhaltet“, gestand er.

      Cardin verdrehte die Augen. „Kommt jetzt noch mehr von diesem Mist über gebrochene Herzen?“

      Delta horchte auf. „Welcher Mist über gebrochene Herzen?“

      „Ach, er hat mir vorhin erklärt, dass er nicht will, dass Trey mir das Herz bricht“, wandte Cardin sich an ihre Mutter. „Ich habe ihm gesagt, dass das nicht passieren wird.“

      Oh, man müsste noch einmal jung und naiv sein, dachte Delta, wählte ihre Worte aber mit Bedacht. „Damit er dir das Herz brechen kann, müsste etwas zwischen euch sein.“

      Darauf antwortete Cardin zwar nicht, dafür errötete sie verräterisch.

      „Ist da etwas zwischen euch?“, hakte Delta erbarmungslos nach.

      „Ich will nicht über Trey sprechen“, sagte Cardin, „sondern über meine Arbeitszeiten.“

      „Was ist damit?“

      „Ich möchte in den nächsten Monaten nur die halbe Stundenzahl arbeiten.“

      „Du meinst, bis Trey wieder fort ist“, bemerkte Eddie und stand auf.

      Cardin warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Allerdings, solange Trey, von dem ich mir nicht das Herz brechen lassen werde, hier ist. Zufrieden?“

      Eddie verzichtete auf eine weitere Auseinandersetzung und verließ einfach das Büro, wobei er die Tür hinter sich zuknallte, die gleich wieder aufsprang.

      „Offenbar nicht“, beantwortete Cardin sich ihre Frage.

      Delta fühlte sich wieder einmal wie auf einem Kriegsschauplatz mit zu vielen Schlachten, bei denen sie sich nicht entscheiden konnte, auf welcher Seite sie sein sollte.

      Sie nahm einen Ordner mit den Arbeitsplänen aus der Schublade. „Wenn du nur noch Vier-Stunden-Schichten arbeiten willst, musst du den Abendbetrieb zusammen mit Megan, Holly und Taylor übernehmen. Sandy werde ich mittags und abends einsetzen.“

      Cardin verzog das Gesicht. „Darüber wird sie nicht begeistert sein.“

      „Und du wirst ihr die schlechte Nachricht überbringen müssen.“

      „Macht nichts.“ Cardin tat, als wäre das nicht weiter schlimm. „Irgendwann wird sie auch mal mein Entgegenkommen brauchen.“

      „Hoffentlich vergisst du dies bis dahin nicht.“ Delta trug die Änderungen ein, klappte den Ordner zu und legte ihn zurück in die Schublade.

      „Bist du wütend auf mich?“

      „Warum sollte ich?“, fragte Delta zurück. „Arbeitszeiten ändern sich häufig.“

      „Ich meine nicht die Arbeitszeiten.“ Cardin setzte sich auf den Stuhl, den Eddie geräumt hatte. „Ich meinte den Grund für die Änderungen.“

      „Du willst wissen, ob ich wütend bin, weil du ein Auge auf Trey geworfen hast?“ „Ich habe nicht gesagt, dass ich ein Auge auf ihn geworfen habe …“

      Delta hob die Hand. „Trey ist ein guter Kerl, einer der besten, die mit dir zusammen aufgewachsen sind. Ihm oder Tater würden alle Eltern ihre Tochter gern anvertrauen.“

      „Trotzdem bist du genauso unglücklich wie Dad.“

      „Das hat aber weniger mit Trey zu tun“, sagte Delta.

      „Womit dann? Was bedrückt dich?“

      Da war so vieles, das sie lieber gar nicht erst anfangen wollte aufzuzählen. „Ich möchte, dass du ein richtiges Zuhause hast und mich eines Tages zur Großmutter machst, falls es in deine Pläne passt.“

      Cardin legte den Kopf in den Nacken. „Du lieber Himmel, Mom …“

      „Ich bin noch nicht fertig. Ich will nicht mitten in der Nacht einen Anruf bekommen und erfahren, dass du zwischen zwei Rennen irgendwo an der Straße anhalten musstest, um dein Baby zur Welt zu bringen. Du bist die Liebe meines Lebens, und ich will für dich etwas Besseres.“

      „Du meinst, du willst, dass ich hierbleibe und den Rest meines Lebens in Dahlia verbringe.“

      „Das habe ich nicht gesagt.“ Sie würden diese Diskussion verschieben müssen auf einen Zeitpunkt, an dem die Emotionen weniger hochkochten. Delta wollte nicht, dass sie etwas sagte, was sie später nicht mehr zurücknehmen konnte. „Wenn du darüber nachdenkst, wird es dir klar werden. Wie dem auch sei, wir sollten dem Beispiel deines Vaters folgen und uns wieder an die Arbeit machen.“

      So ungern Delta es auch zugab, sie war erleichtert, nachdem ihr einziges Kind wieder gegangen war und die Tür hinter sich zugemacht hatte.

      4. KAPITEL

      Als Cardin die Scheinwerfer von Treys Pick-up am Anfang der langen, von Bäumen gesäumten Einfahrt auf und ab hüpfen sah, beruhigte sie sich ein wenig. Sie konnte es nicht fassen, wie es mit diesem Tag, der beinah perfekt begonnen hatte, so schnell bergab gegangen war.

      In letzter Zeit war nicht viel nötig, um einen Familienstreit auszulösen, und das machte sie jedes Mal genauso fertig wie eine Acht-Stunden-Schicht – was einer der Gründe dafür war, dass sie heute früher Feierabend gemacht hatte.

      Nach dem Gespräch mit ihren Eltern war sie nicht mehr in der Stimmung gewesen zu arbeiten. Trotzdem war sie geblieben, bis Sandy ihr gesagt hatte, sie solle endlich verschwinden und aufhören, sich wie eine Prinzessin zu benehmen, die vom Pony gefallen ist und ihren Froschprinzen zermatscht hat.

      Jetzt saß sie hier auf Treys Veranda und musste sich eingestehen, dass sie sich tatsächlich ein wenig zickig verhalten hatte. Morgen würde sie wieder ganz die Alte sein, doch bis dahin wollte sie sich auf Trey konzentrieren.

      Im hellen Mondlicht sah sie, wie er seinen Pick-up abstellte und ausstieg. Cardin fragte sich, ob er sich wohl freute, dass sie schon da war, und ob er vielleicht auch ein bisschen aufgeregt war. Oder würde er es ihr übel nehmen, dass sie einfach hier eingedrungen war? Sie hatte sich seine beiden Schlafsäcke schon in allen möglichen Kombinationen vorgestellt … übereinander gelegt, an den Reißverschlüssen verbunden, Seite an Seite ausgerollt.

      Aber als er auf sie zukam, hatte er überhaupt keinen Schlafsack dabei. Sie beobachtete, wie er sich mit selbstsicheren Schritten näherte. Ihre Gefühle für ihn machten ihr Angst, doch fliehen konnte sie schon aus dem Grund nicht mehr, weil er sich zwischen ihre Beine stellte.

      „Du siehst gut aus im Mondlicht“, war alles, was er sagte, während er ihr die Haare aus dem Gesicht strich.

      Sie hatte sie nach dem Duschen nicht mehr zurückgebunden, zur Abwechslung, wie sie sich einredete. Aber in Wahrheit hatte sie es für Trey getan.

      „Ist das dein Spruch, um jemanden abzuschleppen?“, fragte sie und spürte, wie ihre Brustwarzen sich aufrichteten.

      „Wozu brauche ich einen solchen Spruch, wenn du schon hier bist?“

      Er war viel zu selbstbewusst und dreist. Das gefiel ihr zwar, aber so leicht war sie nun auch nicht zu haben. „Du solltest nicht mehr daraus machen, als es ist. Ich bin nur deswegen schon hier, weil du zehn gesagt hast.“

      „Es ist erst Viertel vor.“

      „Nenn mich überpünktlich.“

      „Ich würde dich lieber küssen“, sagte er und fuhr ihr am Nacken durch die Haare.

      Bereitwillig öffnete sie die Lippen und ging sofort auf das Spiel seiner Zunge ein. Trey gab einen sehnsüchtigen Laut von sich, und Cardin berührte seine athletische Brust. Dabei erinnerte sie sich daran, wie er sich damals auf der Party, vor so langer Zeit, angefühlt hatte.

      Nach einer köstlichen kurzen Weile löste er seine Lippen von ihren, um ihren Hals mit einer Reihe heißer kleiner Küsse zu bedecken und anschließend das Gesicht zwischen ihre Brüste zu schmiegen, ehe er ihr T-Shirt hochschob und ihren Bauch küsste. Glücklich und voller Lust schloss sie die Augen und sank mit ausgebreiteten Armen rückwärts auf die Veranda. Was er mit ihr tat, war pure Magie, deshalb wollte sie auf keinen Fall den Zauber brechen.

      Seine Finger, seine Lippen und seine Zunge waren wie Flammen auf ihrer Haut, die ein Feuer der Begierde in ihr entfachten. Sie sehnte sich danach, nackt in seinen Armen zu liegen, um all das, was er mit ihr machte, noch intensiver spüren zu können.

      Trey schien genau zu spüren, was in Cardin vorging und was sie wollte. Er liebkoste mit seinen warmen Lippen ihren Bauchnabel und kitzelte sie dabei mit seiner Zungenspitze. Cardin erschauerte und spreizte die Finger, als wollte sie sich an den harten Holzplanken unter ihr festkrallen.

      Inzwischen spielte Trey mit den Knöpfen ihrer Jeans und schob die Hand unter den Bund, bis seine Finger ihren Slip erreichten. Als er den ersten Knopf öffnete, schlug sie die Augen auf. Beim zweiten Knopf spürte sie die Nachtluft auf ihrem Bauch. Als er beim dritten Knopf angelangt war, riss sie sich zusammen und setzte sich auf.

      „Stop.“

      Verwirrt sah er sie an. „Gut.“

      „Was machen wir hier, Trey?“

      „Wir beenden das, was wir angefangen haben“, antwortete er, während er aufstand.

      Sie winkelte die Beine im Schneidersitz an. Die obersten beiden Knöpfe ihrer Jeans blieben offen, und es kam ihr so vor, als könnte sie noch immer seine Berührung dort spüren, wo der Stoff auseinanderklaffte. „Vielleicht sollten wir erst einmal über meinen Antrag sprechen.“

      „Du willst reden?“

      Das Mondlicht reichte aus, um seinen spöttischen Gesichtsausdruck erkennen zu können. „Ich meinte kein müßiges Geplauder. Aber wir waren uns einig, dass ich dir heute Abend alles erkläre.“

      Einige Sekunden lang sagte er gar nichts, sondern betrachtete sie nur schweigend, während seine Atmung sich wieder beruhigte und er ihr die Gelegenheit gab, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

      Endlich bewegte er sich und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. „Ich hole nur rasch meine Sachen. Es sei denn, du hast deine Meinung geändert, was das Übernachten angeht.“

      Das hatte sie nicht, aber er musste nicht hier übernachten, wenn er sich den Erinnerungen, die er mit seinem Zuhause verband, in dieser Nacht nicht stellen wollte. „Wenn du nicht hierbleiben möchtest, kannst du ein Gästezimmer bei uns bekommen. Wir könnten dort schlafen und morgen wieder hierherfahren.“

      Er lachte kurz auf, es klang bitter. „Klar, es gefällt Eddie bestimmt gut, den Sohn des Mannes, der ihn beinah umgebracht hätte, unter seinem Dach zu beherbergen.“

      Die Unterhaltung über ihre Väter wollte Cardin jedoch erst führen, wenn eine Menge anderer Dinge geklärt war. Sie stand auf und klopfte sich den Hosenboden ab. „Ich hole meinen Rucksack.“

      „Das erledige ich“, verkündete er und ging davon.
 
      Sie folgte ihm. „Ich kann ihn selbst holen. Du musst ja deine Sachen auch noch holen.“
 
      „Falls das deine Art ist, mich zu fragen, ob ich beide Schlafsäcke mitgebracht habe …“

      „Ich wollte dir nur meine Hilfe anbieten.“

      „Wenn du es sagst.“ Er öffnete die Heckklappe seines Pickups und nahm eine Kiste mit Vorräten heraus.

      Cardin legte ihm die Hand auf den Arm, damit Trey sie ansah. „Wenn du mich hier nicht haben willst, sag es. Dann verschwinde ich wieder.“

      „Und dann?“ Er wirkte im Dunkeln fast ein wenig bedrohlich. „Suchst du dir dann jemand anderen, der für dich den Verlobten spielt?“

      „Nein, ich werde mir etwas anderes einfallen lassen.“

      „Warum probierst du es nicht mit einem anderen Mann?“

      „Weil es mit einem anderen nicht funktionieren würde“, sagte sie und ließ ihn los, verblüfft von ihren eigenen Worten. Mit keinem anderen Mann würde es funktionieren, nur mit Trey. Ihre Gefühle für ihn hatten nie nachgelassen, sondern sich lediglich verändert. Inzwischen waren sie stärker als früher und so tief, dass sie Angst hatte, sich ihnen zu stellen.

      Er sah sie prüfend an, und sie wich seinem Blick aus. Sie war sich so sicher gewesen, dass es funktionieren und er mitmachen würde, schon allein wegen der Verbindung, die sie zwischen ihnen zu spüren geglaubt hatte. Doch offenbar war er nur daran interessiert, ihr körperlich näherzukommen.

      Wie naiv von ihr. Was hatte sie sich nur gedacht? Dieser Mann war nicht mehr der Junge, für den sie auf der Highschool geschwärmt hatte. Er war jetzt größer, überlebensgroß, ein Mann, der jede Frau haben konnte, die er wollte.

      Seufzend wandte sie sich ab und lehnte sich gegen den Wagen. „Ich muss verrückt gewesen sein. Im Ernst. Ich werde jetzt nach Hause fahren, und du wirst ins Haus gehen. Und dann werden wir beide meinen Antrag vergessen.“

      Sofort ließ er die Kiste stehen, baute sich vor Cardin auf und hob ihr Kinn, damit sie ihm in die Augen sehen konnte, in denen ein verständnisvoller Ausdruck lag. Und es brach ihr fast das Herz, als er lächelnd zu ihr sagte: „Ich werde nie vergessen, dass du mir einen Antrag gemacht hast.“

      „Das solltest du aber“, entgegnete sie und wich vor seiner Berührung zurück. Sie durfte sich nicht tiefer in diese Fantasie, die nichts mit der Realität zu tun hatte, hineinziehen lassen. „Meine Familie braucht einen Denkzettel, und dazu reicht diese Verlobung nicht. Vertrau mir.“

      „Nein.“

      Sie stutzte. „Wie, nein?“

      „Nein, ich werde dir nicht vertrauen, sondern mir eine eigene Meinung bilden, nachdem du mir deinen Plan erklärt hast.“

      „Ich habe keinen Plan.“

      „Doch, den hast du, und dazu gehört meine Rolle als dein Verlobter. Nur weiß ich nicht, was du damit zu erreichen hoffst und warum.“

      „Ich habe dir doch erzählt …“

      „Du hast mir erzählt, dass dein Leben zur Hölle geworden ist nach dem großen Streit. Nun, für mich war das Leben seither auch kein Zuckerschlecken. Also warum laden wir nicht unsere Sachen aus, gehen ins Haus und erzählen uns gegenseitig alles?“

      Sein Leben war kein Zuckerschlecken gewesen? Meinte er das ernst oder wollte er nur, dass sie sich besser fühlte, weil sie bereit war, solch verzweifelte Maßnahmen zu ergreifen?

      Ihr Plan taugte nichts, aber vermutlich konnte es nicht schaden, darüber zu reden. Vielleicht würde ihr dabei eine neue Idee kommen, denn sie hatte den Verdacht, dass das Ganze so enden würde, wie ihr Vater es prophezeit hatte, und Trey Davis ihr das Herz brach.

      Als Cardin und er mit ihren Sachen bepackt vor der Haustür standen, wurde Trey klar, dass er es vermieden hatte, sein Elternhaus zu betreten, und zwar seit er den Vertrag unterschrieben hatte. Auch jetzt wollte er es noch nicht betreten, um sich nicht wieder wegen des Todes seines Vaters schuldig zu fühlen.

      Allerdings würde es ein wenig leichter sein, wenn er nicht allein war.

      „Trey? Mir fallen gleich die Arme ab.“

      „Moment, halte durch.“ Er drückte die Kisten, mit denen er beladen war, gegen die Wand und kramte in der Hosentasche nach dem Haustürschlüssel. Er hatte nicht probiert, ob die Tür abgeschlossen war, da er annahm, dass Beau Stillwell dafür sorgte.

      Beim Öffnen knarrte sie genauso wie in Treys Erinnerung, nur dass ihm diesmal ein abgestandener, muffiger Geruch entgegenströmte – nicht der von Zeitungen, Dieselöl und dreckigen Socken, den Gerüchen seines Vaters, die ihm für immer im Gedächtnis bleiben würden.

      Er hielt die Fliegengittertür auf und ließ Cardin eintreten. „Der Strom müsste eigentlich funktionieren, und die Lampe steht …“

      „Autsch.“
 
      „ … auf dem Tisch rechts von dir“, beendete er den Satz zu spät. „Tut mir leid.“
 
      Sie ließ ihre Kisten fallen und fand den Lichtschalter. „Macht ja nichts, ich habe zwei Schienbeine.“
 
      „Ich habe vergessen, dass du nie hier warst.“ Er stellte seine Kisten und die beiden Taschen ab.

      Cardin schob sich mit dem Handrücken die Haare aus dem Gesicht. „Der Einzige, von dem ich weiß, dass er jemals hier war, ist Tater.“

      Nach dem Tod seiner Mutter hatten Trey und sein Vater nur sehr selten Besuch gehabt. Tater war eine Ausnahme gewesen, da Aubrey in ihm so etwas wie einen zweiten Sohn gesehen hatte. „Den muss ich unbedingt anrufen. Ich habe ihn an diesem Wochenende ein paarmal auf der Rennstrecke gesehen, aber keine Zeit gehabt.“

      „Du musst dir die Zeit nehmen. Jedes Jahr vor dem Farron Fuels redet er ständig von dir.“

      „Seht ihr euch noch öfter?“

      Sie warf ihm einen Blick zu. „Jeder trifft jeden hin und wieder. In letzter Zeit kommt er öfters ins Headlights. Er ist mit Sandy Larabie zusammen.“

      „Mit der Kellnerin? Du nimmst mich auf den Arm, oder?“

      „Nein. Ist das denn so schwer zu glauben?“

      „Nach dem, wie ich sie heute erlebt habe, schon.“

      „Ziehst du da nicht voreilige Schlüsse?“, meinte sie.

      Er rieb sich den Nacken. „Aber nur, weil es höllisch anstrengende vier Tage waren.“

      Er war völlig erledigt. Das Farron Fuels hatte ihn zwischen Donnerstag und Sonntag in Atem gehalten. Zwischen dem Zeittraining und dem Schlussrennen war es eine ununterbrochene Folge von Arbeit an den Motoren, kurzen Nickerchen und Rennanalysen gewesen. Deshalb war er heute Abend so erschöpft, dass es ihm gleichgültig war, ob Tater Rawls mit dieser Kellnerin zusammen war. Er brachte gerade noch genug Energie auf, um Cardins Antrag auf den Grund zu gehen, damit sie beide endlich Schlaf bekamen.

      Er fuhr sich durch die Haare und schaute sich im Wohnzimmer um. Seit seinem letzten Besuch hatte sich nicht viel verändert, nur dass der Sessel seines Vaters nun leer war, weil er Aubrey sechs Monate vor seinem Tod gezwungen hatte, sein eigenes Zuhause zu verlassen.

      Die Erinnerung daran schnürte ihm die Kehle zu. Er ging in die Küche und tastete nach dem Lichtschalter. Die nackte Glühbirne an der Decke ging an und gab gleich darauf mit einem brutzelnden Laut den Geist auf.

      „Du hast nicht zufällig Glühbirnen mitgebracht, oder?“, fragte Cardin hinter ihm.

      „Ich glaube, im Schrank über der Spüle sind noch Ersatzbirnen.“

      „Sind die genauso alt wie die, die gerade durchgebrannt ist?“

      Das könnte allerdings ein Problem sein, musste Trey im Stillen einräumen. Er ging zu seinen Kisten zurück und wühlte in der obersten nach der Taschenlampe und fand mit ihrer Hilfe die Birnen.

      Als das Licht wieder funktionierte, schaute Cardin sich in der kleinen Küche um. „Hier ist es gemütlich.“

      „mein Vaterund ich sind uns hier ständig auf die Füße getreten, bis er es aufgab und mir das Kochen überließ.“

      „Du kochst?“ Sie setzte sich an den Tisch.

      Trey lehnte sich an die Spüle und verschränkte die Arme vor der Brust. „Mach dir bloß keine falschen Hoffnungen. Als ich auszog, war der Herd eine heikle Sache. Auf dem hätte ich es nicht einmal gewagt, ein Ei zu kochen.“

      „Ich esse ohnehin nur Rührei.“

      „Werden wir uns das Essen liefern lassen müssen?“

      „So wählerisch bin ich nun auch nicht, aber ich kann von der Arbeit etwas zum Abendessen mitbringen.“

      „Wann arbeitest du?“, wollte Trey wissen.

      „Ich habe die Schicht von vier bis acht. Meinst du, du schaffst es in der Zeit ohne meine Hilfe?“
 
      „Ich werde mein Bestes versuchen“, sagte er.
 
      „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber mein Bestes besteht nur noch darin, tief und fest zu schlafen.“

      „Dann sollten wir uns einen Schlafplatz suchen.“

      Während Cardin im Badezimmer war, sah Trey sich noch einmal gründlicher im Wohnzimmer um. Nach einem Jahr wieder hier zu sein, ein halbes Jahr nach dem Tod seines Vaters, verursachte ihm Schuldgefühle, obwohl er sich oft genug gesagt hatte, dass er den Lauf der Dinge ohnehin nicht hätte aufhalten können. Er war nach wie vor davon überzeugt, dass er jetzt nicht der letzte Davis wäre, wenn er da gewesen wäre, um seinen Vater vom Spielen und Trinken abzuhalten.

      Sobald das Haus von den Spuren der Vergangenheit gereinigt und zum Verkauf angeboten war, würde Trey nichts mehr mit Dahlia, Tennessee, verbinden. Die Jahre, die er hier verbracht hatte, waren nicht schlecht gewesen, nur wollte er nichts behalten, was ihn daran erinnerte. Die besten Erinnerungen hatte er noch daran, wie er ausgezogen war und sich auf eigene Füße gestellt hatte.

      Er hatte sich bei Corley Motors hochgearbeitet, indem er anwendete, was er auf der Highschool und bei seinem Vater gelernt hatte. Seine Arbeitsmoral und Initiative fielen Butch auf, und sein Instinkt brachte ihm schließlich den Posten des Teamchefs ein.

      Er liebte das Reisen, die Arbeit und freute sich schon darauf, seine Angelegenheiten hier zu regeln und danach dieses Leben wieder aufzunehmen.

      Der einzige Grund, weshalb er sich dazu entschlossen hatte, das Haus selbst verkaufsfertig zu machen, statt jemanden damit zu beauftragen, war der Streit. Sicher, er könnte einfach aus Dahlia verschwinden, aber dann würde er sich immer fragen, was seinen sonst so friedlichen Vater dazu gebracht hatte, die Fäuste gegen einen alten Mann zu erheben, der schon fast achtzig Jahre alt war.

      „Fertig“, sagte Cardin hinter ihm und brachte ihn damit in die Gegenwart zurück. Er hatte die ganze Zeit über den Sessel seines Vaters angesehen.

      Nun drehte er sich um und fragte ohne Umschweife: „Hast du eine Ahnung, worum es bei dem Streit ging?“

      Sie wusste sofort, was er meinte. „Nein, absolut nicht. Ich hätte nie gedacht, dass Jeb jemanden schlagen könnte. Dafür ist er viel zu …“

      „Alt?“

      „Das auch“, sagte sie und ging zu ihren Sachen. „Aber ich meinte eher, dass er stets rechtschaffen war. Er ist nicht der Typ für eine Auseinandersetzung mit Fäusten.“

      „Das war mein Vater auch nicht“, erinnerte Trey sie.

      „Ich weiß. Das macht die Sache ja so seltsam.“ Sie nahm die Schlafsäcke aus den übereinandergestapelten Kisten. „Dass Eddie sich einmischte, ist schon eher nachvollziehbar. Er hat die Tugendhaftigkeit seines Vaters nicht geerbt. Aber dafür, dass Jeb und dein Vater aufeinander losgegangen sind, muss es einen schwerwiegenden Grund gegeben haben.“

      „Trotzdem hat keiner darüber gesprochen.“ Er schob die Kisten aus dem Weg. „Hat Eddie alles mitbekommen? Weiß er, was passiert ist?“

      „Seit er aus dem Krankenhaus heraus ist, hat er kein Wort darüber verloren. Ich glaube, sein Schweigen ist zum Teil mit schuld daran, dass meine Mom ihn verlassen hat.“

      „Was? Deine Eltern haben sich getrennt?“

      „Vor ungefähr vier Monaten.“ Sie warf den ersten der beiden Schlafsäcke vor sich auf den Boden, um ihn auszurollen. „Delta zog in meine Wohnung, und ich zog wieder bei Eddie und Jeb ein. Ich habe den ganzen ersten Stock für mich, das ist besser, als mich mit meiner Mom über die Benutzung des Badezimmers in meiner Wohnung zu streiten.“

      Trey war verwirrt. „Warum überhaupt ein Tausch? Warum hat sie sich keine eigene Wohnung genommen?“

      „Es ist ein vorläufiges Arrangement, bis sie und mein Dad die Dinge dauerhaft geregelt haben.“

      „Dann sind sie nicht geschieden.“

      „Nein, und bisher hat zum Glück keiner die Scheidung eingereicht.“

      „Du glaubst also, sie finden wieder zusammen?“, fragte er.

      Sie rollte den zweiten Schlafsack neben dem ersten aus, bevor sie antwortete. „Die Ehe war ihnen sehr wichtig, und ich kenne kein Paar, das besser zusammenpasst. Aber wie aus heiterem Himmel war Eddie mal aufbrausend, dann wieder trübsinnig. Das hat meine Mutter nicht ausgehalten. Eddies Verhalten entnehme ich, dass die Sache zwischen Jeb und deinem Vater gravierend gewesen sein muss.“

      „Dann müsstest du der Sache genau wie ich auf den Grund gehen wollen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Will ich aber nicht. Ich will nur, dass meine Eltern aufwachen, bevor es zu spät für einen Neuanfang ist.“

      Trey lehnte sich gegen die Haustür und grinste. „Und du meinst, unsere Märchenverlobung könnte das bewirken?“

      „Es ist einen Versuch wert. Alles andere habe ich schon ausprobiert. Die Reaktion der beiden, als ich um geänderte Arbeitszeiten bat, war jedenfalls sehr aufschlussreich.“

      „Wie sah ihre Reaktion denn aus?“

      Cardin musste lächeln. „Eddie befürchtet, du könntest mir das Herz brechen. Delta hat Angst, ich müsste deinetwegen in billigen Motels leben und meine Babys zwischen den Rennen am Straßenrand bekommen.“

      Was für ein Haufen Blödsinn! „Dann hast du ihnen bereits gesagt, dass wir zusammen sind?“

      Sie zögerte, doch selbst in dem schwachen Licht konnte er sehen, dass sie errötete. „Nein, ich habe ihnen nur gesagt, dass niemand mir das Herz brechen wird.“

      „Da muss ich ja aufpassen, dass ich es dir wirklich nicht breche.“

      „Das liegt nicht bei dir“, konterte sie. „Ich müsste es schon zulassen.“

      „Und was ist mit meinem Herzen?“

      Statt auf sein Necken einzugehen, wurde sie ernst und setzte sich im Schneidersitz auf einen der Schlafsäcke. „Heißt das, du machst es?“

      Er ging zu ihr und setzte sich neben sie. „Ich nehme an, du hast dir alles gründlich überlegt, um Antworten auf die Fragen zu haben, die die Leute stellen werden.“

      „Zum Beispiel?“

      „Zum Beispiel, wie lange wir schon verlobt sind. Ich war schließlich seit dem letzten Rennen nicht mehr in Dahlia, bis auf das eine Mal, als ich meinen Dad aus dem Gefängnis geholt habe. Meinst du etwa, die Leute werden dir eine Fernbeziehung abnehmen?“

      „Immerhin kennen wir uns schon unser ganzes Leben …“ „Du meinst, wir könnten behaupten, wir hätten uns all die Jahre, in denen ich fort war, nacheinander verzehrt?“

      Ihre Mundwinkel zuckten. „Wir können auch erst nach dem Rennen im vergangenen Jahr angefangen haben, uns nacheinander zu verzehren.“

      „Es ist glaubwürdiger, dass es nach Taters Party zwischen uns losging.“

      „Für wen ist das glaubwürdiger?“ Sie sah ihm in die Augen. Ihre Halsschlagader pulsierte deutlich. „Wenn du es niemandem sonst erzählt hast, bist du der Einzige, der weiß, dass ich dort war.“

      Trey hatte sich stets gefragt, warum sie sich benommen hatte, als sei sie ertappt worden. „Hat Kim niemandem etwas erzählt?“

      „Nicht, dass ich wüsste.“

      Das war durchaus möglich, da Kim ganz sicher nicht wollte, dass jeder erfuhr, dass er die Hose noch nicht ganz hochgezogen hatte, als seine Aufmerksamkeit Cardin galt. Cardin, die noch immer so aussah, als sei sie beinah bei irgendetwas ertappt worden. Er war neugierig, und ihm fiel nur eines ein. „Du hast dich also nicht nach mir verzehrt?“

      „Du dich denn nach mir?“

      „Ich habe dir neulich schon gesagt, dass du mir gefehlt hast“, sagte er.
 
      „Das ist wohl nicht dasselbe.“
 
      Offensichtlich wollte sie jetzt nicht mehr über dieses Thema sprechen. „Kann sein, aber für eine gespielte Verlobung reicht es allemal.“

      Sie schien erleichtert zu sein, dass er sie nicht weiter drängte. „Also behaupten wir, dass wir letztes Jahr zusammengekommen sind und seitdem eine Fernbeziehung führen?“

      „Ja“, sagte er, „aber ein paar Details müssen wir noch klären. Zum Beispiel, warum wir es geheim gehalten haben. Nachdem wir das nun beschlossen haben …“ Er ergriff ihre Hand und streichelte mit dem Daumen ihre Finger. „Verrate mir, warum du glaubst, dass ein Schock deine Familie wieder zusammenbringt.“

      Cardin schaute auf ihre Hand in Treys. „Ich weiß nicht, ob ich es dir so erklären kann, dass es für dich einen Sinn ergibt. Für mich ergibt es einen, aber schließlich ist es meine Familie, und ich weiß, wie sie ticken.“

      Abgesehen davon war es ihr unmöglich, ihre Gedanken zusammenhängend auszudrücken, wenn sie mit diesem Mann hier im Halbdunkel saß. Dafür war Trey einfach zu sexy, und sein sinnlicher Blick, das Glühen in seinen Augen, sobald er sie ansah, machte sie ganz benommen.

      „Ich meine, ich könnte es versuchen …“

      „Dann tu das“, forderte er sie auf und lächelte, bis sie glaubte, den Anblick seiner Grübchen nicht länger aushalten zu können. „Du hast gesagt, dein Vater hat Angst, ich könnte dir dein Herz brechen, und dass deine Mutter befürchtet, unsere Babys könnten am Straßenrand geboren werden.“

      „Verrückt, was? Aber du hättest mal sehen sollen, wie sie gleich zusammenhielten, nur weil ich meine Arbeitszeiten ändern wollte.“

      „Unsere Verlobung wird demnach dazu führen, dass sie sich wieder zusammentun. Und du hoffst, dass sie auch zusammenbleiben, weil ihnen dabei wieder klar wird, wie gut sie zusammenpassen.“

      „Genau.“

      „Was ist mit deinem Großvater? Wie wird er zu unserer Beziehung stehen?“

      Cardin betrachtete den Reißverschluss ihres Schlafsacks. „Jeb ist ein solcher Fan von Corley Motors, dass er sich gar nicht mehr einkriegen wird, wenn er erfährt, dass ich mit jemandem aus dem Team zusammen bin.“ Sie nahm ihre Hand aus seiner und zog am Reißverschluss des Schlafsacks. „Hätte er damals im Koreakrieg keinen Schrapnellsplitter abbekommen, hätte er wahrscheinlich das gemacht, was du machst. Aber er kann nicht lange stehen. Trotzdem bastelt er in der Garage hinter dem Haus gern mal ein Stündchen an seinem Nova.“

      „Er hat mich gefragt, ob ich den Wagen für ihn beim Moonshine-Rennen fahre, weil dein Vater es nicht kann.“

      Sie sah auf. „Machst du es?“

      „Ich werde alles tun, um meinen zukünftigen Schwiegergroßvater glücklich zu machen“, erwiderte er mit einem Augenzwinkern, das ihr durch und durch ging.

      „Jeb wird unsere Trennung schwerer treffen als sonst irgendjemanden. Meine Eltern werden erleichtert sein, aber Jeb wird enttäuscht sein.“

      „Deinetwegen oder seinetwegen?“

      „Natürlich seinetwegen“, sagte sie lachend. „Trotzdem möchte ich ihn nicht leiden sehen.“

      „Hast du dir über diese Trennung schon Gedanken gemacht?“

      Sie zuckte die Schultern. „Ich habe mir überlegt, dass du einfach wieder zu deinem Team zurückkehrst und ich hierbleibe, weil es der Ort ist, an den ich gehöre.“

      „Du bleibst mit gebrochenem Herzen in Dahlia zurück. Damit erfüllt sich die Prophezeiung.“

      Das war ihr egal. „Ich will ja nur, dass sie miteinander reden, damit sie sich entweder versöhnen oder für immer trennen. Wenn das passiert, kann ich gut mit ihrem Ich-hab’s-dir-doch-gesagt leben.“

      Er schien darüber nachzudenken. „Wirst du ihnen hinterher die Wahrheit sagen?“

      „Was? Dass wir ihnen die Verlobung nur vorgespielt haben?“ Als er nickte, sagte sie: „Ich glaube, das werde ich spontan entscheiden.“

      „Und falls ich hier fertig bin, bevor wir mit der Verlobung etwas erreicht haben?“

      Angesichts der Reaktion ihrer Eltern auf Cardins Wunsch nach geänderten Arbeitszeiten hoffte sie auf eine schnelle Entwicklung. Dennoch … „Wie lange willst du denn bleiben?“

      „Solange es nötig ist, aber nicht länger.“

      „Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass wir überzeugend sind“, sagte sie, ehe sie sich eines Besseren besinnen konnte.

      „Möchtest du mir das vielleicht näher erklären? Denn ich könnte glatt annehmen … Moment mal – bist du am ersten Tag des Rennwochenendes deshalb zu mir in den Trailer gekommen, um mich als möglichen Verlobungskandidaten zu testen?“

      Sie schluckte ihre Nervosität herunter. „Ja und nein.“

      „Was soll das nun wieder heißen?“ Er stand auf und fing an, im Zimmer auf und ab zu laufen.
 
      „Es ging eher darum, ob ich geeignet bin.“
 
      „Wie bitte?“ „Deswegen habe ich auch davon angefangen, was damals auf

      Taters Party passiert ist. Ich wollte herausfinden, ob du dich an mich erinnerst.“

      „Hast du geglaubt, das hätte ich vergessen?“

      „Ich weiß nicht. Wir haben nie darüber gesprochen, und in jenem Sommer bist du aus Dahlia weggegangen.“
 
      Seine Frustration sprach aus jeder seiner Bewegungen. „Du lieber Himmel, Cardin. Du warst dort …“

      „Und ich war betrunken“, erinnerte sie ihn.

      „Trotzdem musst du gewusst haben, dass ich dich wollte und Kim nur Mittel zum Zweck war.“ Er blieb stehen. „Ich bin nicht besonders stolz darauf, wie dieser Abend verlaufen ist, aber sieben Jahre sind eine lange Zeit. Ich bin seitdem ein wenig reifer geworden.“

      „Diesen Eindruck hatte ich auch.“ Sie wagte kaum zu atmen und hatte große Mühe, die Worte zu finden, die sie sagen musste. „Besonders nach dem, was vor ein paar Tagen passiert ist.“

      Er ging vor ihr in die Hocke und beschwor sie: „Sag mir, was genau du meinst. Lass mich nicht länger im Unklaren.“

      „Ich hatte den Eindruck, dass nicht nur ich erregt war, sondern dass das Verlangen auf Gegenseitigkeit beruht.“ Sich diese Dinge selbst einzugestehen, war leicht gewesen, aber sie jetzt Trey zu gestehen, war viel schwieriger. Der Ausdruck in seinen Augen beschleunigte ihren Puls.

      Und als er sich ihr näherte, glaubte sie, sterben zu müssen.

      5. KAPITEL

      Trey begehrte Cardin, und ihre Verunsicherung, hinter der sich deutlich ihr Verlangen verbarg, machte sie noch anziehender für ihn. Er setzte sich auf die Hacken, die Hände auf den Oberschenkeln, unfähig zu sprechen oder sich zu bewegen. Für diese Benommenheit war nur sie verantwortlich.

      Zum Glück hatte sie Erbarmen und lächelte, bevor sie ihn hinunter auf den Schlafsack zog. Die Kleidung stellte eine unwillkommene letzte Barriere zwischen ihnen dar.

      Trey wollte sie nackt, und zwar sofort. Andererseits wollte er es genießen, sie langsam auszuziehen und ihren Körper dabei ausführlich zu erkunden. Schließlich waren es sieben lange Jahre gewesen …

      Cardin hatte vorhin die Lampe in der Küche ausgeschaltet, sodass nur noch die kleine Tischlampe auf der anderen Seite des Zimmers einen schwachen goldenen Lichtschein verbreitete. Dennoch konnte er alles, was er wissen musste, in Cardins Augen lesen.

      Dies war kein Scherz. Sie spielte nicht mit ihm, sondern tat genau das, was sie tun wollte.

      „Ich habe mich gefragt, wann dies endlich passieren würde“, gestand er ihr.

      „Ich habe nicht geglaubt, dass es je geschehen würde“, erwiderte sie.

      Behutsam drängte er seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine und strich ihr die Haare zur Seite, um ihren Hals zu küssen. Cardin seufzte. „Du fühlst dich wundervoll an“, flüsterte er und hatte bereits Mühe, es langsam angehen zu lassen, da er sie viel zu sehr begehrte. Er konnte nur hoffen, dass sie ebenfalls dieses verzweifelte Verlangen empfand und daher Verständnis haben würde. Er küsste sie und konnte es kaum erwarten, endlich eins mit ihr zu sein.

      Er musste sie berühren, und er wollte, dass sie ihn berührte. Sie hatten schon viel zu lange mit dieser unausgesprochenen Sache zwischen ihnen gelebt, dieser körperlichen Anziehung. Sie würden sie ausleben und dann herausfinden müssen, wie es weiterging.

      Langsam bewegte Cardin nun ihre Hände zu seinen Schultern, presste die Finger in seine Muskeln und zog ihn näher zu sich heran. Wie lange hatte Trey sich danach gesehnt, und wie wunderbar war es jetzt, ihre Leidenschaft und ihre Bereitschaft so hautnah zu spüren. Heiß, leidenschaftlich und drängend presste er seine Brust und seine Hüften an sie und ging auf das erotische Necken ihrer Zunge ein. Sie küssten sich, als hätten sie sich tatsächlich all die Jahre vor Sehnsucht verzehrt. Dabei war diese Beziehung eine Farce, es gab keine echte Chance. Hier und jetzt stillten sie lediglich ihre Lust, die sie nicht länger im Zaum halten konnten.

      Nein, das stimmte nicht. Es ging um mehr als sexuelles Verlangen. Dies war eine Sache des Herzens.

      Trey stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete Cardin, deren Gesicht ein wenig gerötet war. Ihre Augen glänzten vor Erregung, ihre Lippen waren feucht und geschwollen von den stürmischen Küssen. Sie sah wunderbar aus, und bei dem Gedanken daran, dass er mit ihr schlafen würde, zog sich alles in ihm zusammen.

      „Hör mal, Cardin“, begann er und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.

      Doch sie hielt sein Handgelenk fest. „Nicht reden. Nicht jetzt.“

      Auch er wollte lieber nicht reden, aber … „Ich muss es wissen. Um mir sicher zu sein.“

      Ihre Hand glitt von seinem Handgelenk zu seinen Fingern und führte sie hinunter zu ihrer Brust.„Bitte sprich nicht, Trey. Ich will mir jetzt über nichts Gedanken machen, sondern nur noch fühlen.“

      Diesmal führte sie seine Finger unter ihr T-Shirt. Der Stoff ihres BHs war hauchzart. Trey umschloss eine ihrer Brüste und rieb die Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger, bis sie aufgerichtet war.

      Cardin stöhnte, und er beugte sich hinunter, um durch den BH hindurch daran zu saugen. Cardin bog sich ihm entgegen, als könnte sie es nicht abwarten, was gleich passieren würde.

      In diesem Moment schien jedes Kleidungsstück zuviel zu sein. Also setzte Trey sich auf, zog sein T-Shirt aus und half Cardin, ihres auszuziehen. Dann hakte er ihren BH auf und legte ihn behutsam zur Seite. Der Anblick ihrer nackten Brüste erregte ihn so sehr, dass sein Herz wie damals vor sieben Jahren pochte, als er merkte, dass sie ihn beobachtete.

      Die Erinnerung fachte seine Erregung weiter an, und er rollte sich auf Cardin, um ihre Brüste sanft zusammenzupressen und abwechselnd beide Brustwarzen mit der Zunge und den Lippen zu liebkosen.

      Doch Cardin ließ ihn nicht lange gewähren, sondern schob ihn von sich herunter, nur um sich im nächsten Augenblick rittlings auf ihn zu setzen, so besitzergreifend, als wollte sie ihn nie mehr gehen lassen. Dagegen hatte er nicht das Geringste einzuwenden.

      „Ich bin an der Reihe“, verkündete sie lächelnd und fing an, seine Brustwarzen mit der Zunge zu umspielen und zu necken. In atemloser Spannung wartete Trey auf das, was Cardin mit ihm vorhatte. Besonders, als sie sich weiter abwärts bewegte und ihre Brustspitzen dabei seine Bauchmuskeln streiften. Er schaute nach unten, doch ihr Kopf versperrte ihm die Sicht. Eigentlich hätte er die Augen schließen können, doch in diesem Moment war sie an seinem Hosenbund angekommen, und Trey wollte sehen, wie sie seinen Reißverschluss öffnete.

      Durch den Stoff seines Slips hindurch küsste sie sein aufgerichtetes Glied. Trey stützte sich auf die Ellbogen und hob das Becken, damit sie ihm die Jeans und Slip leichter ausziehen konnte.

      Diesmal stand er nicht in einem dunklen Schlafzimmer und wünschte sich, sie wäre bei ihm. Diesmal war sein Wunsch Realität geworden. Und nie zuvor hatte sich etwas so richtig angefühlt. Er beobachtete, was Cardin mit ihm anstellte. Cardins schwarzes Haar fiel von ihren Schultern und kitzelte seine Schenkel. Dadurch konnte er ihre Brüste zwar nicht mehr sehen, doch er spürte die Brustwarzen, wenn sie seine Oberschenkel streiften.

      Am liebsten hätte er sich vollkommen gehen lassen und wäre sofort gekommen, hätte die Fantasie ausgelebt, die ihn schon so lange verfolgte. Das ging ihm alles viel zu schnell, und wenn Cardin so weitermachte, würde er fertig sein, bevor sie überhaupt richtig angefangen hatten.

      Zum Glück richtete sie sich nach einer Weile auf die Knie auf. Während er ein Kondom aus seiner Brieftasche nahm und es sich überstreifte, zog Cardin sich ebenfalls vollständig aus.

      Trey lag auf dem Rücken und beobachtete, wie das Licht auf der Haut jener Frau spielte, die er so endlos lange schon begehrte. Wenn dies ein Traum war, wollte er nie mehr daraus erwachen. Wenn es nur eine Fantasie war, sollte sie nie enden. Aber es war weder das eine noch das andere, denn Cardin kletterte erneut auf ihn, wobei sein aufgerichtetes Glied ihren flachen Bauch streifte. Diese zarte Berührung ließ ihn aufstöhnen.

      Mit beiden Händen umfasste er ihren Kopf und zog ihn zu sich, um seine Lippen auf ihren Mund zu pressen. Er glitt in sie. Bebend fuhr er ihr mit den Fingern durch die Haare, während sie sich in einem sinnlichen, beinahe wilden Rhythmus auf ihm bewegte.

      Später würden sie sich mehr Zeit nehmen, einander gründlich zu erforschen, stundenlang, um zu erfahren, was den anderen besonders erregte. Und sie würden miteinander reden. Doch jetzt gab es nur das, was sie in diesem Moment taten. Nichts anderes war wichtig als entfesselter, zügelloser Sex.

      Cardin hörte auf, Trey zu küssen, um den Kopf in den Nacken zu legen und den Rücken durchzubiegen.

      Wie unglaublich erotisch dieser Anblick war, als Cardin ihm lustvoll ihre Brüste entgegenreckte! Trey massierte sie sogleich und saugte zwischendurch an den Brustwarzen, bis Cardin vor Lust aufschrie. Als sei dies eine Aufforderung gewesen, schob Trey ein Bein zwischen ihre Schenkel und warf Cardin herum, ohne die Verbindung ihrer Körper zu unterbrechen. Cardins Haut glänzte schweißnass, ihre Pupillen waren geweitet. Ihr Anblick steigerte seine Begierde ins Unerträgliche. Er bewegte sich immer schneller. Um ihn anzutreiben, drückte Cardin ihre Fersen in seine Oberschenkel, damit er auf keinen Fall langsamer wurde. Beide atmeten schwer, ihre Muskeln waren angespannt, die Haut war schweißnass, während sie versuchten, das lustvolle Vergnügen so lange wie möglich hinauszuzögern.

      Doch der Höhepunkt kam rasch wie eine alles verschlingende Flutwelle. Cardin und Trey klammerten sich wie Ertrinkende aneinander, bis sie allmählich wieder zu Atem kamen.

      Langsam senkte sich Trey herab und schmiegte sich an Cardin. Er war befriedigt und glücklich. Trotzdem – was ihn betraf, so hatte die Nacht gerade erst begonnen.

      Cardin wachte früh auf und war allein. Um sie herum herrschte wundervolle Stille, die sie umso mehr genoss, als es in ihrem Leben in letzter Zeit nur sehr wenige wundervolle Dinge gegeben hatte, von friedvoller Stille ganz zu schweigen.

      Seit Delta ausgezogen und Cardin wieder bei Jeb und Eddie eingezogen war, hatte sie das Obergeschoss ihres Elternhauses zwar für sich, konnte dafür aber ständig Eddie in der Küche mit Töpfen und Pfannen hantieren oder Jeb in der Garage hämmern hören. Eddie fand sämtliche Antworten auf die Fragen des Lebens beim Kochen, und Jeb …

      Wenn es nach Jeb ginge, würde er auf der Rennstrecke arbeiten oder mit irgendeinem Team unterwegs sein – obwohl er immer schon eine Schwäche für Corley Motors gehabt hatte und für den Mann, mit dem Cardin die Nacht verbracht hatte. Was bedeutete, dass außerordentliche Fähigkeiten nötig sein würden, um die Wahrheit über ihre Beziehung zu Trey vor ihrem Großvater geheim zu halten.

      Apropos Trey …

      Sie sollte wohl besser aufstehen und nachschauen, wo er steckte, um zu erfahren, welche Aufgaben er für sie hatte. Und wie er über sie dachte, nach dem, was sie letzte Nacht getan hatten. Ob die Spannung zwischen ihnen jetzt nachgelassen hatte. Doch würde sie nichts von all dem tun, ehe sie nicht ihre Dosis Koffein bekommen hatte.

      Sie zog Jeans und T-Shirt an und legte einen kurzen Stopp im Bad ein, um sich zu waschen und die Zähne zu putzen. In der Küche fand sie Treys Kaffeemaschine, einen Karton mit Wasserflaschen und eine noch versiegelte Dose Kaffee.

      Während der Kaffee durchlief, suchte sie Zucker, Kaffeeweißer und zwei Becher zusammen und trug alles hinaus zu der Scheune. Sie wusste nicht, wie früh Trey sich an die Arbeit gemacht hatte. Er hatte ihr erklärt, es würde allein Wochen dauern, das Durcheinander aus Werkzeugen, Autoteilen und angehäuftem Schrott in den Nebengebäuden auszusortieren. Erst danach würde er sich dem ebenso mit Krempel vollgestopften Haus widmen, und ganz zum Schluss erst käme das Grundstück an die Reihe, das gepflegt werden musste, damit dort zur Abwechslung einmal etwas anderes als Unkraut wuchs.

      Die Morgenluft war angenehm kühl. Cardins Atem dampfte zwar nicht, aber fast. Die Sonne ging gerade erst auf und sandte ihre Strahlen durch die Wipfel der Bäume. Cardin atmete tief die frischen Frühlingsdüfte ein … und blieb unvermittelt stehen, da Trey aus der Scheune trat.

      Er trug eine Jeans, Arbeitsschuhe und ein Baumwollhemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren. Er trug es offen und über der Hose, und dieser Anblick erregte sie, obwohl kaum etwas zu sehen war.

      Trey blickte skeptisch auf das verrostete Stück Metall in seiner Hand, dann hielt er es hoch, als müsste er es im Licht betrachten. „Ist der für mich?“, fragte er, auf einen der beiden Becher deutend. Ihre Finger berührten sich, als Cardin ihm den Becher gab. „Ich hoffe, du konntest auf dem harten Fußboden einigermaßen schlafen.“

      „Ich habe geschlafen wie ein Baby, fest in meinen Schlafsack eingewickelt.“

      „In meinen Schlafsack, meinst du.“

      „Ja, danke. Damit kann man es auf dem Fußboden aushalten.“ Und mit der Wärme deines Körpers, fügte sie im Stillen hinzu und wechselte rasch das Thema. „Du musst mitten in der Nacht schon in der Stadt gewesen sein. Ich habe das Brot und die Eier gesehen. Möchtest du, dass ich das Frühstück zubereite? Mit der Kochplatte werde ich schon zurechtkommen.“

      „Ich habe dich nicht mit hierhergenommen, damit du mich bedienst.“

      „Du hast mich überhaupt nicht mit hierhergenommen“, konterte sie. „Ich bin freiwillig mitgekommen.“

      „Ja, aber um mir zu helfen, nicht um mich zu bedienen.“

      „Es geht nur ums Frühstück, Trey.“ In der vergangenen Nacht war es allerdings um viel mehr gegangen, und die Art, wie er sie jetzt ansah, weckte in ihr erneut das Verlangen nach mehr. Warum hatte sie nur so lange gewartet? „Ich kann besser arbeiten, wenn ich etwas im Magen habe, und ich dachte, es ginge dir genauso.“

      „Stimmt, aber ich werde das Frühstück zubereiten.“ Er hob seinen Becher. „Du hast schon den Kaffee gekocht.“

      „Aber nur, weil ich ohne Koffein erst recht nicht arbeiten kann.“

      „Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich gleich nach dem Aufstehen eine Kanne voll gekocht.“

      „Wann bist du denn aufgestanden?“ Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, konnte es nicht später als sieben sein.

      „Gegen vier, glaube ich.“ Er trank einen Schluck Kaffee.

      „Aber es war fast zwei, als wir …“ Sie beendete den Satz nicht, da er wohl genau wusste, wann sie eingeschlafen waren.

      „Es gibt viel zu tun.“ Er ließ den Blick über das Land hinter dem Haus schweifen, auf dem dringend gemäht und gejätet werden musste.

      „Kann ich dich mal etwas fragen?“

      „Klar.“

      „Neulich morgens an der Rennstrecke, da hast du etwas über mich in der Schule gesagt.“ Sie wartete auf eine Reaktion, bemerkte jedoch lediglich ein Zucken seines Wangenmuskels. Das war besser als nichts. „Hast du mich nie angesprochen, weil du nicht interessiert warst? Hast du gedacht, ich würde nicht mit dir reden?“

      „Warum willst du das wissen?“ Er kippte den Kaffeesatz aus.

      Cardin beobachtete, wie die Tropfen in der Erde versickerten. „Aus reiner Neugier.“

      „Das glaube ich nicht.“

      „Was?“

      Diesmal sah er sie mit einem sanften Ausdruck in den Augen an. „Ich glaube, es ist nicht bloß Neugier.“

      „Was denn sonst? Du warst zwar älter als ich, aber wir hatten teilweise dieselben Bekannten, auch wenn wir nicht in dieselbe Klasse gingen. Deshalb waren wir auch beide auf Taters Party.“

      Er presste die Lippen zusammen. „Das wird mir noch ewig nachhängen, was?“

      „Wieso dir? Schließlich habe ich den peinlichen Fehler gemacht und die Tür zum Schlafzimmer geöffnet.“

      „War es dir wirklich peinlich?“

      Sie errötete. „Ja, und ich fand es gleichzeitig faszinierend.“

      „Habe ich den Voyeur in dir geweckt?“

      Sie hielt ihren Becher mit beiden Händen und schaute auf den Inhalt, um Treys Blick nicht zu begegnen. „Es hatte weniger mit Sex zu tun. Ich meine, natürlich hatte es das. Ich hatte nur noch nie … zugesehen.“

      „Gefiel es dir zuzusehen?“, fragte er mit rauer Stimme. Er atmete auch ein wenig schneller, aufgeregter.

      Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie hörte, ihr Herz pochte. „Es gefiel mir, dein Gesicht dabei zu betrachten, deine Augen … und die Art, wie du mich angesehen hast, während … es passierte. Wir hatten noch nie miteinander gesprochen, aber ich hatte Sachen über dich gehört. Mädchengerede, du weißt schon. Aber das war alles aus zweiter Hand.“

      „Und dann hast du mich und meinen Freund persönlich kennengelernt.“

      Er brachte sie zum Lächeln und nahm ihr mit seiner Bemerkung die Verlegenheit. „Ich mag deinen Freund. Ich verstehe nur nicht, warum du mich ausgerechnet in diesem Moment an die Wand des Schlafzimmers gedrückt hast. Zwischen uns war vorher nie etwas gewesen und nachher auch nicht. Du hast die Stadt verlassen, ich arbeitete bei Headlights. Und jetzt das hier. Wir reden die ganze Zeit und schlafen miteinander. Findest du das nicht seltsam?“

      „Nein, ich finde es nicht seltsam. Ich glaube, wir hätten uns damals auf der Schule genauso gut verstanden, wenn wir es miteinander versucht hätten.“

      „Warum haben wir es nicht versucht?“ Aber sie wusste, warum. Allein der Gedanke an ihn hatte sie damals bereits eingeschüchtert, weil er älter, erfahrener und einfach tabu war.

      Trey lachte leise. „Ich hatte einem Mädchen wie dir nichts zu bieten.“

      „Was soll das denn heißen – einem Mädchen wie mir?“

      „Eines mit dem Nachnamen Worth.“

      „Das hört sich ja an, als kämen wir aus verschiedenen Milieus. Dabei gibt es die in Dahlia gar nicht.“

      „Deine Familie ist alteingesessen …“

      „Ach, ich bitte dich. Wir sind genau wie alle anderen auch“, versicherte sie ihm.

      „Meine Mutter hat uns ohne ein Wort des Abschieds verlassen, und mein Vaterwar nur Mechaniker.“

      „Und mein Vaterist Koch. Also?“

      „Ein Koch in einem gastronomischen Familienbetrieb, der seit über vierzig Jahren ein Wahrzeichen der Gegend ist.“ Er sah die lange gekieste Auffahrt hinunter. „Wenn man jung ist, gerade aus der Highschool kommt und sein Geld an der Tankstelle verdient, indem man Windschutzscheiben reinigt und Ölwechsel vornimmt, während es ständig Worth hier und Worth da heißt …“

      „Du übertreibst.“

      „Nicht sehr. Du musst doch selbst wissen, wie angesehen deine Familie in Dahlia ist.“

      „Wie du schon sagst, wir sind eine alteingesessene Familie, aber das ist auch schon alles.“

      „Für dich vielleicht. Doch für einen Achtzehnjährigen, der jedes Mal eine Gänsehaut bekommt, sobald er dich im Schulflur sieht … Na ja, ich dachte, ich bin nicht gut genug für dich.“

      „Du lieber Himmel, Trey. Sag mir, dass du das nicht wirklich geglaubt hast.“

      „Doch, das habe ich. Ich war jung und unerfahren.“

      „Und ein Idiot. Ich weiß nicht, ob ich dich schütteln oder anschreien soll“, sagte sie.
 
      „Warum küsst du mich stattdessen nicht lieber?“ Mit diesen Worten zog er sie an sich.

      6. KAPITEL

      Erst als Eddie am Montagmorgen die Küche betrat, wurde ihm klar, dass Cardin die Nacht nicht zu Hause verbracht hatte.

      Seit sie wieder bei ihnen eingezogen war und Delta ihr Apartment übernommen hatte, kam Cardin jeden Abend vor dem Schlafengehen auf ein Glas Kakao herunter. Und jeden Tag, bevor er zum Headlights fuhr, wusch Eddie ihr Glas ab, auch wenn sie ihre Sachen sehr wohl selbst wegräumen konnte.

      Was sie auch tat. Nicht nur das, sie räumte auch oft genug hinter ihm und Jeb auf.

      Jeb war am schlimmsten, weil er ständig Werkzeuge, Drahtstücke und Lüsterklemmen herumliegen ließ. Cardin sammelte die Sachen in einem Korb, den sie neben die Hintertür stellte, damit er ihn morgens mit hinaus in die Werkstatt nehmen konnte.

      Und Eddie kickte einfach seine Schuhe fort, wenn sein Bein ihm wieder zu schaffen machte. Cardin beklagte sich nie, wie ihre Mutter es ständig getan hatte, sondern stellte die Schuhe an ihren Platz und sagte ihm, wie froh sie sein konnten, dass sein Unfall nicht ärger gewesen war.

      Nein, Cardin war absolut nicht schlampig. Dass sie ihr Glas stehen ließ, war ihre Art, ihm zu zeigen, dass sie sich daran erinnerte, wie sie als Kind nachts in die Küche heruntergekommen war und nach etwas zu trinken gefragt hatte.

      Da Eddie schon immer unter Schlaflosigkeit gelitten hatte, verwöhnte er sein einziges Kind, wenn seine Frau und sein Vater schliefen. Es war einer der schönsten Momente des Tages, wenn seine Tochter bei ihm auf dem Schoß saß und ihren Kakao trank, während er laut aus der Zeitung vorlas.

      Die Erinnerung an dieses harmlose kleine Geheimnis zwischen ihnen machte es ein bisschen erträglicher, dass sie nur wegen seiner Trennung von Delta zurück nach Hause gekommen war. Verdammt, er vermisste seine Frau.

      Er hatte sich beherrschen müssen, sie nicht anzurufen, um ihr zu sagen, dass ihre gemeinsame Tochter die Nacht bei Trey verbracht hatte. Delta und er waren sich zwar einig, dass die Beziehung zwischen den beiden keine gute Idee war. Aber Eddie wusste auch, dass sie ihm dringend abraten würde, das zu tun, was er jetzt gerade tat – Frühstück für drei in Pammy Mercers Bäckerei zu besorgen und damit zum Haus der Davis’ zu fahren, um seiner Tochter einen guten Morgen zu wünschen.

      Er hielt vor Pammy’s Petals im gleichen Moment, in dem auch Alex Morgan in ihrem Gran Torino, den sie in ihrer Freizeit restaurierte, auf den Parkplatz fuhr. Alex war die Tochter von George, dem die Werkstatt gehörte, in der es zum Streit zwischen Eddies Vater und Treys Vater gekommen war. George fachsimpelte gern mit Jeb über Autos.

      Alex lächelte, als Eddie um die Motorhaube seines Dodge Charger ging. „Seit dem Unfall habe ich dich nicht mehr auf der Rennstrecke gesehen. Wie geht es dir?“

      „Gut, danke der Nachfrage.“ Im Stillen dankte er ihr auch dafür, dass sie nicht erwähnte, dass seine Verletzung schon ein Jahr her war. Delta hatte ihm das oft genug vorgehalten, auch, dass er sich in einen Einsiedler verwandelt hatte. Und dann war sie gegangen. „Ich habe ziemlich viel in der Restaurantküche zu tun. Da bleibt wenig Zeit für andere Dinge.“

      Alex strich das Stirnband glatt, das ihre langen blonden Haare zusammenhielt. „Es geht das Gerücht, Jeb habe Trey Davis gefragt, ob er für ihn das Moonshine-Rennen fahren will.“

      „Tatsächlich?“ Eddie ließ Alex den Vortritt in den Bäckerladen und fragte sich, warum sein Vater ihm gegenüber nichts erwähnt hatte. Vielleicht aus demselben Grund, aus dem deine Frau dich verlassen hat, dachte er – weil du in letzter Zeit unerträglich bist. „Jeb ist ein großer Fan von Corley Motors, es wäre also toll für ihn.“

      Pammy Mercer erschien hinter dem Tresen. „Eddie Worth! Und Alex Morgan! Ich kann es kaum glauben, dass ihr zwei Workaholics gleichzeitig hier auftaucht. Was darf es für euch sein?“

      Eddie ließ Alex zuerst bestellen. „Ich brauche drei Dutzend Donuts, gemischt. Bitte genügend mit Cremefüllung für Tater.“
 
      Pammy nickte und notierte es sich. „Musst du heute Morgen die Jungs in der Werkstatt füttern?“

      Alex schob die Hände in die Taschen ihres Overalls und verzog das Gesicht. „Ich habe Freitag gewettet, dass Butch Corley nicht an Tony Schumachers Zeit beim Rennen herankommt. Ich habe verloren, deshalb muss ich eine Runde Donuts ausgeben.“

      Eddie lachte. „Du hast gegen Whip Davis’ Tuning-Künste gewettet?“

      „Ich weiß, ich weiß.“

      Pammy wandte sich an Eddie. „Und du, Eddie?“

      „Ich nehme sechs Plunderstücke.“

      „Kommt sofort“, verkündete Pammy und verschwand im hinteren Teil der Bäckerei, die ihn immer noch an das Märchenschloss erinnerte, das Cardin sich mit fünf Jahren erbettelt hatte, damit die Prinzessin nicht auf dem Fußboden schlafen musste. Und zwanzig Jahre später schlief sie vermutlich selbst auf dem Fußboden im Haus eines Mannes, der ihr das Herz brechen würde.

      Fünfzehn Minuten später erreichte er mit dem Gebäck und dem Kaffee das Haus der Familie Davis und entdeckte Trey und Cardin, die mit Kaffeebechern in den Händen nebeneinander auf der Veranda saßen.

      „Ich habe euch Frühstück mitgebracht“, rief Eddie beim Aussteigen.

      „Daddy, was machst du denn hier?“ Cardin war völlig perplex und wechselte rasch einen Blick mit Trey.

      Eddie pustete auf seinen Kaffee, bevor er einen Schluck trank. „Habe ich doch gesagt. Ich habe Frühstück mitgebracht. Ich dachte mir, dass Whip wegen des Rennens noch nicht dazu gekommen ist, richtig einzukaufen.“

      „Ein paar Sachen schon“, erwiderte Trey und füllte den Inhalt des Pappbechers, den Eddie ihm gab, in seinen Porzellanbecher. „Wir hatten zwar schon Kaffee, aber nur ein Dummkopf würde Pammys berühmtes Gebäck verschmähen.“

      Eddie hielt Trey die Tüte mit den Teilchen hin. „Ich bin heute Morgen Alex begegnet. Sie hat mir erzählt, dass Jeb dich gefragt hat, ob du seinen White Lightning im Moonshine-Rennen fährst.“

      „Er kam Sonntagabend raus auf die Strecke, als wir zusammenpackten. Er hat mich gefragt, ob ich mal einen Blick auf den Wagen werfen will und ob ich Lust hätte, ihn im Rennen zu fahren.“

      „Ich wusste nicht einmal, dass er in diesem Jahr mitmacht“, sagte Cardin zu Eddie. „Ich dachte, er wollte den Wagen verkaufen, da du nicht mehr fahren kannst.“

      Oh, fahren konnte er schon, solange er sich beim Ein- und Aussteigen Zeit lassen konnte und nach einem Unfall nicht schnell herausmusste. „Er arbeitet seit letztem Jahr an dem Wagen, deshalb wundert es mich nicht, dass er einen Fahrer sucht. Mich erstaunt nur, dass er so lange damit gewartet hat. Das Rennen findet schließlich in wenigen Wochen statt.“ Eddie trank seinen Kaffee aus und schaute auf den Satz am Boden des Pappbechers. „Je älter Jeb wird, desto weniger erzählt er mir.“

      „Apropos“, sagte Trey, „ich nehme an, er hat auch nichts davon erzählt, was mit meinem Vater passiert ist, bevor du dazwischengegangen bist, um die Auseinandersetzung zu beenden, oder?“

      „Kein Wort“, antwortete Eddie und fragte sich, ob er ihm die Wahrheit sagen würde, wenn er sie wüsste. Immerhin hatte Treys Vater sein Leben zerstört, und nun war Trey dabei, diese Familientradition fortzuführen, indem er Cardins Leben ruinierte.

      Nur, dass es in diesem Fall keineswegs nach einem Versehen aussah. „Es wäre einfach ganz nett zu wissen, dass ich mein Bein nicht nur für zwei Kampfhähne geopfert habe. Aber mein Dad hat nie ein Wort darüber verloren, und dein Vater …“

      „Ist tot“, sagte Trey.
 
      „Tja, und meiner kann manchmal ein echter Trottel sein“, fügte Cardin hinzu und warf Eddie einen finsteren Blick zu.

      „Na, ich lasse euch zwei mal weiterarbeiten und kümmere mich um meinen Job“, sagte Eddie und legte die Tüte mit dem Gebäck auf die Motorhaube des Pick-ups, den Cardin sich von Jeb geliehen hatte.

      „Tut mir leid, Daddy. Du bist kein Idiot. Das hätte ich nicht sagen sollen.“ Cardin verstellte ihm den Weg. „Es war nett von dir, uns Frühstück zu bringen.“

      Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Nein, ich muss mich entschuldigen. Es stimmt, ich bin wütend wegen dem, was zwischen Aubrey und Jeb vorgefallen ist, aber ich lebe noch. Mit den Schmerzen und der Behinderung komme ich zurecht. Und dass Whip auch nach einem Jahr noch nicht weiß, was eigentlich passiert ist, muss hart sein.“

      „Was immer es war, es hat meinem Dad nur den Rest gegeben“, sagte Trey. „Ich will niemandem die Schuld geben. Er hat sich das selbst eingebrockt. Aber ich wüsste gern, was vorgefallen ist, dass es dazu kam.“

      „Selbst wenn du es herausfindest, ändert es nichts“, erklärte Eddie. „Du hättest den Untergang deines Vaters nicht verhindern können.“

      „Das kann ich akzeptieren. Aber es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass ich die Wahrheit möglicherweise nie erfahren werde.“

      Eddie hatte sich geschworen, seinem Vater nie zuzusetzen, um die Wahrheit herauszubekommen. Jeb würde schon freiwillig damit ankommen müssen. Allerdings hatte Eddie nie darüber nachgedacht, dass es auch für Trey schmerzlich sein könnte. Er wollte nichts versprechen, aber Trey bei der Suche nach der Wahrheit zu helfen, würde ihn nicht umbringen.

      Besonders, da der Blick seiner Tochter ihm verriet, dass sie bis über beide Ohren in diesen Jungen verliebt war. „Falls Jeb anfängt, darüber zu reden, werde ich dir Bescheid sagen.“

      „Danke“, sagte Trey.

      Eddie klopfte ihm auf die Schulter. „Schon gut, Junge.“

      „Danke, Daddy.“ Cardin streichelte zärtlich seinen Arm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich hab’ dich lieb.“

      „Ich dich auch“, erwiderte Eddie und flüsterte ihr ins Ohr: „Trotzdem bekommt er es mit mir zu tun, wenn er dir das Herz bricht.“

      Ehe Cardin darauf etwas entgegnen konnte, räusperte Trey sich. „Könnten Cardin und ich dich und deine Frau heute Abend sprechen? Vielleicht im Headlights?“

      Eddie musste nicht erst sehen, wie Cardin die Farbe ins Gesicht schoss, um zu wissen, was los war. Und darüber war er keineswegs glücklich. Wenigstens hatte er eine Vorlaufzeit von zwölf Stunden. „Klar, wir werden da sein.“

      Und bevor irgendwer noch etwas sagen konnte, was allen den Tag verdarb, stieg Eddie in seinen Charger und fuhr davon.

      „Was sollte das?“

      Während Cardins Vater in einer Wolke aus Staub und Auspuffabgasen verschwand, stellte Trey seinen Kaffeebecher neben die Tüte mit dem Gebäck auf die Motorhaube des Pick-ups und machte sich auf den Weg in die Scheune.

      Vorher schenkte er ihr ein Lächeln, das sie mit Sicherheit wütend machen würde, und sagte: „He, je eher wir den Leuten von unserer Verlobung erzählen, desto besser.“

      „Meinst du nicht, du hättest es vorher mit mir besprechen müssen?“, rief sie ihm hinterher.

      „Ich dachte, wir seien uns einig.“

      „Sind wir auch. Du bist nur ein bisschen voreilig.“

      „Ich dachte, du möchtest einen Ehemann, der dir stets einen Schritt voraus ist.“ Er hob die verrostete Pumpe auf, die er vorhin in der Hand gehabt hatte, und ging in die Scheune.

      Cardie lief ihm hinterher. „Aber nicht, wenn das bedeutet, dass ich ständig einen Schritt hinterherhinke.“

      „Ich dachte, das sei der angemessene Platz für eine Frau.“

      „Nur, wenn du ein Chauvi bist“, konterte sie und folgte ihm in die dunkle Scheune.

      Er blieb stehen, drehte sich um und hielt sie fest, bevor sie mit ihm zusammenstoßen konnte. „He, ich hatte schon seit langem keine Beziehung mehr. Die längste, die ich hatte, ist die mit Butch und den Jungs.“

      „Das ist beängstigend.“

      Trey lachte. Es gefiel ihm, dass sie Sinn für Humor besaß. „Jetzt ist vermutlich ein guter Moment, um unsere Geschichte abzustimmen.“

      Sie wischte ein Spinnengewebe fort. „Ich will nicht bei einer Lüge ertappt werden, noch bevor wir diese Sache ins Rollen gebracht haben.“

      „Na schön.“ Er lehnte sich gegen die Werkbank, die er vorhin aufgeräumt hatte. „Hast du dich letztes Jahr beim Rennen blicken lassen? Können wir da zusammengekommen sein?“

      „Na sicher, meine Familie war immer da. Letztes Jahr waren mein Dad und meine Mutter noch zusammen, und Eddie und Jeb kamen auch noch miteinander aus.“

      Dann war der Streit gewesen, über den niemand etwas zu wissen schien, weil der einzige noch lebende Beteiligte schwieg. „Wie schlimm ist es mit Eddies Bein?“

      Cardin nahm einen Baseball in die eine Hand und das Gehäuse einer Meeresschnecke, das Trey nie zuvor gesehen hatte, in die andere. „Schlimm genug, dass er nicht mehr für Jeb fahren kann.“

      „Und deswegen gibt es Spannungen zwischen den beiden?“

      „Ja, dabei sollte Jeb froh sein, dass sein Sohn noch zwei funktionierende Beine hat.“

      Trey nahm ihr das Schneckengehäuse aus der Hand und warf es in die Feuertonne. „Ich habe mich gefragt, warum Jeb nie selbst gefahren ist.“

      „Aus demselben Grund, aus dem er nie ein Gesetzeshüter geworden ist.“ Sie ließ den Baseball in der Hand hüpfen. „Wegen des Schrapnells, das er im Koreakrieg abbekommen hat. Er muss sich je nach Befindlichkeit hinsetzen oder bewegen können.“

      „Zu schade. Dahlia hätte von einem Mann wie Jeb eher profitiert als von Henry Buell.“

      „Stimmt. Abgesehen davon sollte er wegen seiner Verletzung mehr Verständnis für Eddies Lage haben.“

      Trey schnappte sich den Baseball, als der gerade in der Luft war. „Eltern neigen dazu, ihren Kindern gegenüber härter zu sein, wenn sie ihre eigenen Fehler in ihnen wiedererkennen.“

      „Das wäre ja nachvollziehbar, wenn es um eigene Schwächen ginge. Aber weder Eddie noch Jeb konnten etwas für ihre Verletzungen. Außerdem hätte es Jeb erwischt, wenn Eddie nicht dazwischengegangen wäre.“

      „Du meinst, mein Vater hätte ihn erwischt“, sagte Trey.

      „Ich weiß, dass es ein Unfall war. Alle sagen das, sogar Eddie. Ich gebe deinem Vater keine Schuld. Aber genau wie du würde ich gern wissen, was geschehen ist, um es zu verstehen. Dass meine Familie auseinanderbricht, hilft mir dabei kein Stück weiter.“

      Trey atmete tief durch und ließ den Baseball über die Werkbank rollen, bis er am anderen Ende herunterfiel. „Was ist mit deiner Mutter? Was war da zwischen Delta und Eddie?“

      „Ich weiß es nicht. Es lag daran, wie sie miteinander kommunizierten. Sie hörten auf, miteinander zu reden, und wenn sie redeten, stritten sie.“

      „Darunter leidet eine Beziehung natürlich.“

      „Alle möglichen Beziehungen, private wie berufliche. Selbst ihre Freunde gingen lieber in Deckung.“

      „Dann muss die Kommunikation bei uns oberste Priorität haben, schließlich wollen wir nicht, dass uns so etwas passiert.“

      Cardin hob den Baseball auf und warf damit nach Trey. „Apropos Kommunikation. Wie kann ich meinen Eltern von unserer bevorstehenden Heirat erzählen nach dem, was letzte Nacht zwischen uns passiert ist?“

      „Meinst du vielleicht, wir hätten noch nicht miteinander geschlafen, wenn wir tatsächlich Heiratspläne hätten?“, fragte er amüsiert. „Und dass deine Eltern es nicht wüssten?“

      „Hm, nein“, meinte sie zögernd, als hätte sie darüber noch nicht nachgedacht.

      Allmählich fragte sich Trey, ob Cardin ihren Plan überhaupt durchdacht hatte. „Bist du dir sicher, dass du die Rolle spielen kannst?“

      „Entweder spiele ich diese Rolle oder ich bin die Tochter am Rande des Nervenzusammenbruchs, denn so wie bisher kann es nicht weitergehen.“ Sie warf den Baseball in die Tonne.

      „Dann müssen wir alles tun, damit du in deine Rolle hineinfindest.“

      „Ich dachte, wir wollten die Scheune aufräumen“, sagte sie keck, schlang ihm jedoch die Hände um den Nacken.

      Sogleich schob er seine Finger in ihre Jeans und unter den Bund ihres Slips. „Dies scheint mir ein günstiger Augenblick für eine Pause zu sein.“

      Sie wand sich ein wenig und meinte scherzhaft tadelnd: „Eine Pause? Wir haben doch noch gar nicht angefangen. In diesem Tempo wirst du mit Sicherheit noch eine Ewigkeit brauchen.“

      „Dann hoffe ich, dass du für eine lange Verlobungszeit gewappnet bist“, entgegnete er und erstickte jede Erwiderung mit einem Kuss.

      Eine leidenschaftliche Empfindung durchflutete sie, als sie sich an ihn schmiegte und seinen Kuss erwiderte. Sofort wurde Trey von einer erregenden Hochstimmung erfasst und konnte es immer noch nicht fassen, dass bereits der Gedanke an Cardin sein Verlangen weckte – und das ging schon seit Jahren so. Es reichte sogar in die Zeit vor Taters Party zurück.

      Cardin schien zu genießen, was gerade passierte, sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und biss ihn zärtlich in die Unterlippe.

      Es bestand kein Zweifel daran, dass sie ihn ebenfalls wollte, denn nun schob sie sein offenes Hemd auseinander und schmiegte das Gesicht an seine Brust, wobei sie seine Brustwarzen mit der Zunge umspielte. Er schluckte und stoppte sie, um die Beherrschung nicht zu verlieren. Dann hob er sie kurz entschlossen auf die Arme, und Cardin lachte.

      Kurz darauf stieß er die Haustür auf und ließ sich mit Cardin auf die Schlafsäcke fallen. Sie verspürten beide ein solch ungezügeltes Begehren, dass sie sich noch nicht einmal die Zeit nahmen, ihre Hosen richtig auszuziehen. Trey drang tief in sie ein, sie packte seine Arme und presste sich in entfesselter Lust an ihn. Keiner von beiden sagte ein Wort, nur das schwere Atmen war im Zimmer zu hören.

      Trey hörte außerdem seinen eigenen Herzschlag und Cardins Stöhnen. Gemeinsam fanden sie zu einem Rhythmus, der ihnen höchste Lust verschaffte. Sie klammerten sich aneinander, während sie sich immer schneller bewegten. Trey versuchte, sich zu beherrschen, doch als Cardin auf dem Höhepunkt aufschrie, kam auch er zu einem überwältigenden Orgasmus.

      Noch während er allmählich wieder zu sich kam, fragte Trey sich, ob es bei dem, was sie taten, wirklich nur um Sex ging, oder ob nicht doch mehr im Spiel war. Und wenn ja, was er tun würde – denn er befürchtete, diesmal nicht einfach wieder weggehen und Cardin zurücklassen zu können.

7. KAPITEL

      Die Schicht von vier bis acht im Headlights war Cardins liebste Arbeitszeit. Teenager tauchten nach der Schule auf, um eine Cola oder einen Milkshake zu trinken und um zu flirten. Familien kamen auf ein schnelles Essen vor irgendeiner Sportveranstaltung, einer Technikmesse oder einem Bandwettbewerb. Auf jeden Fall hatte Cardin zu tun, und das lenkte sie davon ab, zu viel nachzudenken. Außerdem verging die Zeit dadurch schneller, und ehe sie sich’s versah, war es acht.

      Dummerweise war das der Zeitpunkt, an dem sie ihren Eltern nicht länger aus dem Weg gehen konnte, und als hätten sie sich verabredet, saßen sie kurz vor Feierabend an einem der hinteren Tische.

      „Setz dich zu uns“, forderte Eddie sie auf. „Und dann erzähl deiner Mutter und mir, was los ist.“

      „Ich würde lieber auf Trey warten“, antwortete Cardin.

      „Wir möchten es aber gern von dir hören“, sagte Delta und rammte einen Strohhalm in ihre Cola.

      Da es für Cardin kein Entkommen mehr gab, rutschte sie auf die Sitzbank. Eigenartigerweise wünschte sie sich, dass die Lüge, die sie ihren Eltern gleich auftischen würde, keine wäre. „Was wollt ihr hören?“

      Ihre Mutter warf ihrem Vater einen auffordernden Blick zu. Eddie räusperte sich. „Wenn du und Whip uns etwas zu sagen habt, warum hast du es dann nicht erwähnt, als du um andere Arbeitszeiten gebeten hast?“

      Cardin war froh, dass diese Frage zu denen gehörte, über die sie und Trey sich abgesprochen hatten. „Er hatte noch keine freie Minute, seit er hier angekommen ist, und ich wollte euch nichts sagen, solange wir nicht beide mit euch sprechen konnten.“

      „Dann geht es also schon eine ganze Weile“, stellte Delta fest und spielte gereizt mit ihrem Strohhalm.

      „Ungefähr seit einem Jahr.“

      Eddie stutzte. „Dann hast du uns ja angelogen, als wir dich fragten, ob da etwas zwischen euch läuft.“

      „Nein, ich habe lediglich gesagt, ich würde nicht zulassen, dass er mir das Herz bricht.“

      „Vielleicht hättest du mal daran denken sollen, dass du uns das Herz brichst“, wandte ihre Mutter ein.

      „Und ihr zwei solltet euch mal überlegen, was ihr mir mit eurer albernen Trennung antut“, konterte Cardin.

      Die Atmosphäre am Tisch war gespannt, und als Trey sich kurz darauf mit einem Krug Bier und vier Gläsern zu ihnen gesellte, wäre Cardin ihm vor Dankbarkeit am liebsten in die Arme gesunken.

      „Habt ihr schon auf mich gewartet?“, fragte er und setzte sich neben sie. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, zwinkerte ihr zu und schenkte Bier aus.

      „Ich habe mich noch nicht einmal von meiner Arbeit ausgestempelt, aber das scheint meinen Arbeitgebern egal zu sein“, meinte Cardin, doch der Scherz ging daneben, wie Deltas Reaktion bewies.

      „Verlass dich drauf, bei der nächsten Gehaltsabrechnung werde ich mich genau daran erinnern, wann du Feierabend gemacht hast.“

      Das fing ja gut an. Cardin griff nach ihrem Glas, statt auf Deltas Bemerkung einzugehen.

      Nun wandte sich Trey an ihre Eltern. „Was hat Cardin euch bis jetzt erzählt?“

      „Nur, dass sie uns vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden angelogen hat, was die Beziehung zwischen euch angeht“, entgegnete Delta pikiert.

      Trey sah Cardin an; sie trank schnell noch einen Schluck Bier.

      „Es war nicht leicht, unsere Beziehung geheim zu halten“, erklärte er.

      „Na, ich muss schon sagen, es ist euch trotzdem gelungen“, meine Eddie grimmig. „Cardin hat das ganze Jahr über kein Sterbenswörtchen fallen lassen.“

      Trey tätschelte ihren Schenkel. „Das ist mein Mädchen.“

      „Ja, das haben wir auch gerade festgestellt“, bemerkte Delta und tauschte ihre Cola gegen ein Bier.

      „Delta, Eddie, ich weiß, es kommt für euch wie aus heiterem Himmel“, begann Trey, „und wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, euch irgendwie vorzuwarnen, hätte ich es getan. Jetzt aber hätte ich sehr gern eure Erlaubnis, eure Tochter heiraten zu dürfen.“

      Wenn die Stimmung schon angespannt gewesen war, wurde es jetzt noch schlimmer. Keiner der beiden sagte ein Wort. Sie tranken schweigend ihr Bier und starrten auf den Tisch.

      Cardin ergriff die Hand ihres Vaters und die ihrer Mutter. „Ihr seid geschockt, das verstehe ich. Und ich weiß, dass ihr euch etwas anderes für mich gewünscht habt. Aber ich bin sehr glücklich mit Trey.“

      „Oh, Liebes.“ Delta drückte ihre Hand. „Es geht nicht darum, dass es nicht das ist, was wir uns für dich gewünscht haben. Natürlich wollen wir, dass du jemanden findest und dich verliebst.“

      „Dieser Jemand sitzt hier neben mir, Mom. Er hat bei euch um meine Hand angehalten.“ Es auszusprechen, jagte Cardin dann doch einen Schauer über den Rücken.

      „Ich bin bereit, jede eurer Fragen zu beantworten“, versicherte Trey ihnen. „Nur zu.“

      „Na schön“, sagte Delta und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihn. „Du bist das ganze Jahr unterwegs, Trey. Hast du vor, sie mitzunehmen? Oder willst du allein reisen?“

      „Sie wird jeden Tag bei mir sein. Ich werde sie nicht aus den Augen lassen.“

      „Dann wird sie in einem Wohnwagen leben? Oder im Motel?“, fragte Delta. „Jedenfalls wird sie kein eigenes Haus haben, nicht wahr?“

      „Selbstverständlich wird sie ein Haus haben“, entgegnete er.

      „Wo?“

      „Wo immer sie möchte. Hier wäre es mir auch recht.“

      „Ich dachte, du willst dein Haus verkaufen und die Brücken nach Dahlia abbrechen.“

      Trey atmete tief durch. „Ich verkaufe mein Elternhaus, aber das bedeutet nicht, dass ich hier nicht ein anderes für Cardin kaufen oder bauen kann.“

      „Für sie, aber nicht für dich“, sagte Eddie.

      Cardin konnte sich nicht länger heraushalten. „Natürlich wird es auch für ihn sein, Daddy. Wenn die Zeit dafür gekommen ist. Im Augenblick zählt für mich nur, dass ich mit Trey zusammen bin, ob in einem Wohnwagen oder Motel, ist mir egal.“

      „Was für ein Leben ist das?“, murrte Eddie.

      „Bei allem Respekt, es ist das Leben, das ich zurzeit führe, und ich finde, es ist ein gutes Leben.“

      „Sie ist mein kleines Mädchen.“ Eddies Miene verfinsterte sich noch mehr.

      „Das respektiere ich. Und sie ist auch eine Frau, die meine Ehefrau werden will.“

      „Ist es dann nicht Heuchelei, bei uns um ihre Hand anzuhalten?“

      „Ich habe Trey einen Antrag gemacht“, verkündete Cardin zu Eddies Verblüffung. „Er war derjenige, der darauf bestanden hat, mit dir und Mom zu sprechen.“

      Eddie setzte sich aufrecht und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn alles schon entschieden ist, müssen wir ja nichts mehr dazu sagen.“

      „Ihr könntet uns euren Segen geben.“

      „Es tut mir leid, wenn ich eine Enttäuschung für euch bin“, sagte Trey.

      „Oh, Trey, du bist keine Enttäuschung“, erwiderte Cardins Mutter. „Es kommt nur alles so plötzlich. Es stimmt schon, wir hätten uns für unsere Tochter ein anderes Leben gewünscht, als ständig unterwegs zu sein. Aber wenn du sie glücklich machst …“

      „Dafür kann ich garantieren.“

      „Nun, in diesem Fall habe ich nur noch eine Frage.“

      Cardin wartete nervös.

      „Liebst du sie?“

      Ausgerechnet über diesen Punkt hatten sie vorher nicht gesprochen, da Cardin davon ausgegangen war, dass ihre Eltern das voraussetzen würden.

      Auf Treys Gesicht erschien ein sexy Lächeln. „Ich muss sagen, nach der langen Trennung waren die letzten vierundzwanzig Stunden die besten meines Lebens.“

      Cardin brachte kein Wort mehr heraus. Sie wusste zwar, dass er nicht seine Liebe gestand, sondern nur auf den Sex anspielte, doch der Ausdruck in seinen Augen ließ sie hoffen, dass er ihre Liebe erwiderte. Denn eines war gewiss: Sie liebte ihn.

      „Danach hat Delta nicht gefragt“, erinnerte Eddie ihn. „Sie wollte wissen, ob du unsere Tochter liebst.“

      Cardin eilte Trey zu Hilfe. „Er liebt mich“, erklärte sie und legte ihre Hand auf seine. „Und ich liebe ihn. Ich hätte ihn nicht gebeten, mich zu heiraten, wenn ich mir seiner Gefühle nicht gewiss wäre.“

      Delta legte ihre Hand auf Cardins, die auf Treys Hand lag, und mit der anderen nahm sie Eddies Hand. Ihr Blick sagte: Dies ist der Mann, den unsere Tochter will. Es gibt nichts mehr, was wir noch tun können. Das machte Cardin traurig und wütend. Auch wenn sie Trey nicht wirklich heiraten würde, war er doch ein guter Mann. Ihre Eltern sollten ihn besser behandeln. „Mach nicht so ein Gesicht, Mom. Du und Dad, ihr habt die schlechten Zeiten eurer Ehe nicht überstanden, aber Trey und ich werden zusammenbleiben.“

      Bei diesen Worten zog Delta unvermittelt ihre Hand zurück und wandte sich Hilfe suchend an Eddie. Gut. Das war genau das, was Cardin beabsichtigt hatte. Dieser Schwindel diente nur dem Zweck, ihre Eltern wieder zusammenzubringen.

      Eddie verkniff sich offenbar einen Kommentar, weshalb Cardin gern mit irgendetwas nachgelegt hätte. Doch im Augenblick hatten sie und Trey alles gesagt.

      Zum Glück rettete er die Situation, indem er bemerkte: „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich muss jetzt was essen. Ich lade alle ein.“

      „Ich bin seit zwölf Stunden hier“, sagte Eddie. „Ich fahre nach Hause. Danke für die Einladung.“

      „Gern geschehen.“

      Eddie stand auf und bot Trey die Hand. „Pass gut auf sie auf.“

      „Das werde ich“, versprach Trey und schüttelte Eddies Hand. „Darauf kannst du dich verlassen.“

      Delta stand ebenfalls auf. „Willst du Treys Bestellung nicht aufnehmen, Cardin?“

      „Oh, klar.“ Cardin stand auf. „Was möchtest du?“

      „Ich nehme das, was du nimmst“, antwortete er. „Denn du musst auch essen. Wir haben heute noch viel Arbeit vor uns, bevor wir ins Bett können.“

      Ja, weil wir heute in der Scheune nur andere Dinge getan haben, dachte sie und wollte zur Küche, doch er hielt sie fest und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

      Da Sandy Larabie, Cardins Eltern und alle anderen Gäste zuschauten, hatte er gerade jedem gezeigt, wie sie zueinander standen. Cardin hoffte, dass sie es bis in die Küche schaffte, ohne ohnmächtig zu werden. Gab es etwas Stressigeres, als anderen Leuten eine Lüge aufzutischen?

      Sie gab rasch eine Bestellung auf und schloss sich für die nächsten zehn Minuten auf der Toilette ein. Dort saß sie auf dem Toilettensitz, die Hände vorm Gesicht, und lauschte zwei kleinen Mädchen, die kichernd hereinkamen und sich flüsternd unterhielten, während sie sich die Hände wuschen. Am liebsten hätte sie ihnen gesagt, sie sollten es genießen, zehn Jahre alt zu sein, weil fünfundzwanzig Mist war.

      Aber ihr Alter hatte natürlich nichts damit zu tun. Was ihr zu schaffen machte, war, dass sie ihrer Familie eine Lüge erzählte, noch dazu eine, die ihr gut gefiel.

      Als sie mit dem Essen zum Tisch zurückkehrte, war Trey allein.

      Diesmal setzte sie sich ihm gegenüber. „Spüre ich hier Bedauern?“

      Er lächelte schwach. „Bedauern ist vielleicht nicht das richtige Wort. Ich denke nur darüber nach, wie viele Schwierigkeiten ich mir eingehandelt habe. Deine Eltern waren nicht allzu glücklich.“

      „Keine Sorge, ich bin diejenige, die es ausbaden muss. Wirklich, du musst nur mitspielen.“ Er biss in seinen Cheeseburger, während sie mit einer Fritte spielte. „Ich frage mich trotzdem, was sie gegen mich haben.“

      „Abgesehen davon, dass du mit mir ins Bett gehst?“

      Trey runzelte die Stirn. „Glaubst du, sie hätten einen anderen nicht so behandelt und dass es nur damit zu tun hat, dass wir miteinander schlafen?“

      Er hatte recht, das allein war es nicht. Die Reaktion ihrer Eltern war – wie sie es geplant hatte – darauf zurückzuführen, dass sie sich mit dem Feind zusammentat. „Tut mir leid.“

      „Das dachte ich mir.“ Er schüttelte den Kopf und biss erneut in seinen Burger.

      Einen Moment lang überlegte sie, alles abzublasen, ihm einen Ausweg aus der ganzen Geschichte anzubieten und ihren Eltern die Wahrheit zu sagen. Aber dieser Moment verflog rasch wieder. Und bevor sie noch etwas sagen konnte, tauchte Tater Rawls hinter ihm auf. Seine dichten blonden Haare waren zerzaust, und auf seinem Gesicht lag ein übermütiges Grinsen.

      Er hob den Zeigefinger an die Lippen, damit sie ihn nicht verriet, dann legte er beide Hände auf Treys Schultern. „Was ist los mit dir, Mann? Du bist in der Stadt und sagst nicht mal einem alten Freund Hallo?“

      „Verdammt, Tater! Musst du einen so erschrecken?“

      „Wie geht es dir?“, erkundigte Treys Freund sich und setzte sich zu ihm auf die Bank.

      Cardin verabschiedete sich, um die beiden allein zu lassen.

      „Bis später“, sagte Trey, legte ihr den Arm um die Taille und küsste sie.

      „He Leute, was hat das alles zu bedeuten?“, wollte Tater wissen.

      „Du wirst es ohnehin erfahren“, meinte Trey und zwinkerte ihr zu. „Cardin und ich sind verlobt.“

      „Du und Cardin Worth? Verlobt? Na so was!“ Tater hatte mit seinen Fragen gewartet, bis er und Trey allein waren.

      „Ich dachte, gerade du würdest dich für uns freuen.“

      „Ich habe nicht gesagt, dass ich mich nicht freue.“ Tater machte eine Pause, als wollte er sichergehen, dass man ihm diesmal auch richtig zuhörte. „Du meine Güte, wer würde sich nicht freuen?“

      „Zum Beispiel die beiden anderen Menschen, denen wir es bis jetzt gesagt haben“, antwortete Trey.

      „Ich nehme an, du meinst ihre Eltern.“

      „Bingo.“ Trey griff nach dem Krug, um sich nachzuschenken. Tater nahm sich Cardins Glas. „Eddie und Delta waren nicht begeistert, aber am Ende haben sie uns ihren Segen gegeben.“

      Tater verschluckte sich. „Wenn du sie tatsächlich gefragt hast, bist du mutiger als ich.“

      „Warum hätte ich nicht fragen sollen?“

      „Ich sage nicht, dass du nicht hättest fragen sollen.“ Tater sammelte seine Gedanken und verzog dabei das Gesicht. „Deckt sich das, was Cardin dir über den Zustand der Ehe ihrer Eltern erzählt hat, mit der Realität?“

      Die Antwort darauf lautete: Nein. Bis jetzt hatte Trey noch nichts von den Konflikten mitbekommen, die Cardin zu ihrem Entschluss gebracht hatten. „Eigentlich nicht. Und gegen uns haben sie sich sofort verbündet.“

      Genau das hatte Cardin schließlich beabsichtigt. Trey fragte sich, ob sie nun froh war oder ob sie ebenfalls gemischte Gefühle hatte.

      „Das verstehe ich nicht.“ Tater zog drei Fritten durch den Klecks Ketchup auf dem Teller, den Cardin stehen gelassen hatte.„Die hätten doch vor Freude tanzen müssen. Wer würde dich nicht als Schwiegersohn haben wollen?“

      Trey lachte. „Vielen Dank. Aber ständig unterwegs zu sein, ist nicht jedermanns Sache.“

      „Zu dir scheint es gut zu passen, schließlich kommst du nur einmal im Jahr nach Hause und sagst Hallo.“

      Plötzlich fragte Trey sich, ob dieses Leben wirklich das Richtige für ihn war oder ob er es nur deshalb führte, weil er seine Arbeit liebte. Und warum stellte er sich auf einmal diese Fragen? Cardin und er waren nicht verlobt und würden weder unterwegs noch sonst irgendwo zusammenleben.

      „Wann seid ihr zwei eigentlich zusammengekommen?“, fragte Tater mit vollem Mund. „Und warum die Eile?“

      Trey schob seinen Teller zur Seite, wischte sich die Hände ab und überlegte, ob er seinem Freund die Wahrheit sagen sollte.

      Aber das konnte er Cardin nicht antun. So aufgewühlt er momentan auch sein mochte, er sollte jetzt keine Entscheidungen treffen, die er später bereuen könnte.

      Er hielt sich an die zwischen ihnen abgesprochene Geschichte. „Letztes Jahr beim Farron Fuels.“

      „Was? Hattet ihr die ganze Zeit Telefonsex oder so was? Denn ich weiß, dass du seitdem nicht mehr hier warst.“

      Sein Vater hatte in Ohio gewohnt, als er starb, und einen anderen Grund, nach Dahlia zurückzukehren, hätte es für Trey nicht gegeben. „Ja, wir blieben über das Telefon in Kontakt und per E-Mails. Und Textnachrichten.“

      „Meine Vorstellung von einer Beziehung ist das zwar nicht, aber wenn es euch gefällt.“

      Da Tater es schon ansprach … „Das mit dir und Sandy Larabie entspricht eher deiner Vorstellung von einer Beziehung, was?“

      Tater lachte schwach. „Das ist doch nichts Ernstes.“

      Dann war Taters Romanze ebenso eine Lüge wie seine. „Weiß Sandy das auch?“

      „Es ist eine Zweckgemeinschaft. Du weißt doch, wie das läuft.“

      „Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss“, bemerkte Trey.

      „So ungefähr.“

      Jeb Worth kam an ihren Tisch. Er hielt seinen Cowboyhut mit beiden Händen an der Krempe und sah auch ohne Abzeichen an seinem weißen Hemd aus wie ein Sheriff. „Habt ihr Jungs was dagegen, wenn ich mich zu euch setze?“

      „Absolut nicht“, erwiderte Trey, während Jeb bereits Platz nahm und gleich zur Sache kam.

      „Hast du dich schon entschieden?“

      „Wie ich dir gestern gesagt habe, ich muss mir den Wagen erst ansehen.“

      „Worum geht es denn?“, wollte Tater wissen und schaute neugierig von einem zu anderen. „Habe ich irgendetwas verpasst?“

      Obwohl er mit Tater sprach, hielt Jeb den Blick auf Trey gerichtet. „Ich habe Trey gefragt, ob er White Lightning im Moonshine-Rennen fahren will.“

      „Im Ernst? Anscheinend wissen heute alle irgendetwas, was ich nicht weiß.“

      Trey zuckte zusammen, denn Taters Worte erinnerten ihn daran, dass Cardins Großvater nichts von der Verlobung wusste. Er wartete darauf, dass Jeb nachfragte, was Tater mit seiner Bemerkung meinte, aber der alte Mann war viel zu sehr auf sein Thema konzentriert. „Komm vorbei und sieh ihn dir an. Das Rennen ist in zwei Wochen.“

      „Wie wäre es mit morgen Nachmittag? Zwischen drei und vier? Ich kann um die Zeit vorbeikommen, wenn Cardin zur Arbeit fährt.“

      „Was hat Cardin denn damit zu tun?“

      Tater jauchzte und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Dann bin ich ja doch nicht der Einzige, der keine Ahnung hatte.“

      „Ahnung wovon?“, fragte Jeb, und Trey konnte nur noch den Kopf schütteln.

      Tater klopfte ihm auf die Schulter. „Unser alter Whip hier wird dein Schwiegerenkel.“

8. KAPITEL

      Cardin hätte nie gedacht, dass sie ihre eigene Wohnung so schmerzlich vermissen würde, doch als sie aus der Dusche auf ihre braun, pink und grün gepunktete Badezimmermatte getreten war, musste sie sich eingestehen, dass sie es tat.

      Zwar fühlte sie sich wohl in ihrem Elternhaus, aber es war auch schön, von ihren eigenen Dingen umgeben zu sein und nicht ständig daran denken zu müssen, nicht das warme Wasser aufzubrauchen und nicht im Slip und BH herumzulaufen.

      Als sie jetzt in der Einfahrt Deltas Wagen neben Eddies entdeckte, schaltete sie die Scheinwerfer von Jebs Truck aus und setzte leise wieder zurück, wobei sie die ganze Zeit grinste.

      Die Aufregung der letzten Stunden hatte sich gelohnt, wenn das Missfallen ihrer Eltern über Cardins bevorstehende Ehe mit Trey dazu geführt hatte, dass die beiden wieder zueinanderfanden.

      Ihre Ehe mit Trey – sie ignorierte das Kribbeln angesichts dieser Worte und richtete ihre Gedanken auf ihren Scheinverlobten, der sich wie ein Sandsack vorkommen musste. Hoffentlich entschädigte der Abend mit Tater ihn für die verbalen Hiebe, die er von ihren Eltern hatte einstecken müssen, nachdem er um ihre Hand angehalten hatte. Sie und Trey hatten sich zwar abgesprochen, doch hatte er ihr verschwiegen, dass er ihre Eltern um deren Segen bitten wollte.

      Er nahm so viel auf sich und bekam im Gegenzug so wenig dafür, dass sie sich fragte, warum er überhaupt mitmachte. Jedenfalls glaubte sie keine Sekunde daran, dass es ihm nur um Sex ging, denn um sie ins Bett zu bekommen, musste er nicht ihren Verlobten spielen. Dazu brauchte er bloß mit den Fingern zu schnippen, wie sich am Morgen gezeigt hatte.

      Natürlich hatte sie mit der Anziehung zwischen ihnen gerechnet, doch von der Intensität war sie überrascht. Ihre Gefühle entsprachen nicht denen einer inszenierten Verlobung, denn sie waren echt.

      Und das machte die Vorstellung schwer erträglich, dass Trey bald wieder gehen würde. Deshalb beschloss sie, die Zeit mit ihm zu genießen, bis sie es geschafft hatte, ihre Eltern wieder zusammenzubringen.

      Er war bereits am Haus, als sie dort ankam. Aber er war nicht drinnen, sondern saß auf der offenen Heckklappe seines Pickups und ließ die Beine baumeln. Draußen war es schon dunkel, und Cardin war nicht sicher, ob das der Grund für das sinnliche Prickeln war, das sie überall verspürte.

      „Ich dachte schon, du würdest nicht mehr vorbeikommen“, begrüßte er sie.

      „Warum solltest du das denken?“

      „Keine Ahnung. Vielleicht hast du dir überlegt, dass eine Beziehung mit mir die Missbilligung deiner Eltern nicht wert ist.“

      „Ich wusste, dass sie unsere Pläne missbilligen würden. Das war doch das Ziel.“

      „Das muss nicht heißen, dass du bereit dafür bist“, gab er zu bedenken.

      Sie kam näher, stellte sich zwischen seine Knie und legte die Hände auf seine Oberschenkel. Seine Muskeln spannten sich an. „Die Reaktion meiner Eltern ist nicht das Problem.“

      Er kreuzte die Knöchel hinter ihr, drückte seine Stiefel gegen ihren Po und zog sie auf diese Weise näher heran. „Ich rate mal ins Blaue und tippe darauf, dass du dir die gleichen Fragen stellst wie ich.“

      „Und die wären?“
 
      „Zum Beispiel, warum wir sieben Jahre gewartet haben, bevor wir der Anziehung zwischen uns nachgaben.“

      Sie hätte dieses Thema nicht weiter verfolgen sollen, aber sie wollte es nun einmal wissen. „Ist das alles? Sexuelle Anziehung?“

      „Was?“ Er lehnte sich zurück und stützte sich auf die Ellbogen. „Willst du die Verlobung nicht mehr nur vortäuschen?“

      „Das habe ich nicht gesagt.“ Sie befreite sich von ihm, ging zu der hohen alten Eiche, die seit Jahrzehnten im Garten wuchs, und lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm. „Was hast du davon, mir zu helfen, Trey? Wenn es dir nur um Sex geht, fein. Nur glaube ich nicht, dass das alles ist.“

      Er schwieg, und obwohl sie seine Augen in der Dunkelheit nicht richtig erkennen konnte, wusste sie, dass er den Blick abgewandt hatte. Cardin vermochte nicht zu sagen, ob aus Scham oder weil sie ihn durchschaut hatte.

      „Liege ich falsch? Geht es dir nur um das, was wir damals nicht zu Ende gebracht haben?“, fragte sie.

      Er setzte sich wieder auf. „Ich habe das Gefühl, dass, was immer ich antworten werde, falsch sein wird, weil du etwas anderes hören willst.“

      Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. „Sag mir einfach die Wahrheit. Ich werde weder wütend noch verletzt sein. Ich bin nur neugierig und möchte wissen, was du von der ganzen Sache hast.“

      Er lachte, und es war ein sexy Lachen, das sofort sündige Fantasien in ihr weckte. Es war nicht so, dass sie vor ihm noch keinen Sex gehabt hätte. Sie hatte sogar welchen gehabt, den sie als gut bezeichnen würde. Nur ging es mit Trey über guten Sex hinaus … weit hinaus.

      „Was ich von der ganzen Sache habe?“ Er sprang von der Heckklappe. Der Pick-up hüpfte, die Stoßdämpfer quietschten. „Willst du das wirklich wissen?“

      Er war noch weit genug entfernt, dass sie sich mutig fühlte. „Sonst hätte ich nicht gefragt.“

      „Selbst wenn es mir nur um Sex geht und um sonst gar nichts?“

      Wie war es möglich, dass ein herrlicher Schauer sie durchlief, wenn er dieses Wort nur aussprach? „Es wäre schön zu wissen, dass nicht nur ich von unserem Arrangement profitiere.“

      „Glaub mir, Süße, ich wäre gar nicht hier, wenn wir nicht beide etwas davon hätten“, erwiderte er. Allerdings beantwortete das noch immer nicht ihre Frage.

      Inzwischen war er bei ihr angekommen und legte die Hände links und rechts ihres Kopfes an den Stamm. Aus der Nähe konnte sie seine Augen erkennen, daher wusste sie, dass ihm diese Unterhaltung nicht leichtfiel und sein Necken und Flirten lediglich Fassade war.

      Umso mehr wollte sie herausfinden, was er vor ihr zu verbergen versuchte. „Wenn du mir verrätst, inwiefern du profitierst, bekommst du so viel Sex, wie du willst.“

      Etwas flackerte in seinen Augen auf. „Du bist eine grausame Frau, Cardin Worth.“

      Vielleicht war dies der Zeitpunkt, alles auf eine Karte zu setzen. „Ich bin die Frau, mit der du unbedingt ins Bett willst.“

      „Wie ich schon sagte, du bist grausam.“ Und dann öffnete er den Knopf ihrer Jeans, zog den Reißverschluss herunter und schob seine Hand in ihren Slip.

      „Wenn ich grausam bin, dann nur, weil du es mir beigebracht hast“, konterte sie schwer atmend und spreizte die Schenkel, um ihm besseren Zugang zu gewähren.

      „Heb dein rechtes Bein ein wenig“, forderte er sie mit rauer Stimme auf. „Ich spüre deine Erregung.“

      Die erotischen Liebkosungen seiner geschickten Finger waren unglaublich. „Ich werde gleich kommen, wenn du so weitermachst.“

      „Das hoffe ich doch.“ Er knurrte die Worte geradezu.

      „Du weißt, dass ich ziemlich laut sein kann.“

      „Das liebe ich an dir.“ Er schmiegte seine Wange an ihre und küsste ihren Hals, während sie sich an seine starken Schultern klammerte. Zärtlich küsste er sie unterhalb ihres Ohres und verpasste ihr den ersten Knutschfleck seit der Highschool.

      Das erinnerte sie an jene Nacht, in der sie ihn mit heruntergelassener Hose gesehen hatte. Sie musste sich eingestehen, dass sie diesen Moment nie hatte vergessen können, und was er jetzt mit ihr tat, war das, wonach sie sich schon damals gesehnt hatte.

      Fordernd und gleichzeitig zärtlich drang er mit einem Finger in sie ein, und sie wand sich, um ihn noch tiefer in sich zu spüren. Sie wollte Trey, er weckte Sehnsüchte in ihr, die kein Mann zuvor in ihr geweckt hatte und die sie selbst kaum benennen konnte, weil sie sie gar nicht gut genug kannte.

      Er erstaunte sie, erforschte sie, liebkoste sie äußerst geschickt, während sie seinen warmen Atem an ihrem Hals spürte. Er flüsterte Worte, die sie nicht verstand. Sie brauchte die Worte auch nicht zu verstehen, um ihre Bedeutung zu kennen. Trey war für sie bestimmt, sie passten viel zu gut zusammen, um nur ein zufälliges Paar zu sein.

      „Trey“, hauchte sie.

      „Komm, Liebes“, erwiderte er und drängte behutsam sein Knie zwischen ihre Beine, wobei er einen ihrer Oberschenkel leicht anhob.

      Es funktionierte, alles. Der Winkel, die Art, wie Trey sie streichelte, der Druck seines Daumens auf ihre kleine Knospe. Cardin bewegte das Becken, presste sich an ihn und gelangte zu einem Höhepunkt, bei dem es sie heiß durchflutete. Sie wünschte, es würde nie mehr enden.

      Trey streichelte sie liebevoll und gab ihr Zeit, sich zu erholen, bevor er die Hand zurückzog.

      „Ich bin mir nicht sicher, ob das eine so gute Idee war“, erklärte sie schließlich mit brüchiger Stimme und noch ganz wacklig auf den Beinen.

      „Ich fand, es war eine verdammt gute Idee“, entgegnete er und machte ihre Jeans wieder zu.

      Ihr Rücken schrammte bei der Bewegung über den Baumstamm, und sie zuckte zusammen. „Aber wir hätten ins Haus gehen sollen, um es richtig zu tun.“

      „Hat es dir etwa nicht gefallen?“

      Jetzt hatte sie ihn beleidigt, na fabelhaft. Er hatte ihr gerade zu einem wundervollen erotischen Erlebnis verholfen, und sie beklagte sich. „So habe ich das nicht gemeint. Ich fühle mich nur ein wenig schuldig, dass nur ich auf meine Kosten gekommen bin und du …“

      „Ich habe vor, auch auf meine Kosten zu kommen“, versicherte er ihr. „Aber glaub nicht, dass du allein es genossen hast.“

      Warum errötete sie bei diesen Worten? „Ich bezweifle, dass sich dein Genuss mit dem vergleichen lässt, was ich empfunden habe.“

      „Du solltest einfach aufhören zu denken“, sagte er und kam wieder näher, ohne sie jedoch zu berühren. „Zumindest, bis du mich besser kennst.“

      Sie fuhr ihm durch die Haare. „Du bist jedenfalls ein außergewöhnlicher Mann.“
 
      Er drehte den Kopf und küsste ihr Handgelenk. „Deine früheren Verlobten haben dich nicht verwöhnt?“

      „Es gibt keine früheren Verlobten. Aber, nein, den Männern, mit denen ich zusammen war, lag nicht so viel an meinen Bedürfnissen wie dir.“

      „Das ist eine Schande, aber es erklärt auch einiges.“

      „Was denn?“

      „Warum du mich gebeten hast, deinen Verlobten zu spielen, statt auf jemanden aus dem Ort zurückzugreifen, mit dem du mal zusammen warst.“

      Sie ließ die Hand sinken und verschränkte ihre Finger in Taillenhöhe. „Das wäre nicht sinnvoll gewesen, weil ich jemanden brauchte, der meine Eltern gegen sich aufbringt. Wer hätte außerdem geglaubt, dass ich plötzlich mit jemandem verlobt bin, von dem die ganze Stadt weiß, dass er mein Ex ist?“

      „Aus heiterem Himmel mit mir verlobt zu sein, ist glaubwürdiger?“

      Cardin löste sich von ihm, ging zu seinem Wagen und setzte sich auf die Heckklappe, wo Trey bei ihrer Ankunft gesessen hatte. „Es ist nicht so schwer vorstellbar, dass wir in Kontakt geblieben sind und eine Fernbeziehung geführt haben, besonders, da alle wissen, wie es zwischen uns auf der Highschool war.“

      Er schlenderte zu ihr und schwang sich neben sie auf die Heckklappe. „Und die ganze Zeit dachte ich, du hättest meine Gefühle nicht erwidert.“

      „Du machst Witze, oder?“

      „Absolut nicht.“ Er nahm ihre Hand. „Bis du mir in jener Nacht bei Taters Party zugesehen hast, war ich mir nicht einmal sicher, ob du mich überhaupt schon einmal wahrgenommen hattest.“

      Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Auf der Highschool war sie bis über beide Ohren in ihn verliebt gewesen, wie hatte er davon nichts bemerken können?

      „Und ob ich dich wahrgenommen habe. Ich habe dich auf dem Footballplatz genauso oft beobachtet wie du mich“, gestand sie.

      „Du bist auch ziemlich oft an der Tankstelle aufgetaucht, an der ich ausgeholfen habe.“

      „Ich fuhr extra immer Umwege, um öfter zum Tanken zu kommen.“

      „Und ich habe den Tank nie ganz voll gemacht“, sagte er lachend.

      Es tat gut zu lachen und sich zu erinnern, und Cardin legte ihren Kopf an seine Schulter. „Warum hat es dann so lange gedauert, bis wir zusammenkamen?“

      „Weil wir beide zu blöd waren?“

      „He, schließ nicht von dir auf andere.“

      „Tue ich nicht, aber ich habe Probleme mit der Trennlinie zwischen der Realität und dem, was wir den anderen vorspielen.“

      Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was er damit meinte, um sich gar nicht erst Hoffnungen zu machen, denn sonst stiegen die Chancen, dass er ihr tatsächlich das Herz brach.

      Deshalb sagte sie lediglich: „Falls es eine Trennlinie gibt. Wie dem auch sei, eines Tages wirst du irgendeiner Frau ein toller Verlobter sein.“

      „Damit unterstellst du mir die Absicht, eines Tages zu heiraten.“

      „Ja, schon möglich.“

      Er streichelte ihren Arm. „Was deine Mutter über die Ehe und das ständige Unterwegssein gesagt hat – ich habe mir selbst schon über diese Dinge Gedanken gemacht. Darüber, was für ein Ehemann ich sein würde und was für ein Leben ich einer Frau bieten könnte. Delta ist also nicht die Einzige, die sich wegen dieser Dinge Sorgen macht.“

      Cardin konnte sich nicht vorstellen, getrennt von ihm zu sein, wenn sie ein echtes Paar wären. „Wo du hingehst, da will ich auch hingehen.“

      „Was?“

      Sie hatte nicht gemerkt, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte. „Ich habe nur laut nachgedacht.“
 
      „Worüber?“
 
      „Wie es wäre, mit einem Ehemann ständig unterwegs zu sein und mein altes Leben hinter mir zu lassen.“

      „Du meinst, falls wir wirklich verlobt wären“, sagte er.

      „Wenn ich jemanden lieben würde, der mich darum bäte, mit ihm zu kommen.“

      „Das wäre eine sehr große Bitte, oder?“ Er seufzte und hielt sie im Arm, während sie beide in die Dunkelheit blickten. „Besonders an jemanden, den man liebt.“

      Trey konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt bei Cardin zu Hause gewesen war. Wenn sie dort Partys gegeben hatte, wusste er jedenfalls nichts davon, denn wenn er eingeladen gewesen wäre, wäre er hingegangen. Übrigens auch, wenn er nicht eingeladen gewesen wäre.

      Das große zweistöckige Farmhaus der Worths war von gut zwei Hektar Land umgeben. Von der Straße aus war Jebs Garage nicht zu sehen. Trey folgte der Auffahrt bis hinters Haus und parkte hinter Cardins rotem Mini Cooper. So selten, wie sie Jebs Pick-up bis jetzt benutzt hatten, hätte Cardin ihn sich nicht leihen müssen. Allerdings war auch alles anders geplant gewesen …

      Trey war kaum ausgestiegen, als Jeb schon aus dem Haus kam und über den Rasen auf ihn zulief. Hinter ihm fiel die Fliegengittertür klappernd zu. „Ich habe schon fast nicht mehr mit dir gerechnet.“

      „Tut mir leid, mir lief die Zeit davon.“ Die Wahrheit lautete, dass Cardin ihn nicht hatte gehen lassen.
 
      „Na, jetzt bist du ja hier.“ Jeb legte ihm die Hand auf die Schulter und führte ihn zur Garage.

      Nachdem Jeb die Fiberglashaube angehoben hatte, verbrachten sie die nächste Stunde damit, den Motor eingehend zu untersuchen und über verschiedene Teile zu fachsimpeln, bevor sie ihn anwarfen und anhörten.

      Es war erst zwei Tage her, seit Trey zuletzt an einem Rennwagen herumgeschraubt hatte, deshalb war er überrascht, wie sehr es ihm bereits gefehlt hatte. Er fragte sich, wie er es die nächsten Wochen und Monate ohne seine Arbeit aushalten sollte.

      Er richtete sich auf, wischte sich die ölverschmierten Hände an einem roten Lappen ab und schüttelte den Kopf. „Ich muss damit fahren, um mir ein verlässliches Bild zu machen. Aber nach allem, was ich bisher gesehen habe, hast du da eine tolle Maschine.“

      Statt vor Stolz zu strahlen, stand Jeb neben seinem Chevy Nova und blickte auf den Motor. „Weißt du, es heißt, zum Sieger wird man geboren, nicht gemacht, aber das glaube ich nicht. Nimm zum Beispiel die Autos. Ein Motor, der in Detroit geboren wurde, wird nicht die gleiche Leistung bringen wie einer, der durch deine oder meine Hände gemacht wurde.“

      „Da widerspreche ich nicht“, sagte Trey, wusste allerdings nicht recht, worauf Jeb hinauswollte.

      Jeb stützte sich mit den Unterarmen auf die Karosserie des Wagens. „Dein Vater war ein guter Mann, Trey. Er hat sein Bestes gegeben, dich allein großzuziehen, und das kann nicht leicht gewesen sein. Trotzdem hat er einen Sieger aus dir gemacht.“

      Trey nahm das Kompliment mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis, schwieg aber ansonsten. Wenn Jeb endlich bereit war, über den Streit zwischen ihm und Aubrey zu sprechen, könnte ein einziges gesprochenes Wort ihn dazu bringen, es sich doch wieder anders zu überlegen. Und das wollte Trey auf keinen Fall riskieren.

      „Ich laufe hier unter Hochspannung herum, seit du gesagt hast, du würdest vielleicht für mich fahren.“ Jeb richtete sich zu voller Größe auf und sah Trey an. „Doch als ich erfuhr, dass du vorhast, meine Enkelin zu heiraten, fühlte ich mich, als würde ich fliegen.“

      Das war ganz und gar nicht das, was Trey zu hören erwartet hatte, deshalb war er froh, den Mund gehalten zu haben. „Freut mich, dass du unsere Pläne gutheißt. Ich weiß, dass Cardin deine Zustimmung wichtig ist. Ich wünschte nur, ihre Eltern hätten sich über die Neuigkeit genauso gefreut.“

      Jeb winkte ab. „Die beiden sind in letzter Zeit völlig neben der Spur. Achte gar nicht auf sie.“

      „Wenn du meinst.“ Trey verkniff sich ein Grinsen.

      Jeb fing an, die Werkzeuge wieder wegzuräumen, die sie benutzt hatten. „Ich finde, eine Feier ist angebracht.“

      „Eine Feier?“

      „Ja, eine Verlobungsfeier. Wir können eure Verlobung und deinen Sieg beim Moonshine-Rennen zusammen feiern.“

      Für Jeb war das naheliegend, da ein Autorennen in etwa die gleiche Bedeutung für ihn hatte wie die Zukunft seiner Enkelin. Cardin würde begeistert sein. „Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“

      Jeb schnaubte verächtlich. „Warum nicht?“

      „Weil ich den Eindruck hatte, dass es in der Familie nicht nur zwischen Cardins Eltern Spannungen gibt.“

      Jebs Miene verfinsterte sich. „Mein Sohn hat einfach keine Ruhe gegeben, da habe ich ihm gesagt, dass ich kein Wort mehr mit ihm reden würde, wenn er nicht aufhört. Und so ist es gekommen.“

      Trey wagte sich vorsichtig weiter vor. „Nach allem, was ich hörte, gehen die Spannungen zwischen dir und Eddie auf den Streit zwischen dir und meinem Vater zurück.“

      „Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“ Jeb schob die Werkzeugschubladen zu und rollte die Kiste an die Wand. „Was an jenem Tag passiert ist, war eine Sache zwischen mir und Aubrey. Ich habe nicht vor, es zu erzählen, und Aubrey hat die Geschichte mitgenommen, als er vor seinen Schöpfer trat.“

      Trey hätte gern weitergefragt, doch schwang in Jebs Worten etwas Endgültiges mit, deshalb ließ er es. Aber das Thema war für ihn nicht erledigt. Zu gegebener Zeit würde er einen neuen Versuch starten, die Wahrheit zu erfahren.

      9. KAPITEL

      Als Cardin um zehn nach vier in Jebs Pick-up auf den Parkplatz vor dem Headlights fuhr, fürchtete sie das, was kommen würde. Mit den Tischen würde sie fertig werden, aber ihren Eltern aus dem Weg zu gehen, würde eine echte Herausforderung sein.

      Ihr Ziel war es gewesen, dass ihre Eltern wieder miteinander redeten – und nicht, dass sie ihr zusetzten. Aber das war wohl ein angemessener Preis dafür, dass die beiden sich zusammentaten, was offenbar der Fall war.

      Zum ersten Mal seit Monaten hatten sie eine Nacht unter demselben Dach verbracht, und hier auf dem Parkplatz standen ihre beiden Autos nebeneinander. Diese beiden Anzeichen wertete Cardin als Fortschritt. Sie hatte gerade ihre Wagenschlüssel in der Handtasche verstaut, als die Hintertür des Restaurants aufging.

      Sandy Larabie kam heraus und schob sich einen Kaugummi in den Mund. „Ich habe mich schon gefragt, ob du heute noch auftauchst, um mich abzulösen.“

      „Tja, nun bin ich hier, und du kannst guten Gewissens gehen.“

      Doch trotz ihrer Bemerkung schien Sandy es nicht eilig zu haben. „Tater hat mir gestern Nacht die Neuigkeiten über euch erzählt. Da ist wohl eine Gratulation angebracht.“

      „Nur, wenn du gratulieren möchtest“, erwiderte Cardin und hängte sich ihre Handtasche um.

      „Es spricht sich ziemlich schnell herum. Aber es kursieren auch Gerüchte und Fragen.“

      Auf Fragen war Cardin vorbereitet. Aber Gerüchte? Eine Schwangerschaft war der einzige mögliche Klatsch, der ihr in den Sinn kam, und da sie und Trey behaupteten, eine Fernbeziehung geführt zu haben, kam das kaum infrage. „Was denn für Gerüchte?“

      „Dass deine Familie sich mit Trey verbündet.“

      „Zu welchem Zweck?“

      „Damit die Wahrheit über den Streit zwischen seinem Vater und Jeb niemals ans Tageslicht kommt.“

      „So ein Blödsinn“, entgegnete Cardin.

      Sandy zuckte die Schultern. „Niemand glaubt, dass es um Geld ging, deshalb vermuten viele Leute, dass es ein Geheimnis zu wahren gilt.“

      „Nun, falls du versuchen möchtest, dem auf den Grund zu gehen, kannst du dir die Mühe sparen. Weder ich noch Trey wissen, was passiert ist. Und die Idee, dass wir uns wegen irgendeinem Geheimnis zusammenschließen, ist einfach lächerlich.“

      „Da bin ich mir nicht so sicher. Jeb hätte alle möglichen Leute fragen können, ob sie seinen Wagen im Moonshine-Rennen fahren wollen. Warum hat er bis zur letzten Minute gewartet und Trey gefragt?“

      „Weil er der Beste ist und niemand das mit einem Wagen machen kann, was er macht.“

      „Kann sein, kann auch nicht sein.“

      „Vielleicht sollten die Leute das Naheliegendste denken, statt sich irgendwelchen Unsinn zusammenzureimen“, sagte Cardin und fragte sich ernsthaft, was ein netter Kerl wie Tater Rawls in dieser Frau sah.

      „He, gib dem Überbringer der Botschaft nicht die Schuld“, beschwerte Sandy sich und ging auf ihren Wagen zu. „Ich wollte dich nur freundschaftlich vorwarnen.“

      „Vielen Dank.“ Natürlich hatte sie mit Gerede gerechnet; das entstand nun einmal, wenn eine Verlobung bekannt gegeben wurde. Nur hatte sie nicht erwartet, dass es Spekulationen darüber geben würde, dass sie aus anderen Gründen als aus Liebe zusammen sein könnten.

      Wenn dieser Klatsch alles nur noch schlimmer machte zwischen Delta und Eddie oder zwischen Eddie und Jeb, wäre das ganz allein ihre Schuld.

      Sie musste mit Trey reden, und zwar sofort. Aber der war bei ihrem Großvater, und sie musste arbeiten, deshalb würde dieses Gespräch warten müssen.

      Sie verstaute ihre Handtasche in ihrem Spind, band sich ihre Schürze um und machte sich auf den Weg zur Küche. Jedoch fing ihre Mutter sie vor dem Büro ab, bat sie hinein und schloss die Tür hinter ihr.

      „Ich weiß, es gibt viel zu tun, und es dauert auch nicht lange“, begann Delta. „Dein Vater und ich haben uns gestern Abend unterhalten.“

      Du lieber Himmel, nach der Begegnung mit Sandy hatte ihr das noch gefehlt. „Ich nehme an, ihr habt noch mehr Einwände gefunden.“

      „In gewisser Hinsicht, ja. Aber vergiss nicht, dass wir euch schon unseren Segen gegeben haben.“

      „Also was ist los?“

      „Ich weiß, dass Trey das Haus seiner Eltern renoviert, aber es gibt keinen Grund, weshalb ihr zwei eure Nächte dort verbringen müsst, wenn ihr schon nicht getrennt sein könnt.“ Delta ging um den Schreibtisch herum. „Es ist nicht so, dass ich prüde wäre, ich denke eher daran, wie unbequem das sein muss.“

      Ja, dachte Cardin, viel Komfort gibt es dort draußen nicht, aber dafür hatte das Campieren seinen Reiz. Sie lehnte sich mit der Schulter gegen den Aktenschrank. „So schlimm ist es nicht. Außerdem leidet Trey ein bisschen an Schlaflosigkeit. Wenn er mitten in der Nacht aufwacht, geht er in die Scheune und arbeitet. Wenn er bei mir wohnen würde, könnte sein Kommen und Gehen Daddy und Jeb aufwecken.“

      „Sein Kommen und Gehen würde niemanden aufwecken, wenn ihr in deiner Wohnung wohnen würdet.“ „Willst du etwa wieder zu Hause einziehen?“, fragte Cardin verblüfft. „Ja und nein. Ich habe mir überlegt, dass ich oben wohnen und dir und Trey deine Wohnung überlassen könnte.“

      Das war nicht ganz das, was Cardin hören wollte, aber schon nah genug dran, um ein breites Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern.

      Ihre Mutter gab sich Mühe, es gleich wieder wegzuwischen. „Interpretiere bloß nichts da hinein. Ich bin nicht wieder mit deinem Vater zusammen.“

      „Bist du dir da sicher? Ich habe gestern Abend deinen Wagen dort gesehen.“

      Delta wurde rot. „Wir haben über dich und Trey gesprochen, das ist alles. Selbst wenn es so weit kommen sollte, dass ihr ein Leben führt, bei dem ihr ständig unterwegs seid, gibt es keinen Grund, es bis dahin hier unbequem zu haben.“

      „Dass du wieder zu Hause einziehst, soll also kein Signal sein, dass Daddy nicht zu haben ist?“

      „Jetzt sag nicht, du schenkst diesen Gerüchten Glauben.“

      „Weghören kann ich schlecht. Aber, nein, ich schenke ihnen keinen Glauben.“

      „Gut, denn Eddie und ich werden die Dinge auf unsere Weise klären. Und falls eine Zeit kommt, in der er wieder zu haben ist …“ Sie wedelte mit der Hand. „Nun, jetzt ist diese Zeit jedenfalls noch nicht da.“

      Cardin wandte sich zum Gehen, aber da sie schon einmal mit ihrer Mutter sprach … „Es gibt noch andere Gerüchte. Über mich und Trey.“

      „Das überrascht mich nicht. Dahlia lebt vom Klatsch und Tratsch.“ Delta setzte sich und nahm einen Stift in die Hand. „Machen sie dir zu schaffen?“

      Da sie die Gerüchte bisher nur von Sandy gehört hatte, konnte sie diese Frage getrost mit Nein beantworten. „Man munkelt offenbar, Trey und ich würden nur deshalb heiraten, um durch den Zusammenschluss unserer Familien zu verhindern, dass die Wahrheit über den Streit ans Licht kommt.“

      Delta verzog das Gesicht. „Das ist ja lächerlich. Nur Jeb kennt die Wahrheit über den Streit, und er wird dieses Geheimnis genau wie Aubrey mit ins Grab nehmen.“

      „Dann weiß Daddy auch nicht, was passiert ist?“

      „Den Grund für den Streit kennt er nicht, nein. Und daran, dass er sich damit abfindet, arbeiten wir gerade.“

      „Indem ihr miteinander schlaft?“ Die Frage war Cardin einfach herausgerutscht und ließ ihre Mutter nach Luft schnappen.

      „Cardin Serenity Worth. Das geht dich nichts an.“

      Cardin lachte, doch bevor sie noch eine weitere Bemerkung machen konnte, ging die Tür auf und Eddie kam herein. „Delta, hast du Cardin … da ist sie ja. Willst du heute irgendwann noch mal zur Arbeit erscheinen?“

      „Du bist schrecklich herrisch als Boss“, erwiderte sie, gab ihm einen Kuss auf die Wange und zwinkerte ihm zu, bevor sie die Tür hinter sich schloss und ihre Eltern in dem kleinen Büro zurückließ.

      Am liebsten hätte sie die beiden eingeschlossen, bis sie wieder glücklich verheiratet herauskamen. Dass sie miteinander redeten, war ein gutes Zeichen, auch wenn Cardin nicht unbedingt begeistert darüber war, dass sie über sie redeten.

      Aber sie hatte diese ganze Geschichte eingefädelt, daher würde sie auch mit den Konsequenzen leben müssen. Und da zu diesen Konsequenzen ihre Nächte mit Trey zählten, konnte sie das sehr gut.

      „Weißt du was?“, rief Cardin, als sie um neun Uhr abends, noch immer in der Headlights-Uniform, hüpfend in die Scheune kam. Trey mochte die Uniform, denn das T-Shirt betonte ihre Brüste, und der kurze Rock brachte ihre langen Beine zur Geltung.

      Aber dann fiel ihm ein, was der Grund dafür war, dass sie diese Sachen noch trug. „Du hast festgestellt, dass es kein Wasser für die Badewanne gibt.“

      „Das macht nichts“, erwiderte sie mit einem strahlenden Lächeln. „Wir werden die Nacht in meinem Apartment verbringen.“

      „Ich dachte, da wohnt deine Mutter.“

      „Das stimmt, aber jetzt ist sie wieder nach Hause zurückgekehrt.“

      „Dann hat dein Plan mit der Verlobung also funktioniert?“

      „Noch nicht ganz. Sie behauptet, sie wohne nur dort, um uns einen Gefallen zu tun, damit wir nicht länger auf dem Fußboden schlafen müssen.“

      Das war die beste Nachricht des Tages. „Diesen Gefallen nehme ich gern an.“

      „Ich habe mir gedacht, dass du das sagen würdest. Wollen wir gleich los, oder hast du hier noch mehr zu tun?“

      „Ich werde in dieser Scheune noch mindestens einen Monat lang zu tun haben, und die Arbeit läuft nicht weg.“ Nachdem ihre Eltern ihnen nur sehr widerstrebend ihren Segen gegeben hatten, überraschte ihn diese Geste von Cardins Mutter. Er vermutete, dass Deltas Angebot eher mit ihrem Wunsch zu tun hatte, wieder mit Eddie unter einem Dach zu wohnen.

      „Wo ist dein Schlafzimmer?“, fragte Trey in ihrer Wohnung, als Cardin ihre Beine um seine Taille und die Arme um seinen Nacken schlang.

      „Ich habe nur fünfzig Quadratmeter, also wirst du es wohl selbst herausfinden können“, sagte sie und deutete kurz nach links, um ihm einen Hinweis zu geben. Sie war aufgeregt, dass er tatsächlich bei ihr war.

      Die Lampe, die sie im Wohnzimmer eingeschaltet hatte, war die einzige Lichtquelle, trotzdem fand er den Weg mühelos und trug Cardin ins Schlafzimmer, wo er sie auf das Bett warf und sich neben sie legte. Er schob ihr die Hand unter den Rock und fand die eine Beinöffnung ihres Slips. Eine kurze Berührung, und um ihre Selbstbeherrschung war es geschehen. „Es gefällt mir, dass du immer feucht bist“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      „Du machst mich feucht“, gestand sie. „Es ist, als könnte ich es nicht erwarten, mit dir zusammen zu sein. Jedes Mal. So ist es mir noch nie ergangen. Ich sehe dich und will nur noch, dass du mich berührst.“

      „Das ist gut zu wissen. Dich zu berühren, zählt nämlich zu den Dingen, die ich am liebsten tue.“

      „Und ich dachte, du berührst am liebsten Autos.“

      „Ich berühre gern, was reagiert.“

      Während der ganzen Zeit hatte er sie liebkost und gestreichelt, doch nun drang er mit dem Finger in sie ein, und Cardin bog sich ihm entgegen.

      „Ja“, murmelte er, „genau so.“

      „Es ist nicht schwer zu reagieren, wenn du das machst“, flüsterte sie und zuckte ein wenig angesichts der Bewegung seines Fingers. „Und wenn du das machst.“ Als er begann, ihre kleine Knospe mit dem Daumen zu reiben, zuckte sie erneut. „Und ganz besonders, wenn du das machst.“

      „Ich kann noch eine Menge anderer Dinge tun“, kündigte er an und küsste dabei ihren Hals, bevor er zärtlich hineinbiss. „Aber dazu müsstest du dich ausziehen.“

      Das wollte sie zwar auch, andererseits sollte er mit seinen erotischen Liebkosungen nicht aufhören. „Ich ziehe mich aus, wenn du dich auch ausziehst.“

      „Genau das hatte ich vor, Liebes“, entgegnete er und zupfte sacht an ihrem Ohrläppchen, ehe er sich abwandte.

      Während er damit beschäftigt war, seine Stiefel auszuziehen, lief Cardin ins Bad, um zu duschen. Sie war bereits nackt, und das Wasser lief, als Trey zu ihr in das Badezimmer kam, das so klein und kompakt war wie der Rest der Wohnung.

      Er stand nackt vor ihr, mit seinen breiten Schultern, den muskulösen Armen und den bemerkenswerten Bauchmuskeln. Seine Brust war mit feinen seidigen Härchen bedeckt, die dunkler waren als seine Kopfhaare.

      Seine Beine waren stark, genau richtig, um sich behutsam zwischen ihre Schenkel drängen oder sie halten zu können, wenn er sie an einen Baumstamm gelehnt nähme. Mit einem anerkennenden Lächeln stieg sie in die Badewanne und überließ es ihm, den Vorhang hinter ihnen zuzuziehen.

      „Hat es dir nicht gefallen, was ich getan habe, dass du jetzt duschen willst?“, erkundigte er sich.

      Sie lachte. „Und wie. Aber ich rieche nach Fritten und Hamburgern.“

      „Du duftest nach dir.“

      „Und nach Burgern.“

      „Als meine Verlobte solltest du etwas wissen: Ich mag deinen Duft und wie du schmeckst. Ich mag deinen Schweiß und das Salz auf deiner Haut. Du musst nicht nach Seife oder Blumen duften, um mich zu erregen.“

      Sie drückte ihm kommentarlos einen Schwamm in die Hand und drehte sich um.

      „Ah, jetzt begreife ich“, sagte er und fing an, ihre Schultern und ihren Rücken einzuseifen. „Du brauchst bloß jemanden, der dir den Rücken schrubbt.“

      „Ich bekenne mich schuldig“, sagte sie und verspürte einen sinnlichen Schauer, als er ihr die Hand zwischen die Beine schob. „Aber das ist nicht mein Rücken.“

      „Es ist auch nicht dein Rücken, dem ich mich widmen wollte“, erklärte er und schob die Hand tiefer zwischen ihre Schenkel.

      Sie spreizte die Beine. „Sondern?“

      Diesmal drang er mit dem Daumen in sie ein. „Ich glaube, ich habe es schon gefunden.“

      Das Spielerische, Unbekümmerte zwischen ihnen gefiel ihr, und am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn es nie aufhören würde. Andererseits sehnte sie sich beinah verzweifelt danach, sein aufgerichtetes Glied tief in sich zu spüren, daher beugte sie sich herunter und stützte sich mit beiden Händen auf den Wannenrand.

      Trey stöhnte hinter ihr. „Ich habe kein Kondom.“

      „Ich nehme die Pille, und das Einzige, was du von mir bekommen kannst, ist Spaß. Falls du mir dasselbe zusichern kannst, dürfte alles in Ordnung sein.“

      Er streichelte sie mit beiden Händen und liebkoste mit seinen geschickten Fingern ihren sensibelsten Punkt. „Ja, das kann ich dir versprechen.“

      „Dann komm endlich zu mir. Bitte, ich will dich.“

      „Ich dachte schon, du würdest mich nie auffordern“, erwiderte er, legte ihr die Hände auf die Hüften und drang quälend langsam in sie ein.

      Sie reckte sich ihm entgegen und nahm ihn in sich auf. Wie sehr sie es genoss, ihn nun in sich zu spüren – zärtlich, kraftvoll, fordernd! Voller Begierde erwiderte sie jede seiner Bewegungen, während ihr Atem in immer kürzeren Stößen kam. Ihre Brüste fühlten sich schwer an, die Brustwarzen waren aufgerichtet. Sie presste sich gegen ihn und passte sich seinem Rhythmus an, aber das reichte ihr nicht. Daher wollte sie die Stelle selbst berühren, die er nur streifte.

      Trey war schneller. Ihre Finger fanden sich, und er ließ sich von ihr zeigen, wie er ihre kleine Knospe stimulieren musste. Cardin seufzte, als sie es gemeinsam auf die genau richtige Art und Weise taten, während sie sich immer stürmischer bewegten.

      Ihr Seufzen wurde zu einem tiefen Stöhnen, als sie kam. Sie schrie auf und war selbst überrascht von der Heftigkeit des Höhepunktes.

      In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie Trey schon immer geliebt hatte und ihn bis zu ihrem Tode lieben würde. Sie stöhnte erneut, und er drang ein letztes Mal tief in sie ein, um dann einen Orgasmus zu erleben, der ihn schwindelig machte und der ihn immer wieder Cardins Namen rufen ließ.

      Nachdem sie sich etwas beruhigt hatten, duschten sie rasch und liefen nass und voller Verlangen zurück zum Bett, um sich weiteren sinnlichen Vergnügungen hinzugeben.

      „Ich habe vergessen, dir zu sagen, dass dein Großvater sich eine Feier wünscht.“

      „Was?“ Cardin richtete sich unvermittelt auf. Sie war gerade dabei gewesen, einen Schrank unter Treys Küchenspüle zu reinigen, deshalb stieß sie sich den Kopf und rieb sich verärgert die Stelle. „Was meinst du damit?“

      „Er wünscht sich eine Verlobungsfeier. Er will unsere Verlobung und meinen Sieg im Moonshine-Rennen feiern.“

      Eine Party im Headlights, um White Lightnings Abschneiden im Rennen zu feiern, war ein jährlich wiederkehrendes Ereignis. Aber eine Verlobungsfeier? Cardin blieb in der Hocke. „Doch nicht etwa eine Feier mit Geschenken?“

      Trey hielt den Blick auf ein mit Notizen beschriebenes Stück Papier gerichtet. „Von Geschenken war nicht die Rede.“

      Das war übel. Sie stand auf. „Wir dürfen nicht zulassen, dass die Leute Geschenke mitbringen, Trey. Das dürfen wir einfach nicht.“

      „Dann müssen wir es ihnen sagen.“

      Sie setzte sich an den Tisch und schlug die Hände vors Gesicht. „Was für ein Schlamassel.“

      „Lügen können Schlamassel anrichten“, bemerkte er weise.

      „Das weiß ich. Deshalb habe ich ja auch alles sorgfältig geplant. Aber an eine Verlobungsfeier habe ich überhaupt nicht gedacht. Wahrscheinlich habe ich geglaubt, alle würden wissen, dass wir ihnen die Verlobung nur vorspielen.“ Das klang so dämlich, dass sie stöhnte. „Wenn wir das hinter uns haben, werde ich nie wieder lügen.“

      Sie hob den Kopf und sah zu Trey, der am anderen Ende des Tisches saß und Unterlagen aus einem großen Aktenkarton seines Vaters sortierte. Sie hatten beschlossen, heute einmal nicht in der Scheune zu arbeiten, sondern im Haus zu bleiben, weil es ihnen in der Scheune schwerfiel, sich zu konzentrieren.

      Hier im Haus war es heute Morgen allerdings nicht viel besser gewesen. „Wir müssen dafür sorgen, dass alle wissen, dass es noch keinen Termin für eine Trauung gibt, dass wir kein Zuhause haben und deshalb auch keine Geschenke unterbringen können und so weiter. Also keine Geschenke. Absolut keine Geschenke.“

      Er sah noch immer nicht auf. „Viele Leute schenken Geld.“

      „Das geht auch nicht. Wir können kein Geld annehmen.“ Das Kinn in eine Hand gestützt, trommelte sie mit den Fingern auf der Tischplatte. „Ich muss Jeb sagen, dass wir keine Feier wollen.“

      „Lass uns nichts überstürzen.“

      „Wie meinst du das?“

      „Na ja, wir könnten durchaus eine Feier veranstalten und die Geschenke annehmen, wenn es eine echte Verlobung wäre“, erklärte er, noch immer scheinbar in die Papiere vor ihm auf dem Tisch vertieft.

      Cardin wurde fast schwarz vor Augen. „Was hast du da eben gesagt?“

      Er warf die Papiere in den Karton, verschränkte die Finger hinter dem Kopf und kippelte grinsend mit seinem Stuhl. „Du hast mich schon richtig verstanden.“

      Sie wurde nicht schlau aus ihm. „Eine echte Verlobung würde bedeuten, dass wir heiraten wollen.“

      Er hob eine Braue. „Und wenn wir das tun?“

      „Heiraten?“

      „Darüber reden wir hier doch gerade, oder?“

      „Ich habe keine Ahnung, worüber wir hier reden, Trey Davis.“ Ihr Herz pochte vor Aufregung so heftig, dass es beinah schmerzte. „Aber ich weiß, dass ich gleich die beiden Stuhlbeine unter dir wegtrete, wenn du es mir nicht sofort erklärst.“

      „Du hast mir letzte Woche einen Heiratsantrag gemacht.“ Er machte eine Pause, und Cardin hätte beinah geschrien, ehe er fortfuhr: „Den nehme ich an.“

      Bleib ruhig, ermahnte sie sich im Stillen. „Ich habe dich gebeten, dich als meinen Verlobten auszugeben, um auf diese Weise meine Eltern wieder zusammenzubringen.“

      „Ich weiß, und ich war einverstanden, dir zu helfen. Aber auf deinen Antrag habe ich bis jetzt nicht reagiert.“

      Ruhig, ganz ruhig. „Und jetzt fällt das irgendwie auf mich zurück.“

      Er lachte. „Weißt du, Cardin, dafür liebe ich dich. Du bist stets misstrauisch und wachsam.“

      Sie hörte ihm gar nicht mehr richtig zu. „Hast du eben gesagt, du liebst mich?“

      „Ja, das habe ich.“

      „Und du willst, dass wir richtig verlobt sind?“

      „Stimmt.“

      „Du nimmst meinen Heiratsantrag an?“

      „Das tue ich.“

      Fassungslos starrte sie ihn an. In ihrem Magen fuhr gerade irgendjemand Achterbahn. In ihrem Kopf auch.

      Trey stellte die anderen beiden Stuhlbeine wieder auf den Boden und stand auf. Er ging zu ihr, drehte ihren Stuhl um und sank vor ihr auf die Knie. „Erinnerst du dich an diese Geschichte, die wir uns ausgedacht haben?“

      „Du meinst die Lüge?“

      „Genau die.“ Er ergriff ihre Finger, die sie in ihren Oberschenkel bohrte. „Allmählich glaube ich, dass ziemlich viel Wahrheit darin steckt, wenn man die Entfernung durch die Anzahl der Jahre ersetzt.“

      Er wirkte so nachdenklich und aufrichtig, dass es beängstigend war und sie den Blick zur Decke heben musste, weil ihr Tränen in die Augen traten.

      „Seit ich aus Dahlia weggegangen bin, hatte ich keine ernste Beziehung. Als du letzte Woche im Corley-Trailer aufgetaucht bist, wurde mir der Grund dafür klar.“

      Sie schüttelte den Kopf, nicht, weil sie nicht hören wollte, was er sagte, sondern, um nicht wie eine Närrin loszuplappern.
 
      „Ich verstehe nicht, warum wir auf der Highschool nie zusammen waren …“

      „Auf der Highschool haben wir nicht einmal miteinander geredet“, erinnerte sie ihn und fand selbst, dass ihre Stimme einen hysterischen Unterton hatte.

      „Das weiß ich. Einerseits möchte ich am liebsten darüber lachen, wie dumm ich damals gewesen bin, andererseits ist es traurig, wie viel Zeit wir verschwendet haben. Aber dann denke ich, dass all das Warten und die Entfernung …“ Er hielt inne, um sich zu räuspern. „All dies war genau das, was unsere jetzige Beziehung erst zum Leben erwachen ließ.“

      Cardin schloss die Augen. Mit so etwas hatte sie nie und nimmer gerechnet, hatte sich nicht einmal vagen Hoffnungen hingegeben. Dass Trey nun vor ihr kniete … Sie schluchzte unwillkürlich auf.

      „Sieh mich an, Cardin“, forderte er sie auf und hob ihr Kinn. „Sieh mich an, Liebes.“

      Es fiel ihr unendlich schwer, aber sie tat es trotzdem. Die Tränen, die sie zurückzuhalten versucht hatte, liefen ihr nun über die Wangen. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, sie wegzuwischen.

      „Mir ist es seit Jahren ernst mit dir, nur ist es mir erst in den letzten Tagen klar geworden. Als ich darüber nachdachte, wieder aus Dahlia wegzugehen und dich zu verlassen …“ Diesmal musste Trey schlucken, und seine Stimme klang verdächtig rau. Er bekam sogar feuchte Augen. „Ich kann es nicht. Ich will dich bei mir haben, denn ich brauche dich. Und es ist mir egal, ob wir ein Leben unterwegs führen oder hier, Hauptsache, wir sind zusammen, und du bist meine Frau. Ich liebe dich, Cardin. Willst du mich heiraten?“

      Damit war es um sie geschehen. Sie warf sich ihm in die Arme und ließ den Tränen freien Lauf. „Ich liebe dich auch, Trey. Ich glaube, ich habe dich schon immer geliebt. Wahrscheinlich bin ich deshalb geblieben, als ich dich und Kim sah.“

      „Wolltest du ihren Platz einnehmen?“

      „Nein, ich wollte ihr einen Kinnhaken verpassen.“

      Trey lachte und setzte sie wieder auf ihren Stuhl. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, während sie sich mit ihrem T-Shirt die Tränen trocknete. Jetzt lachten sie beide, beschwingt von der Erkenntnis, dass ihre Liebe vom anderen erwidert wurde.

      „Du hast mir noch keine Antwort gegeben“, erinnerte Trey sie schließlich.

      „Du lieber Himmel, ja. Natürlich werde ich dich heiraten.“ Er war alles, was sie wollte – ihn und keinen anderen. Wenn dies ein Traum war, sollte der nächste Morgen nie kommen.

      „Dann ist es also in Ordnung, wenn die Leute Geschenke mitbringen“, sagte Trey, und sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter.

      „Du willst bloß das viele Geld nicht wieder zurückgeben müssen.“

      „Oh ja“, gestand er, „diese Vorstellung macht mich ganz krank.“

      Cardin hatte schon Bauchschmerzen vom vielen Lachen. „Oh, Trey, ich kann nicht glauben, dass wir wirklich verlobt sind. Ich werde heute Abend bei der Arbeit schweben, und Sandy wird mich löchern, was denn mit mir los ist.“

      „Erzähl ihr einfach, du hattest tollen Sex.“

      „Na ja, das wäre nach den letzten Tagen nicht einmal übertrieben. Was ist übrigens mit deinem Haus? Willst du es nach wie vor verkaufen?“

      „Warum sollte ich das nicht mehr wollen?“, entgegnete er.

      „Ich dachte, du würdest es vielleicht behalten wollen, damit wir ein Zuhause haben, wenn wir hier sind.“

      Er schüttelte den Kopf. „Wir werden ein eigenes Haus haben.

      Sollte sich dieses Haus nicht verkaufen lassen, werde ich es abreißen und ein neues auf diesem Grundstück bauen.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Wir werden uns schon etwas einfallen lassen. Zeit genug haben wir.“

      Zeit und so viel, worüber wir sprechen müssen, dachte sie. Zum Beispiel darüber, wann sie heiraten würden und wie die Hochzeit aussehen sollte. Wollten sie die lange Verlobungszeit fortsetzen oder sollte sie schon bald Cardin Davis sein?

      „Ich kann nicht glauben, dass wir heiraten werden.“

      „Lauf nicht los und erzähl es allen, denn die Leute denken ja bereits, dass wir heiraten.“
  
      „Stimmt“, sagte sie und tat so, als würde sie schmollen.
 
      „Tut mir leid, dir den Wind aus den Segeln zu nehmen, Süße, aber wir haben den Leuten nun schon etwas vorgeschwindelt.“

      „Vom Schwindeln habe ich vorerst genug. Leider muss ich weiterhin meinen Lebensunterhalt verdienen, deshalb sollte ich mich langsam auf den Weg zur Arbeit machen.“ Sie stand auf.

      Trey stand ebenfalls auf. „Ich wollte mich vielleicht später mit Tater im Headlights treffen, nachdem dein Großvater und ich einen Probelauf mit White Lightning absolviert haben.“

      „Ist das ein Männerabend oder möchtest du meine Gesellschaft?“

      „Deine immer.“

      „Dann bis später.“ Sie gab ihm einen Kuss und ging zur Tür.

      „He“, rief er ihr hinterher, und als sie sich umdrehte, stand er mit ausgebreiteten Armen da. „Ist das alles, was ich bekomme?“

      „Du bekommst noch viel mehr, wenn du endlich deine Papiere sortiert hast.“

      „Das habe ich sechs Monate lang aufgeschoben, da spielen sechs Minuten auch keine Rolle mehr“, konterte er.

      „Ich finde, die solltest du nicht auch noch verschwenden“, erwiderte sie und verließ das Haus. Sie eilte gut gelaunt und frohen Herzens die Stufen hinunter und zum Pick-up ihres Großvaters.

      Cardin Worth Davis. Mrs. Trey Davis. Nichts hatte sich je so gut angehört, so wundervoll und so richtig.

      10. KAPITEL

      Die sechs Minuten, die Cardin für Zeitverschwendung gehalten hatte, waren nicht das Problem. Es waren die folgenden sechzig Minuten, die Treys Leben auf den Kopf stellten, denn in dieser Zeit entdeckte er in dem Karton mit den Papieren seines Vaters einen Zeitungsausschnitt, der ihn völlig aus der Bahn warf.

      Benommen stand er auf, außerstande, noch einen klaren Gedanken zu fassen und vollkommen überrascht, plötzlich auf das gestoßen zu sein, wonach er gesucht hatte – den Grund für den Streit zwischen Aubrey und Jeb.

      Und dieser Grund hatte nichts mit Geld zu tun.

      Es ging um einen Mord.

      Die Schlagzeile aus dem Jahr 1939 sagte alles: Tod in Dahlia verdächtig. Der Artikel lieferte die dazugehörigen Fakten. Die Leiche von Emmett Davis, Treys Urgroßvater, war vor dem Haus seines Freundes – Cardins Urgroßvater – Orin Worth gefunden worden. Obwohl Trey wusste, dass die beiden während der Prohibition eine Schwarzbrennerei betrieben hatten, wurde dieses illegale Unternehmen in dem Artikel mit keinem Wort erwähnt.

      Die Polizei führte die Kopfverletzungen, die zu Emmetts Tod geführt hatten, auf einen Sturz zurück, was der Geschichte entsprach, die Trey sein ganzes Leben lang zu hören bekommen hatte. Doch darüber hinaus lieferte der Zeitungsartikel Fakten, die ihm bisher unbekannt gewesen waren. Eine Zeugin, deren Name nur mit „Trixie“ angegeben war, wurde mit den Worten zitiert: „Bei Emmetts Sturz hat jemand nachgeholfen. Ich habe das Stück Holz gesehen, das ihn um die Ecke gebracht hat.“

      Die Polizei ging dieser Behauptung, Emmetts Sturz sei kein Unfall, sondern Mord gewesen, nicht nach, weil die Frau wegen ihrer Vorliebe für dicke Zigarren, starke Männer und Schnaps nicht als zuverlässig galt.

      An und für sich war der Zeitungsausschnitt ziemlich harmlos, doch Trey fand ihn beunruhigend. Es wurde kein Verdacht gegen irgendwen geäußert, nur die Umstände infrage gestellt, die zum Tod von Treys Urgroßvater geführt hatten. Doch die handschriftliche Bemerkung seines Vaters unter dem Artikel jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken.

      Aubrey hatte geschrieben: Trixie = Mrs. Orin Worth. Einerseits war Trey überrascht, dass sein Vater irgendwie herausgefunden hatte, was aus Cardins Urgroßmuter geworden war, andererseits fiel es ihm nicht schwer, das zu glauben, denn er hatte oft genug gehört, die Frau sei einfach verschwunden.

      Was Trey besonders verstörte, waren die nachfolgenden Notizen, die Aubrey unter den Artikel geschrieben hatte, als wollte sein Vater seine Gedanken ordnen: Frag Jeb nach dem Mord, er kennt die Wahrheit. Bin sicher, er war da. Es gab keinen Hinweis darauf, wie Aubrey an den Zeitungsartikel gekommen war und ob noch andere Quellen zu seinen Schlussfolgerungen beigetragen hatten.

      Momentan war es Trey auch gleichgültig, woher die Informationen stammten, denn die Notizen seines Vaters deuteten darauf hin, dass Cardins Großmutter recht gehabt hatte, und dass Jeb die genauen Umstände des Mordes an Emmett kannte. Aber keiner der Männer hatte je ein Wort darüber verloren.

      Trey steckte den Artikel ein und stürmte aus dem Haus zu seinem Pick-up. Die Fahrt bis zum Dahlia Speedway dauerte zwanzig Minuten. Sosehr er sich auch wünschte, endlich die Wahrheit zu erfahren, sosehr fürchtete er die bevorstehende Konfrontation.

      Bis auf ein paar Bauarbeiter, die am Zaun hinter den Erfrischungsständen arbeiteten, die wenigen Autos, die dem Verwaltungspersonal gehörten und den Betrieb in Morgan and Son’s Werkstatt war der Speedway verlassen. Trey hatte keine Mühe, Jeb zu finden.

      Der alte Mann hatte den Rennwagen mit Eddies Quad, einer Art Motorrad mit vier Rädern, zur Rennstrecke gefahren. Als er Trey entdeckte, winkte er ihn zu sich. „Steig auf.“

      Die Unterhaltung, die zwischen ihnen fällig war, würden sie nicht beim Motorenlärm des Quads führen können. Da Trey nicht wusste, wie er anfangen sollte, zog er einfach den Zeitungsausschnitt aus der Tasche und hielt ihn Jeb hin.

      Jeb las die Worte, die Aubrey unter den Artikel geschrieben hatte, dann stellte er den Motor aus. Die plötzliche Stille war erstickend und voller unausgesprochener Fragen und Vorwürfe. Trey steckte den Zeitungsausschnitt wieder ein. Jeb ließ die Schultern hängen und blickte in die Ferne.

      Er schüttelte den Kopf, eine Geste, die zu besagen schien, dass er sich schon lange gefragt hatte, wann dieser Tag wohl kommen würde. „Lass uns erst dieses Rennen hinter uns bringen, bevor wir über die Sache reden.“

      „Nein“, sagte Trey. „Es wird kein Rennen geben, ehe wir nicht darüber gesprochen haben.“

      „Ich war damals neun Jahre alt“, begann Jeb, fuhr sich mit dem Daumen über die Handfläche der anderen Hand und hielt den Blick gesenkt. „Und das Ganze ist siebzig Jahre her. Doch noch immer spüre ich die Splitter von dem Holzstück.“

      „Moment mal.“ Trey fühlte das Blut durch seine Adern rauschen. „Du hast ihn umgebracht? Du bist derjenige, von dem die Zeugin in dem Artikel – deine Mutter – spricht? Und das hast du für dich behalten?“

      „Ich wollte weder das eine noch das andere. Ich war ein Kind.“

      „Das sind Entschuldigungen, keine Erklärungen“, sagte Trey. „Ich finde, ich verdiene eine Erklärung, schließlich war es mein Urgroßvater, der gestorben ist.“

      Die Stille lastete schwer zwischen ihnen, während Trey wartete, bis Jeb endlich sprach.

      „Was weißt du über Emmett Davis, Trey?“

      Dank dir sehr wenig, hätte er am liebsten geantwortet. „Ich weiß, dass er zusammen mit deinem Vater eine Schwarzbrennerei betrieb und Diamond Dutch Boyle hergeschickt wurde, um die beiden zu stoppen. Ich weiß, dass du derjenige warst, der Boyles Wagen fünfzehn Jahre später in der La Brecque-Schlucht entdeckte. Aber das alles weiß ich nur wegen der Tafel, die im Headlights hängt. Emmett Davis lebte nämlich nicht lange genug. Er war erst achtunddreißig, als du ihn umgebracht hast.“

      Jeb schwang sich vom Sitz des Quads, presste die eine Hand auf den unteren Teil seines Rückens und schob sich den Cowboyhut aus der Stirn. „Vielleicht können wir uns irgendwo darüber unterhalten, wo wir ungestört sind.“

      Trey schaute sich um, konnte aber niemanden in Hörweite entdecken. „Ungestörter als hier geht es kaum.“

      „Dann sollten wir uns wenigstens in einen der Wagen setzen. Ich kann nicht so lange stehen, wie es dauern wird, die Geschichte zu erzählen.“

      Dagegen hatte Trey nichts einzuwenden, deshalb bedeutete er Jeb voranzugehen. Jeb entschied sich für Treys Pick-up und stieg auf der Beifahrerseite ein, während Trey sich hinters Steuer setzte. Er bemerkte einen glänzenden Schweißfilm auf dem Gesicht des älteren Mannes. „Soll ich die Klimaanlage einschalten oder die Fenster aufmachen?“

      „Es reicht, wenn du die Fenster öffnest.“ Jeb nahm seinen Hut ab, fuhr sich durch die Haare und sah geradeaus durch die Windschutzscheibe. „Ich nehme an, du hast gedacht, dein Dad wollte sich Geld von mir leihen, um seine Spielschulden zu begleichen. Ich weiß, dass du das für ihn erledigt hast. Er überschrieb dir das Haus in Dahlia und verließ die Stadt.“

      „Ich bin nicht hergekommen, um über meinen Vater zu sprechen.“
 
      „Doch, das bist du. Dein Vater ist der Grund, weshalb du hier bist.“

      Wortklaubereien, dachte Trey. Er war hier wegen des Streits zwischen seinem Vater und diesem Mann und wegen der Entdeckung seines Vaters. Und weil Trey der letzte lebende Davis war, schuldete dieser Mann ihm Antworten. „Ich bin nach Dahlia zurückgekommen, um seinen Nachlass zu ordnen, das Haus zu renovieren und, ja, möglichst etwas über den Streit zwischen euch herauszufinden. Und nach dem, was ich bisher herausgefunden habe, frage ich mich, warum ich nicht zur Polizei gehe, statt mit dir hier zu sitzen.“

      „Du tust genau das, was dein Vater auch getan hat. Du bist ihm ähnlicher, als du denkst.“

      Wenn das bedeutete, dass weder sein Vater noch er je zufrieden waren, bevor sie einer Sache auf den Grund gegangen waren, dann konnte Trey das akzeptieren. Aber er war kein Mann, der seine Frau betrügen würde, wie sein Vater es getan hatte, und außer auf sich selbst wettete er niemals. „Dann verrate mir, was meinen Vater davon abgehalten hat, dich der Polizei auszuliefern.“

      Jeb schnaubte verächtlich. „Na, sieh dir doch die hiesige Polizei an. Henry Buell würde sogar das Regeln des Verkehrs vermasseln.“

      „Er hätte jemanden finden können, der ein bisschen heller ist als Buell.“

      „Sicher, wenn er die Absicht gehabt hätte, die Polizei einzuschalten. Aber genau wie du war er mehr daran interessiert, die ganze Geschichte zu erfahren, als mich hinter Gittern zu sehen.“

      „Ich mag vielleicht vieles mit meinem Vater gemeinsam haben, aber du solltest nicht den Fehler begehen und glauben, ich sei wie er, denn ich werde zur Polizei gehen.“

      „Und was wirst du Cardin sagen?“

      Darauf hatte Trey keine Antwort.

      „Denn ich kann dir garantieren, dass es keine Hochzeit geben wird, falls du mich ins Gefängnis bringst.“

      Daran hatte Trey nicht den geringsten Zweifel. „Fürs Erste würde ich Cardin mal aus der Sache heraushalten. Das Gleiche gilt für Eddie und Delta. Wenn wir beide die Sache hier und jetzt aufklären können, muss niemand außer uns die Wahrheit erfahren.“

      „Du meinst, es bleibt unter uns?“

      Trey nickte und beschloss, erst zu entscheiden, was er tun würde, wenn er die ganze Geschichte kannte.

      Jeb atmete tief durch und fing an. „Ich war zu jung, um allzu viel über deinen Urgroßvater zu wissen, und kannte nur die Gerüchte, die man sich zuraunte. Damals sprach man über den sexuellen Appetit eines Mannes nicht am Abendbrottisch. Private Dinge wurden überhaupt nicht offen besprochen. Mit neun Jahren wusste ich nicht, was Sex ist. Oh, natürlich wusste ich, dass männliche Tiere auf weibliche Tiere springen und weibliche Tiere Babytiere zur Welt bringen. Aber das war auch schon alles.“

      Trey fing an, sich ein wenig unbehaglich zu fühlen, aber jetzt musste er sich alles bis zum Ende anhören. „Mein Urgroßvater war also ein echter Schwerenöter. Ich habe zwar nicht besonders gut aufgepasst im Geschichtsunterricht, aber selbst ich weiß, dass das neunzehnhundertneununddreißig nicht mehr gegen das Gesetz verstieß.“

      „Du hast vollkommen recht. Schwerenöter kamen nicht hinter Gitter, aber sie wurden für ihre Potenz und ihre Eroberungen auch nicht bewundert. Zumindest nicht in anständigen Kreisen.“

      Zuerst war Treys Urgroßvater ein Schwerenöter, nun passte er auch nicht mehr in die anständige Gesellschaft. Falls Jeb vorhatte, den Ruf eines toten Mannes zu ruinieren, war er bei Trey an den Falschen geraten. „Als Nächstes wirst du mir erzählen, wen er alles geschwängert und sitzen gelassen hat und wen angeblich vergewaltigt.“

      „Nein, keine Sorge“, beschwichtigte Jeb ihn. „Wie ich schon sagte, ich war erst neun Jahre alt. Mir wären solche Gerüchte nicht zu Ohren gekommen. Aber als ich eines Tages aus der Schule nach Hause kam und ihn zusammen mit meiner Mutter im Bett fand – sie unter ihm, schreiend und stöhnend –, wollte ich ihn umbringen, wegen der Schmerzen, die er ihr zufügte.“

      Jetzt wartete Trey mit angehaltenem Atem darauf, dass Jeb fortfuhr.

      „Wenn man neun Jahre alt ist, hört man die Leute über den Tod reden, dass man in den Himmel kommt und seinem Schöpfer gegenübertritt. Aber es erklärt einem keiner, was der Tod genau bedeutet. Es ist nur ein Wort, und du weißt nur, dass jemand, der tot ist, nicht mehr da ist.“

      „Du hast ihn also umgebracht“, sagte Trey. „Du hast ihn mit deiner Mutter im Bett erwischt, und deswegen hast du ihn getötet.“

      „Ja, das habe ich“, gestand Jeb mit ernster Miene. „Ich rannte aus dem Haus auf die Veranda und schnappte mir eins von den Kanthölzern, die dort gestapelt waren, weil mein Pa das Geländer reparieren wollte. Es war ein kurzes Stück Holz, aber lang genug, um damit ordentlich auszuholen. Und bei den Kids war ich für meinen harten Schlag beim Baseball bekannt.“

      Trey wurde übel, und er richtete den Blick nach vorn. Es war schwer, sich das anzuhören, aber es konnte auch nicht leicht sein, die Geschichte zu erzählen. Die Vorstellung von einem neunjährigen Jungen, der mit einem Kantholz auf einen erwachsenen Mann losgeht, war unheimlich.

      „Vermutlich hatten sie mich nicht hereinkommen hören, dafür allerdings, wie ich aus dem Zimmer rannte, denn Emmett kam auf die Veranda hinaus und war dabei, sich sein Hemd wieder anzuziehen. Ich trat hinter ihn und holte aus wie auf dem Baseballplatz. Er fiel. Wahrscheinlich war er schon nach dem ersten Schlag tot, aber ich lief die Verandastufen herunter und schlug immer wieder zu.“

      „Wo war deine Mutter die ganze Zeit?“, wollte Trey wissen.

      „Sie kam schreiend heraus. Ich ließ das Kantholz fallen und rannte weg, um mich im Wald zu verstecken, von wo aus ich sie beobachten konnte. Sie saß in all dem Staub und Blut, im Schoß das Kantholz, und weinte, wie ich noch nie jemanden habe weinen sehen. Irgendwann muss ich eingeschlafen sein – ich hatte mich in einem verrotteten Baumstamm zusammengerollt –, denn als ich wieder aufwachte, stand ein ganzer Haufen Männer vor unserer Veranda. Meine Mutter war nirgends zu sehen. Und wir sahen sie auch nie wieder.“

      Trey hatte keine Ahnung, was in Cardins Urgroßmutter vorgegangen war. „Sie ist einfach verschwunden?“

      „Ja, im Wagen deines Urgroßvaters. Einen Tag später fand man ihn auf der Straße nach Nashville. Da muss sie auch mit dem Reporter gesprochen haben, wahrscheinlich betrunken. Aber zu meinem Dad nahm sie nie wieder Kontakt auf. Das letzte Mal, dass ich sie sah, war dort im Staub, während ihre Röcke sich voll Blut saugten.“

      Trey fielen hundert Fragen auf einmal ein. „Du hast nie jemandem erzählt, dass sie dort war und was du getan hast, und sie erzählte nur diesem Reporter, was sie gesehen hatte.“

      „So hat es sich im Großen und Ganzen abgespielt.“

      „Hat die Polizei dich befragt?“

      „Ja“, bestätigte Jeb, „hat sie. Ich habe denen gesagt, ich sei im Wald gewesen. Als ich zurückkam und mein Pa mich ansah, konnte ich in seinen Augen lesen, dass er ahnte, was ich getan hatte.“

      „Aber er erwähnte gegenüber der Polizei auch nichts.“

      „Nein. Wir sprachen nie darüber, kein Wort.“ Jeb drehte seinen Hut auf den Knien. „Um die Wahrheit zu sagen – ich glaube, er war ziemlich erleichtert. Das begriff ich allerdings erst, als ich älter wurde und mich daran erinnerte, wie er Emmetts Tod und das Verschwinden meiner Mutter aufnahm. Ich bin mir sicher, dass er einen Verdacht hatte, was die beiden betraf. Aber da Emmett sein Partner war, wusste er nicht, was er tun sollte.“

      „Wie bitte? Der Mann schlief mit seiner Frau, und er wusste nicht, was er tun sollte?“

      „Damals war einiges anders, Trey. Oft drückten die Leute ein Auge zu und gaben sich mit dem zufrieden, was sie hatten.“

      „Das ist alles ein solcher Mist. Ich weiß nicht einmal, was ich sagen soll.“ Mord verjährte zwar nicht, aber Jeb war zur Tatzeit minderjährig gewesen. Heute war er fast achtzig. Trey konnte ihn ins Gefängnis bringen, ihn dem Gesetz ausliefern und dadurch viele Leben zerstören. Oder er behielt Jebs Geheimnis für sich und versuchte, damit zu leben.

      „Eines möchte ich dir noch sagen“, meinte Jeb. „Ich versuche hier nicht, ein Plädoyer für mich zu halten. Ich wollte, dass du verstehst. Ich wollte, dass Emmett stirbt für das, was er mit meiner Ma machte, aber ich wollte ihn nicht umbringen. Ich dachte, er tut ihr weh. Ich dachte, ich beschütze sie vor ihm. Als ich aus dem Wald kam und sie fort war, begriff ich allmählich meinen Irrtum.“

      „Warum hast du niemandem erklärt, was passiert ist?“, wollte Trey wissen.

      „Weil mein Pa nur noch mich hatte und ich Angst hatte, dass die Polizei mich ihm für immer wegnehmen würde, wenn ich die Wahrheit sage. Es war meine Schuld, dass meine Ma uns verlassen hatte, und ich wollte nicht, dass er allein war.“

      Trey war aus dem gleichen Grund bis zu seinem zwanzigsten Lebensjahr in Dahlia geblieben. Auch er hatte seinen Vater nicht allein lassen wollen, nachdem seine Mutter die Familie verlassen hatte, als er zwölf war. Nur hatte nicht sie die Ehe gebrochen, sondern sein Vater.

      Angesichts der vielen widerstreitenden Gefühle wusste Trey einfach nicht mehr, was richtig und was falsch war. Er rieb sich die Augen und fühlte sich emotional geschafft, als wäre er selbst das Kind gewesen, das seine Unschuld verloren hatte. Er sah erst wieder auf, als Jeb die Tür öffnete.

      „Ich vermute, ich habe dir eine Menge zum Nachdenken gegeben. Was auch immer du mit dieser Geschichte anfängst, ich werde dir keinen Vorwurf machen. Ich kann dich nur bitten, mir vorher Bescheid zu sagen, damit mir noch Zeit bleibt, meine Angelegenheiten zu regeln.“

      Trey fühlte sich elend. Er hatte nicht mehr die geringste Lust, White Lightning auf der Rennstrecke zu testen. Aber er wusste, dass Arbeit ihm helfen würde, das Gehörte besser zu verstehen.

      Denn erst dann, wenn er die Situation vor siebzig Jahren, in der Jeb seinen Urgroßvater getötet hatte, genau verstand, würde er wissen, was er tun musste.

11. KAPITEL

      Cardin war schon auf dem halben Weg zur Arbeit, als sie an Pammy’s Petals vorbeikam. Einem unwiderstehlichen Drang nachgebend, wendete sie und fuhr auf den Parkplatz, wo sie hinter dem Lenkrad von Jebs Pick-up sitzen blieb. Sie betrachtete die beiden Schaufenster der Bäckerei, hinter denen Spitzenvorhänge die Worte „Pammy’s“ und „Petals“ auf beiden Seiten der Tür einrahmten.

      Dort, hinter der Ladentheke, stand eine kunstvoll zubereitete Torte, die Cardin zu Tränen rührte. Das war albern, aber wie sollte ein Mädchen aus einer Kleinstadt in Tennessee sonst reagieren?

      Sie zögerte, den Laden zu betreten. Es war dumm, sich Hochzeitstorten anzusehen, wo sie und Trey gerade erst die Verlobung bekannt gegeben hatten; vielleicht würde er nur standesamtlich heiraten wollen, bevor er sich wieder auf den Weg zum Corley-Team machte.

      Aber dann konnte sie doch nicht widerstehen. Ihr Alibi war, dass sie Pammy schon lange nicht mehr gesehen und keinen ihrer berühmten Cupcakes mehr gekostet hatte. Cardin stieg aus dem Wagen, strich ihren Pferdeschwanz glatt und betrat den Laden.

      Die Glocke über der Tür spielte eine Melodie aus einem Disneyfilm, und Pammy eilte aus dem hinteren Teil des Geschäfts herbei. „Du lieber Himmel, Cardin!“, rief sie, wobei sie die grünen Augen weit aufriss. „Du heiratest Trey Davis!“

      Cardin lächelte und ließ sich fest umarmen. Pammy wiegte sie hin und her, bis sie sich beide wieder lachend voneinander lösten.

      „Weißt du noch, wie wir auf der Highschool immer über die Flure gingen, wo er gerade Unterricht hatte, selbst wenn unser Klassenraum am anderen Ende des Schulgeländes lag? Wahrscheinlich hat er gedacht, wir stellen ihm nach.“

      Cardin drückte die Hand ihrer Freundin und wischte sich anschließend mit beiden Zeigefingern das verschmierte Make-up unter den Augen fort. „Ich glaube nicht, dass wir die einzigen waren. Wahrscheinlich hat jedes Mädchen auf der Schule ihm nachgestellt.“

      „Ja, bestimmt.“ Pammy seufzte verträumt und rückte den Margaritenhut auf ihrem Kopf wieder gerade. „Besonders Kim Halton. Ich war froh, dass sie sich nie mehr in Dahlia blicken ließ. Ich habe gehört, dass sie gleich im ersten Studienjahr schwanger wurde.“

      Offenbar waren Pammys Informationsquellen besser als Cardins, denn sie hatte nichts mehr von Kim gehört. „Dass sie nie mehr zurückgekommen ist, hätte ich wohl nur bemerkt, wenn ich sie vermisst hätte.“

      Pammys Lachen klang wie ein Schnauben, weshalb sie sich schnell den Mund zuhielt. „Ich koche uns Kaffee. Oder möchtest du lieber eine Cola?“

      „Ich möchte einen Cupcake“, antwortete Cardin.

      „Ein Cupcake, kommt sofort.“ Pammy marschierte fröhlich zur Theke.

      Cardin setzte sich an eines der beiden kleinen runden Bistrotischchen, und Pammy gesellte sich wenige Minuten später zu ihr. Der kleine Rührkuchen, den sie Cardin auf einer Porzellanuntertasse servierte, war mit glitzerndem Zuckerguss überzogen mit etwas obendrauf, das wie eine Hochzeitsansteckblume aussah.

      Na großartig. Cardin musste schon wieder schlucken. Würde das bis zum Jawort jetzt ständig so sein? „Ich weiß nicht, ob ich den essen kann. Er ist zu wundervoll.“

      „Iss ihn.“ Pammy schob das Tellerchen näher an sie heran. „Ich habe noch mehr davon. Ich verspreche dir, es ist der leichteste Kuchen, den du je gegessen hast, und die Zitronencremefüllung ist himmlisch.“

      Cardin nahm ihre Gabel. „Und beides in einem Kuchen.“

      „Manchmal kann man beides haben. Es ist so ähnlich, wie Trey Davis zu heiraten“, sagte Pammy, hob den Kaffeebecher an die Lippen und zuckte mit den Brauen.

      „Es kommt mir unwirklich vor.“ Cardin teilte ein Stück Kuchen mit der Gabel ab, und der Zitronenduft stieg ihr in die Nase. „Ich warte dauernd darauf, dass mich jemand kneift und ich aufwache.“

      „Warum sollte es dir unwirklich vorkommen?“, wollte Pammy wissen. „Wie lange seid ihr zusammen? Fast ein Jahr? Da wird es langsam Zeit, dass ihr heiratet. Aber es war nicht gerade nett von dir, die Beziehung vor mir geheim zu halten.“

      Um ein Haar hätte sie sich verplappert, aber dann fiel ihr eine plausible Erklärung ein. „Jetzt, wo ich mit ihm richtig zusammen bin, kommt mir die Zeit, in der wir voneinander getrennt waren, wie ein Traum vor, als hätte es sie gar nicht richtig gegeben. Aber du hast recht, es war nicht besonders nett von mir, dir überhaupt nichts zu erzählen.“

      Pammy schob verlegen ihren Becher auf dem Glastisch hin und her. „Du wirst mit ihm fortgehen, wenn er wieder unterwegs ist, nicht wahr? Du wirst nicht hierbleiben.“

      Cardin erinnerte sich an das Gespräch, das sie und Trey mit ihren Eltern darüber geführt hatten, wo und wie sie leben würden. Jetzt, wo sie tatsächlich über all diese Dinge nachdenken musste, wusste sie nur eines mit absoluter Gewissheit. „Ich werde nicht hierbleiben, wenn er nicht hierbleibt.“

      Pammy lehnte sich seufzend zurück, nahm ihren Hut ab und schob sich mit beiden Händen die roten Locken aus dem Gesicht. „Ich wollte nie für immer in Dahlia bleiben. Aber dann hat Kevin mich verlassen, und ich musste mich um Boyd kümmern und mit sehr wenig Geld auskommen.“

      Cardin wusste, wie schwer es für Pammy nach der Scheidung gewesen war und bekam ein schlechtes Gewissen, dass sie so wenig Kontakt gehabt hatten. „Ich habe Boyd so lange nicht mehr gesehen. Wie alt ist er inzwischen? Drei?“

      Pammy nickte.„Ja, drei, und zum Glück ähnelt er seinem Vater weder vom Aussehen her noch vom Verhalten. Der kleine Kerl ist der Grund, weswegen ich hier versucht habe, etwas auf die Beine zu stellen. Ich konnte einfach nicht mit ihm umherziehen, ohne zu wissen, wovon ich leben soll und wie die Zukunft aussehen würde. Er hat etwas Besseres verdient.“

      „Nun, du hast einiges auf die Beine gestellt.“ Cardin aß den Rest ihres Rührkuchens. „Im Ernst, das war der beste Cupcake, den ich je gegessen habe.“

      „Heißt das, ich darf für euch die Hochzeitstorte backen? Mir schwebt da ein Kuchen in Form eines Dragster-Rennwagens vor.“ Pammys Augen weiteten sich. „Oder noch besser, ein Paar Scheinwerfer in Anspielung auf das Headlights.“

      Cardin lachte. „Ja, das würde Trey gefallen, eine Torte, die aussieht wie zwei Brüste.“

      „Apropos Brüste. Trey und Tater Rawls sind doch noch gut befreundet, oder?“

      Cardin hatte keine Ahnung, worauf ihre Freundin hinauswollte. „Na ja, sie sind seit der Kindheit befreundet. Warum fragst du?“

      „Weiß er – oder weißt du, da du ja mit ihr zusammenarbeitest –, ob das zwischen Tater und Sandy etwas Ernstes ist?“

      Es konnte nur einen Grund geben, weshalb Pammy sich danach erkundigte. „Falls du fragst, weil du es auf Tater abgesehen hast, hätte ich nichts dagegen, wenn du dein Glück bei ihm versuchst. Er hat etwas Besseres verdient als Sandy Larabie.“

      „Das finde ich auch. Aber ich dränge mich nicht in Beziehungen. Selbst wenn es nichts Ernstes zwischen ihnen ist, werde ich es nicht kaputt machen.“

      Cardin fasste spontan einen Entschluss, da sie und Pammy schon ewig befreundet waren und sie außerdem wusste, dass Tater Treys Trauzeuge sein würde.

      „Pammy, möchtest du meine Brautjungfer sein?“

      „Wirklich? Und ob ich das will! Ich fühle mich geehrt, dass du mich fragst.“

      „Warum sollte ich nicht fragen? Ich wüsste niemanden, den ich dafür lieber hätte. Allerdings könnte es sein, dass es keine kirchliche Feier gibt. Wir haben noch nicht darüber gesprochen, wann, wo und wie wir heiraten wollen.“

      „Aber deine Hochzeitstorte darf ich auf jeden Fall machen, oder?“, fragte Pammy.

      „Natürlich. Ich bin sogar versucht, dich zu bitten, bei uns als meine persönliche Köchin zu wohnen.“

      Pammy lachte. „Ich backe doch nur. Von dieser einseitigen Ernährung wärst du in Windeseile dick.“

      „Dann ist die Idee wohl doch nicht so gut, da ich voraussichtlich in einem Wohnmobil leben und in einem schmalen Bett schlafen werde. Es wäre unfair, wenn Trey auf dem Fußboden schlafen müsste, nur weil mir dein Kuchen so gut schmeckt.“

      „Ich weiß nicht. Wenn neben dir kein Platz mehr ist, könnte er auch auf dir schlafen. Das wäre doch sicher nicht schlimm, oder?“ Die beiden kicherten wie Schulmädchen, bis Pammy sich seufzend zurücklehnte. „Ich wünschte, ich hätte jemanden, der jede Nacht auf mir schläft. Oder wenigstens einmal die Woche, ich will ja nicht unbescheiden sein.“

      Das reichte. Cardin nahm sich kurzerhand vor, die Kupplerin zu spielen und Winston Tate Rawls klarzumachen, was ihm entging, wenn er sich Pammy durch die Lappen gehen ließ. „Weißt du, was wir tun sollten? Wir sollten bei Beverly’s Closet vorbeischauen und in Erfahrung bringen, was momentan in Sachen Hochzeitsmode angesagt ist. Außerdem hört sie noch mehr Klatsch als mein Grandpa. Ich wette, sie weiß das Neueste über Sandy und Tater.“

      Pammy rümpfte die sommersprossige Nase. „Hm, ziemlich schlau.“

      „Na ja, ich brauche auf jeden Fall etwas zum Anziehen für die Verlobungsfeier. Mein Grandpa will unbedingt, dass wir eine veranstalten.“

      „Wird das eine Feier im engsten Kreis? Deine Brautjungfer hat davon nämlich noch nichts gehört.“

      „Ich habe es auch erst heute erfahren. Jeb meinte zu Trey, dass man die Verlobung zusammen mit dem Sieg beim Moonshine-Rennen feiern könnte.“

      „Tater wird auch da sein, nicht wahr? Und Sandy wohl auch.“

      „Mach dir wegen Sandy keine Sorgen“, beruhigte Cardin sie. „Wir werden uns beide von Beverly einkleiden lassen.“

      „Das kann ich mir nicht leisten“, sagte Pammy und machte ein trauriges Gesicht. „Im Augenblick bin ich knapp bei Kasse.“

      „Geht mir genauso, denn ich arbeite weniger Stunden, um mehr Zeit mit Trey verbringen zu können. Aber du kennst ja Beverly. Die Secondhandsachen bei ihr sind besser als vieles, was man im Kaufhaus neu findet.“ Cardin lächelte ihrer Freundin aufmunternd zu. „Wir werden Trey und Tater aus den Socken hauen.“

      Später an diesem Abend saß Trey mit Tater an einem Tisch im Headlights, in der einen Hand eine Flasche Bier und vor ihm eine Schale frisch gerösteter Erdnüsse. Wenn Trey sich nicht schon länger mit seinem Freund zu diesem Männerabend verabredet hätte, wäre er lieber nach Hause gefahren, um in der Scheune zu arbeiten, im Haus oder sogar draußen auf dem Grundstück. Alles wäre ihm lieber gewesen, als sich mit jemandem unterhalten zu müssen, denn er hatte einen langen Tag hinter sich und war einfach nicht in der Stimmung.

      White Lightning war am Nachmittag auf der Rennstrecke so spektakulär gewesen, wie er es erwartet hatte. Trey liebte Autorennen, und sie fehlten ihm. Er hätte den ganzen Tag draußen auf dem Dahlia Speedway verbringen können, nur nicht in Gesellschaft von Jeb Worth. Es genügte ihm vollkommen, wenn er in einer Woche beim Rennen mit ihm zu tun haben musste.

      „Für einen Mann, der sich gerade mit der heißesten Braut der Stadt verlobt hat, machst du aber ein trübsinniges Gesicht“, stellte Tater fest und musterte Trey.

      „Das hat nichts mit Cardin oder der Verlobung zu tun.“ Aber das stimmte nicht ganz. Nach dem, was er heute Nachmittag erfahren hatte, würde es vielleicht keine Verlobung mehr geben und damit auch keine Cardin mehr. Und der Gedanke daran, sie aufzugeben … „Ich glaube, ich brauche noch ein Bier.“

      „Ich will dir ja nicht den Spaß verderben, aber wenn du noch nach Hause fahren willst, solltest du lieber vorher etwas essen.“

      Sie bestellten bei Sandy, die ihre Schicht früher angefangen hatte, weil an diesem Wochentag ungewöhnlich viel Betrieb herrschte. Trey hatte Cardin nur kurz zugewinkt, während sie zwischen den Tischen umhereilte. Er sehnte sich danach, sie wieder in den Armen zu halten.

      Aber da ihn all das beschäftigte, was er an diesem Nachmittag von ihrem Großvater erfahren hatte, war es besser so, dass sie jetzt keine Zeit zum Reden hatten. Er hätte nicht gewusst, was er sagen sollte. Ihr die neuen Informationen zu verschweigen, war jedoch gleichzusetzen mit einer Lüge.

      „Ich komme schon klar“, sagte er zu Tater. „Ich muss mir bloß über ein paar Dinge klar werden.“

      „Und dabei kann Cardin dir nicht helfen?“

      „Nein.“

      „Und was kann ich für dich tun?“

      Trey musste lächeln. Er hatte seinen Freund vermisst, Taters Menschenkenntnis und seine nüchterne Art, das Leben zu betrachten.

      Es kam zwar nicht infrage, ihm Details zu verraten, doch war Trey geneigt, Tater um Rat zu bitten. „Wenn ich dich rundheraus etwas frage, wirst du mir dann antworten?“

      „Wenn ich kann.“

      Trey trank einen Schluck Bier und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. „Du hast mir neulich zu verstehen gegeben, als wir über dich und Sandy sprachen, dass ein Mann tun müsse, was ein Mann tun muss.“

      Tater nahm eine aufrechtere Haltung an. „Du willst mir jetzt hoffentlich nicht erzählen, dass dein Trübsinn etwas mit meiner Beziehung zu Sandy zu tun hat, oder?“

      „Nein, es geht um eine Sache, die ich möglicherweise tun muss.“

      „Etwas, was du nicht tun willst?“

      „Ich würde mir lieber einen Zeh abschneiden, als das zu tun“, erwiderte Trey.

      „Hört sich ernst an.“

      Das war eine enorme Untertreibung. „Ich habe das Gefühl, es wird die wichtigste Entscheidung meines Lebens sein, und deshalb möchte ich es nicht vermasseln.“

      „Aber es geht nicht um dich und Cardin“, vermutete Tater.

      „Nein, nicht direkt.“

      Tater schwieg einen Moment, was Sandy die Gelegenheit gab, ihnen das Essen zu bringen.

      „Bitte sehr, Jungs, eure Chicken Wings und Maiskolben. Ich habe Albert gesagt, er soll jedem von euch eine halbe Extraportion geben, wenn Eddie nicht hinsieht. Ihr beide saht mir so hungrig aus.“

      „Tolle Frau, was, Trey?“Tater umfasste Sandys Taille und zog sie näher. „Sie achtet stets darauf, was ihr Mann braucht.“

      „Appetit zu stillen ist nur eine meiner vielen Fähigkeiten“, meinte sie, legte ihren Arm um Taters Schulter und tätschelte ihn. „Genießt euer Essen, Jungs.“

      Sobald sie verschwunden war, nahm Trey sich einen Hühnerflügel und biss hinein, ehe er damit gestikulierte. „Wenn du mir sagst, in eurer Beziehung geht es nur um Sex, wäre ich sehr enttäuscht.“

      „Ich habe es dir schon bestätigt – ein Mann muss tun, was ein Mann …“

      „ … tun muss. Ja, ja, ich weiß“, unterbrach Trey ihn frustriert. „Aber ein Mann muss keine Beziehung eingehen, um Sex zu haben.“
 
      Tater begann, einen Maiskolben abzunagen. „Das bleibt aber alles unter uns, klar?“ Trey verdrehte die Augen. „Keine Sorge, ich kann schweigen wie ein Grab.“

      „Das habe ich gemerkt, denn du hast dich ja nie gemeldet.“

      Trey wusste selbst nicht mehr, warum er den Kontakt zu seinem Freund nicht gehalten hatte. Wahrscheinlich wollte er die Vergangenheit hinter sich lassen und nach dem Tod seines Vaters erst einmal Abstand gewinnen. „Es wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich dir.“

      Tater war mit seinem Maiskolben fertig und nahm in jede Hand einen Hühnerflügel. „Na schön. Es ist auch eigentlich keine große Sache. Sandy hatte Ärger mit einem Kerl in Nashville, einem Stalker, der sie einfach nicht in Ruhe lassen wollte. Du kennst Sandy ja, sie hat nicht viele Freunde.“

      Aus gutem Grund, dachte Trey.

      „Eines Tages brachte sie ihren Wagen in unsere Werkstatt, und wir kamen ins Gespräch. Anscheinend ist der Kerl von der richtig fiesen Sorte. Erst sorgt er dafür, dass es ihr schlecht geht, dann taucht er praktischerweise auf und bietet ihr seine Hilfe an. Aber die sieht so aus, dass er sie mit zu sich nimmt und nicht eher wieder gehen lässt, bis es ihm passt.“

      Du lieber Himmel, dachte Trey. „Hat sie ihn nicht bei Buell angezeigt? Oder bei der Polizei in Nashville?“

      „Pah, ein Unterlassungsurteil wirkt auf manche Leute nicht einschüchternd. Es ist nur ein Stück Papier, und wenn die Cops erst auf eine Gewalttat reagieren, ist es für das Opfer zu spät.“

      „Du bist also mehr oder weniger ihr Beschützer.“

      „Mehr oder weniger.“

      „Mit gewissen Vorteilen für dich“, vermutete Trey.

      „Für uns beide.“

      „Nur ist es keine dauerhafte Beziehung.“

      „Nein, und die Sache dürfte bald erledigt sein, weil seit sechs Monaten niemand mehr etwas von dem Kerl gehört oder gesehen hat. Wahrscheinlich hat er sich ein anderes Opfer in einer anderen Stadt ausgesucht.“ Tater machte eine Pause und strich Butter auf einen Maiskolben. „Hilft dir die Geschichte weiter?“

      Sie erinnerte Trey zumindest daran, was für ein anständiger Kerl sein Freund war. Aber was seine eigene Situation betraf … „Du hast jedenfalls das Richtige getan. Bei mir liegt der Fall weniger eindeutig.“

      „Der Mensch kann mit Grautönen ganz gut umgehen. Es gibt eben nicht nur Schwarz und Weiß. Manche Dinge sind nicht so einfach. Letztlich zählt, ob wir etwas vor uns und den anderen rechtfertigen können.“ Tater zuckte die Schultern. „Es kommt darauf an, wie schwerwiegend die Sache ist.“

      Trey atmete tief durch. „Ziemlich schwerwiegend.“

      „Und du versuchst herauszufinden, was du tun sollst.“

      Trey nickte.

      „Tja, dann solltest du abwägen, ob dein Handeln mehr Gutes oder mehr Schlechtes nach sich zieht.“

      „Wenn ich das tue, was ich für richtig halte, wird es viele Leute verletzen.“

      Tater betrachtete ihn ruhig. „Und das Gute?“

      Das wusste Trey nicht. Er trank seine Flasche Bier aus und hielt sie hoch, damit Sandy ihm eine neue brachte. Als er Tater wieder ansah, schüttelte der den Kopf. „Das ist mein letztes, versprochen.“

      „Hat diese Sache, die dich beschäftigt, etwas mit deinem Dad zu tun?“

      Treys Magen zog sich zusammen. „Wie kommst du darauf?“

      „Ich habe vorhin mit Cardin gesprochen. Sie hat mir gesagt, dass du heute die Unterlagen deines Vaters durchgesehen hast.“

      „Ja, ich habe in seinen Unterlagen etwas gefunden, was einige Leute in ernsthafte Schwierigkeiten bringen könnte, und das will ich nicht. Nur weiß ich auch nicht, ob ich das einfach alles vergessen kann.“

      „Warum nicht? Was würde denn passieren, wenn du es nicht weiter verfolgst?“

      „Nichts. Alles würde für die Betroffenen weiterlaufen wie bisher.“ Für den einen Betroffenen, den es seit dem Tod von Treys Vater noch gab.

      „Na, wenn es nicht um ein Verbrechen geht …“

      „Geht es aber.“

      „Hm, das macht die Angelegenheit knifflig“, räumte Tater ein.

      So knifflig, dass Trey vom vielen Grübeln schon ganz benommen war. „Ich habe es von allen Seiten betrachtet und komme immer zum selben Ergebnis.“

      „Und zu welchem?“

      „Dass ich die Sache am besten auf sich beruhen lassen sollte.“

      „Wo liegt dann das Problem?“

      „Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit dieser Entscheidung klarkomme“, gestand Trey.

      „Willst du denn Gerechtigkeit? Oder geht es dir um Rache?“

      Damit hatte sein Freund den Nagel auf den Kopf getroffen, denn das war genau die Frage, der Trey bisher erfolgreich ausgewichen war. Jeb Worth hatte all die Jahre mit seiner Tat gelebt und würde sein Wissen mit ins Grab nehmen. Seit siebzig Jahren trug er diese Last mit sich herum – war das nicht Strafe genug? Wenn Trey mehr wollte, ging es ihm dann nicht um Rache? Außerdem wäre angesichts der Umstände die einzige Konsequenz, die Jeb zu befürchten hätte, dass alle von seiner Tat wüssten und er mit dieser Schande leben müsste.

      Ja, Trey wollte Gerechtigkeit, aber er wollte Jeb nicht öffentlich demütigen. „Nein“, sagte er daher, „ich will keine Rache.“

      „Dann sollte dir die Entscheidung leichterfallen.“

      „Zumindest hast du mir einiges gegeben, worüber ich nachdenken muss.“

      „Ich kann dir noch mehr geben. Sandy behauptet, sie habe noch nie jemanden getroffen, der mehr über absolut nichts redet als ich.“

      „Und da wundert es dich, dass ich dich nie angerufen habe“, entgegnete Trey trocken.

      Sie mussten beide zugleich losprusten. Als sie gerade das verschüttete Bier vom Tisch wischten, gesellte Cardin sich zu ihnen.

      „Ist es ungefährlich, sich zu setzen?“, fragte sie, und statt zu antworten, klopfte Trey neben sich auf die Sitzbank. Tater klopfte ebenfalls auf den Platz neben sich, doch statt sich zu einem von beiden zu setzen, nahm sie einen Stuhl vom Nebentisch und setzte sich ans Kopfende des Tisches. Erst sah sie von Tater zu Trey, dann auf die Essensreste. „Ich weiß gar nicht, warum ich hier bin.“

      „Du bist hier, weil diese Party ein wenig Klasse braucht“, sagte Trey.

      „Klasse – ist das eine Rennkategorie?“, meinte Tater.

      „Ich glaube, ihr habt beide ein wenig zu tief ins Glas geschaut.“

      „Wir hatten uns viel zu erzählen“, verteidigte Tater sich. „Halte deinen Mann nicht unterm Pantoffel.“

      „Genau, halte deinen Mann nicht unterm Pantoffel“, pflichtete Trey seinem Freund bei, obwohl ihm längst klar war, dass er nicht mehr allein nach Hause fahren sollte. Nach Hause. Zu Cardins Wohnung, zu ihrem Bett. In dem er nie wieder schlafen würde, wenn er ihren Großvater anzeigte.

      Er stand auf. „Komm, bring mich nach Hause, bevor ich eine Dummheit begehe und jedes einzelne Bier bereue, das ich getrunken habe.“

12. KAPITEL

      Um zwölf Uhr in der Nacht des Moonshine-Rennens saß Cardin im Licht der gleißenden Stadionbeleuchtung und wünschte, sie hätte ihre Ohrstöpsel nicht vergessen. Ihr Körper vibrierte bis in die Zehenspitzen, wenn die Wagen vorbeidonnerten.

      In den vergangenen Jahren hatte sie hier mit Delta gesessen, weil Eddie in Jebs Wagen saß. Heute Nacht saßen ihre Eltern beide auf der Bank hinter ihr, weil Trey den Wagen lenkte.

      Trey, der sie liebte und zu seiner Frau machen würde … Es sei denn, sein Benehmen in letzter Zeit war ein Zeichen dafür, dass er kalte Füße bekam.

      In der vergangenen Woche hatte sie ihn kaum gesehen. Seit dem Abend mit Tater hatte er sich verändert, sodass sie bereits den Verdacht hegte, er könnte die Verlobung bereuen.

      Andererseits wusste sie, dass es ihn sicher aufwühlte, im Haus seines Vaters immer wieder mit Erinnerungen an seine Kindheit und seine Familie konfrontiert zu werden – an seine Mutter, die die Familie verlassen hatte, an den Tod seines Vaters. Das war sicher nicht leicht, und sie war nicht gerade mitfühlend gewesen. Im Gegenteil, sie hatte sich egoistisch benommen, weil sich für sie alles nur um Hochzeitstorten, Kleider und Zukunftspläne gedreht hatte. Sie hatte den Mann, den sie liebte, zu wenig unterstützt, als er sie brauchte.

      Sie dachte an all die Dinge, die er ihr von sich erzählt hatte, weil er der Ansicht war, dass sie sie als seine Verlobte wissen sollte. Davon, dass er Zeit für sich allein brauchte, war keine Rede gewesen. Sie sollte ihn wenigstens fragen, ob sein Schweigen darauf zurückzuführen war.

      Vor dem Rennen würde sie allerdings keine Gelegenheit mehr haben, mit ihm zu reden, und natürlich wollte sie ihn auch nicht mit ihrer Unsicherheit behelligen. Aber sie musste ihn einfach sehen, um ihm wenigstens viel Glück zu wünschen und ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte.

      Daher stand sie auf, doch ihre Mutter hielt sie am Handgelenk fest. „Wohin willst du?“
 
      „Ich möchte Trey viel Glück wünschen“, rief sie, um den Motorenlärm zu übertönen.

      „Hast du das denn nicht schon getan?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich konnte ihn in der Box nicht finden, deshalb bin ich gleich hier heraufgekommen.“

      „Das ist seltsam“, meinte ihre Mutter.

      Ihr Vater runzelte die Stirn. „Hast du Jeb gesehen?“

      „Ja“, antwortete Cardin, „er unterhielt sich mit Beau Stillwell und Tater.“

      „Und Trey war nirgends zu sehen?“ Eddie wirkte inzwischen angespannt.

      Allmählich machte Cardin sich auch Sorgen. „Er wird sicher hier irgendwo sein, schließlich fährt er im Rennen.“

      Eddie stand auf. „Ich werde dich hinunter in die Boxengasse begleiten. Ich will mal hören, ob mit dem Wagen alles in Ordnung ist.“

      „He, Leute, habt ihr Trey gesehen?“

      Cardin und Eddie drehten sich um und entdeckten Tater, der auf sie zukam. Jetzt erhob sich auch Delta von ihrem Platz. „Ist er denn nicht bei Jeb?“

      „Jeb hat ihn auch nicht gesehen. Er ist startbereit.“ Tater zeigte mit dem Daumen über die Schulter. „Ihm fehlt bloß noch der Fahrer.“

      „Er hat einen“, verkündete Eddie und schob sich an Tater vorbei, bevor Cardin oder Delta ihn aufhalten konnten.

      „Eddie Worth! Du wirst diesen Wagen nicht fahren!“, rief Delta ihm hinterher und zwängte sich zwischen den anderen Zuschauern hindurch, um die Verfolgung aufzunehmen.

      Wo konnte Trey nur stecken? Was war passiert? Mit pochendem Herzen trieb Cardin Tater zur Eile, und zusammen folgten sie ihren Eltern nach unten in die Boxengasse.

      Sie fanden Jeb auf seinem Quad, mit dem er White Lightning an den Start ziehen wollte. Cardin, Tater, Eddie und Delta stürmten auf ihn zu.

      Jebs Miene unter der Krempe seines Cowboyhuts war finster. „Was zur Hölle macht ihr hier unten?“

      „Wo ist Trey?“, wollte Eddie wissen.

      Jeb zuckte die Schultern. „Ich habe ihn nicht gesehen, aber er hat gesagt, er wird hier sein, und ich verlasse mich darauf.“

      „Ich werde meine Ausrüstung holen“, erklärte Eddie und wandte sich zum Gehen.

      Delta hielt ihn am Arm fest. „Nein, Eddie. Du kannst keine Rennen fahren. Denk an dein Bein. Was, wenn du einen Unfall hast und nicht schnell genug aus dem Wagen kommst?“

      „Wenn der Junge fahren will, lass ihn fahren“, sagte Jeb und stieg vom Quad. „Er kennt seine Grenzen.“

      Aber Delta wollte ihn nicht loslassen. „Wenn du dich in diesen Wagen setzt, ist es endgültig zwischen uns vorbei, Eddie Worth!“

      „Mom!“, rief Cardin. „Was sagst du da?“

      Delta verschränkte die Arme vor der Brust. „Dein Vater will seinem Vater beweisen, dass er ein echter Worth ist.“

      „Ich versuche, überhaupt nichts zu beweisen“, versicherte Eddie. „Ich tue nur, was ich tun muss.“

      „Und das hier beweist mir, dass mein Sohn ein besserer Mann ist, als ich es je sein werde“, sagte Jeb und legte Eddie die Hand auf die Schulter. „Er ist der beste Worth, den es je gegeben hat.“

      Während Eddie ihn perplex anstarrte und Delta den Kopf schüttelte, hielt Cardin in dem Gewusel zwischen den Autos in der Boxengasse nervös Ausschau. Sie hätte wissen müssen, dass es aussichtslos war, ihre Eltern wieder zusammenbringen zu wollen. Sie stritten sich nur noch schlimmer. Warum Trey ausgerechnet in dieses Irrenhaus einheiraten wollte, war ihr schleierhaft. Er wäre besser beraten, wenn er die Flucht ergreifen würde. Mit Tränen in den Augen wandte sie sich zum Gehen – und stieß prompt gegen Treys muskulöse Brust.

      Erleichtert schlang sie ihm die Arme um den Nacken. „Wo hast du gesteckt? Alle haben sich schon Sorgen um dich gemacht. Ich wollte dir Glück wünschen, aber du warst nicht hier, und meine Familie drehte durch.“

      Trey schaute zu ihren Angehörigen, die immer noch wild gestikulierten. „Möchtest du von hier verschwinden und deinen Vater fahren lassen?“

      „Du hast keine Ahnung, wie gern ich verschwinden würde. Aber Eddie darf nicht fahren. Es ist zu gefährlich.“

      „Na, dann komm“, meinte Trey und nahm ihre Hand. „Sorgen wir dafür, dass das nicht passiert.“

      „Wo bist du denn gewesen?“, fragte Cardin.

      „Ich habe meine Stiefel zu Hause gelassen und es erst auf halbem Weg hierher gemerkt.“ Er lächelte, und die sexy Grübchen erschienen wieder auf seinen Wangen. „Du willst doch nicht, dass ich mir die Zehen verbrenne, oder?“

      Sie hakte sich bei ihm unter. Es war so gut, ihn an ihrer Seite zu haben. „Nein, aber ein Anruf wäre nett gewesen.“

      „Tja, ich glaube, ich habe das Ladegerät für meinen Black-Berry in Corleys Trailer liegen lassen“, erklärte er. „Ich kann ihn nicht mehr aufladen.“

      Cardin lachte. „Du bist zerstreut. Das passt wenigstens zu meiner chaotischen Familie. Sieh sie dir nur an.“ Cardin deutete mit einer Handbewegung auf die drei Menschen, die sie außer Trey am meisten auf dieser Welt liebte.

      „Immerhin reden sie miteinander. War es nicht das, was du wolltest?“

      „Ja, das sage ich mir auch dauernd.“

      „Dann hast du dein Ziel erreicht und kannst deine Familie sich selbst überlassen. Jetzt wird es Zeit, dass du dich auf dich selbst konzentrierst.“

      Treys Bemerkung brachte ihre Gedanken von vorhin zurück. „Ich glaube, ich habe mich schon viel zu sehr auf mich konzentriert und war deshalb keine gute Verlobte.“

      „Wie meinst du das? Du bist die beste Verlobte, die ich je hatte.“

      „Ich dachte, ich bin die einzige Verlobte, die du je hattest.“

      „Bist du auch“, versicherte er ihr.

      Sie überlegte, ob sie ihn gegen die Schulter boxen sollte, schmiegte sich aber stattdessen an ihn. „Ich weiß, dass dies nicht der beste Zeitpunkt zum Reden ist, weil du dich aufs Rennen konzentrieren musst, aber ich mache mir Sorgen, wir könnten alles ein bisschen überstürzt haben.“

      „Was genau meinst du? Die vorgetäuschte Verlobung oder die echte?“

      „Ich meine die ganze Situation. Du kamst her, um dein Haus zu verkaufen und anschließend wieder zu verschwinden. Und jetzt bindest du dich wieder an die Stadt. An mich. Und an meine verrückte Familie.“

      „Cardin, sieh mich an.“ Er stellte sich vor sie und hob ihr Kinn, damit sie ihm in die Augen sah. „Ich binde mich an nichts und niemanden, jedenfalls nicht so, wie du es meinst. Die Verlobung bekannt zu geben, war meine Entscheidung, denn ich liebe dich. Mit dir für den Rest meines Lebens zusammen zu sein, wird ein Abenteuer sein, und ich habe vor, jede Minute davon zu genießen.“

      Wie erleichtert und glücklich sie in diesem Moment über seine Liebeserklärung war. All die Ängste und Zweifel, die sie noch vor wenigen Momenten gespürt hatte, fielen von ihr ab. Doch sie musste es genau wissen. „Trotz meiner Familie, die sich ständig einmischt?“

      „He, jede gute Story braucht ein paar verrückte Nebenfiguren.“

      Cardin schaute zu ihrer Familie und stellte erstaunt fest, dass sich alle beruhigt zu haben schienen und nun in ihre Richtung schauten – Jeb, der an seinem Quad lehnte, Eddie und Delta Arm in Arm.

      Verrückte Nebenfiguren, das traf es genau. In einem Moment stritten sie, im nächsten lagen sie sich wieder in den Armen. Cardin musste lächeln.

      Trey gab ihr einen Klaps auf den Po. „Ich glaube, sie warten auf mich.“

      „Dann können sie ruhig noch ein oder zwei Sekunden warten“, erwiderte sie und packte ihn am Revers, damit sie seine ganze Aufmerksamkeit hatte. „Geh und gewinn das Rennen, Trey.“

      „Jawohl, Ma’am“, sagte er, gab ihr einen Kuss und lief zu Jeb und den anderen.

      Cardin folgte ihm langsamer und schaute zu, wie er sich die Nackenstütze umlegte, den Helm aufsetzte und die Handschuhe überzog. Er zwinkerte ihr noch einmal zu, dann stieg er in den Rennwagen.

      Eddie setzte sich zu Jeb auf das Quad, mit dem sie den Rennwagen in die Startreihe zogen. Cardin und ihre Mutter stellten sich an die Betonmauer, die die Boxengasse von der Rennstrecke trennte.

      Tater, der als Teamchef fungierte, dirigierte Trey in die richtige Position. Es roch nach verbranntem Gummi von den bereits gestarteten Wagen. Sobald die beiden nächsten Wagen an der Startlinie standen, leuchtete die Ampel, und die Fahrer ließen die Motoren aufheulen.

      Cardin hielt den Atem an. Die Ampel sprang auf Grün um, und die Wagen schossen nach vorn. Die Menge jubelte, und Cardin hielt sich die Ohren zu, während die Dragster die Viertelmeilen-Strecke entlangdonnerten. Sekunden später entfalteten sich die Fallschirme am Heck der Wagen und brachten sie langsam zum Stehen.

      Auf der Anzeigentafel erschien Treys Zeit – 4,686 Sekunden und damit vorläufige Bestzeit.

      Cardin sprang auf und ab und wedelte jubelnd mit den Armen. Am Ende der Strecke nahmen Eddie und Jeb White Lightning wieder an den Haken und zogen den Rennwagen zurück in die Box.

      Cardin ließ ihre Mutter stehen und lief zu Trey. Es war ihr egal, welche Zeiten die restlichen Wagen noch fahren würden und ob jemand ihn schlug – sie wollte einfach nur bei ihm sein.

      Als sie bei ihm ankam, hatte er den Helm abgesetzt, den Reißverschluss seines Rennanzugs geöffnet und war umringt von Autogrammjägern. Eddie und Jeb diskutierten bereits die Leistung des Wagens, doch Cardin interessierte nur der Fahrer.

      Sie konnte es kaum erwarten, mit ihm nach Hause zu fahren.

      Trey wurde nicht der Sieger des Moonshine-Rennens, sondern Artie Buell, der Sohn des Sheriffs. Die Niederlage nagte zwar an Trey, aber eigentlich hatte er auch nicht wirklich mit der Bestzeit in dieser Nacht gerechnet. Zwar hatte er einen Nachmittag lang am Motor des Rennwagens herumgebastelt, kannte ihn jedoch nicht gut genug, um damit ans Limit gehen zu können.

      Letztlich hatte er sich dazu entschlossen zu fahren, weil ihm die Rennen fehlten – und dass er nicht gewonnen hatte, dämpfte den Spaß auf der anschließenden Party kein bisschen. Nur, dass er ausgerechnet gegen Artie verloren hatte, ärgerte ihn.

      Die meisten Gäste im Headlights waren ohnehin gekommen, um die Verlobung zwischen Trey und Cardin zu feiern. Eddie und Delta tanzten zusammen, als hätten sie alles um sich herum vergessen.

      Trey fragte sich, ob Cardin das auch sah, und hielt nach ihr Ausschau. Er entdeckte sie in der Nähe der Küche, wo sie mit Tater und Pammy Mercer stand, die sich sehr schnell nähergekommen zu sein schienen. Offenbar hatte Tater seine Beziehung zu Sandy beendet, denn Trey hatte vorhin beobachtet, wie Sandy sich mit einem Kuss auf die Wange von Tater verabschiedet hatte.

      Während Trey der Band lauschte, wurde ihm klar, wie viel sich für ihn seit seiner Ankunft in Dahlia verändert hatte. Seit er wusste, wie der Streit zwischen Aubrey und Jeb zustande gekommen war, konnte er sich verzeihen, dass er mit seinem Vater nicht in Kontakt geblieben war.

      Die größte Veränderung bestand jedoch darin, dass er sich seine Liebe zu Cardin eingestehen musste. Er hatte sie immer geliebt und würde sie immer lieben. Warum er so lange gebraucht hatte, sich diese Wahrheit einzugestehen, war ihm ein Rätsel.

      „Es wird schwer sein für alle, wenn Cardin geht, besonders für ihre Familie.“

      Trey entdeckte Jeb neben sich, der die Hände in den Taschen seines Anzugs vergraben hatte. „Ja, das glaube ich auch.“

      „Natürlich wird jeder Verständnis haben. Alle haben sie gern und wissen, dass es sie glücklich machen wird, wenn sie mit dir zusammen ist, weil es das ist, was sie will.“

      Trey wartete, da er gelernt hatte, dass der alte Mann stets eine Weile brauchte, bevor er zur Sache kam. Jeb wippte auf den Absätzen seiner Cowboystiefel, als würde ihm das dabei helfen, die richtigen Worte zu finden. „Allerdings könnte es einen guten Grund geben, in Dahlia zu bleiben.“

      „Und welchen?“

      „Andrew Fisk hat den Speedway zum Verkauf angeboten.“

      Trey gab einen verächtlichen Laut von sich. „Als könnte ich mir den leisten.“

      „Mit ein wenig Hilfe von Diamond Dutch Boyle könntest du.“ Jeb zog die rechte Hand aus der Hosentasche und hielt ihm ein altes, mit einer Kordel zugebundenes rotes Samtsäckchen hin.

      Trey zögerte. Das Säckchen war schwer und prall gefüllt. Es schien Murmeln zu enthalten. Skeptisch schaute er hinein, und es verschlug ihm die Sprache. Es waren keine Murmeln, sondern Diamanten – kleine, große, Dutzende, wenn nicht Hunderte. „Was hat das zu bedeuten, Jeb?“

      „Die habe ich gefunden, als ich den Wagen von Diamond Dutch Boyle fand. Sie waren in den Scheinwerfergehäusen des Plymouth versteckt.“

      „Du hattest sie die ganze Zeit und hast sie nie zu Geld gemacht?“

      „Gelegentlich fahre ich nach Knoxville und verkaufe einen, wenn ich knapp bei Kasse bin. Aber die größten habe ich behalten, um sie eines Tages sinnvoll anzulegen.“

      „Indem du den Dahlia Speedway kaufst?“

      „Ja, wenn es dir und meiner Enkelin den Lebensunterhalt sichert und einen Grund darstellt, dass ihr hierbleibt. Da die Diamanten einem Gangster gehörten, habe ich sie nie zurückgegeben. Aber wenn du damit die Rennstrecke kaufst, kommt das wohl auch der Allgemeinheit zugute.“

      Trey war sprachlos. Seit er Cardin einen Heiratsantrag gemacht hatte, hatte er schon öfters daran gedacht, in Dahlia zu bleiben, um hier, wo sie beide aufgewachsen waren, mit ihr eine Familie zu gründen.

      Aber seinen Posten als Teamchef von Corley Motors aufgeben? Keine Verbindung mehr zu Dragster-Rennen haben? Als Besitzer des Dahlia Speedways wäre zumindest das zweite Problem gelöst, und wahrscheinlich konnte er „Bad Dog“ Butch auch wieder herlocken.

      „Ich muss darüber nachdenken und mit Cardin sprechen.“

      Jeb räusperte sich. „Hast du schon über das nachgedacht, was ich dir neulich erzählt habe?“

      „Ja, das habe ich.“

      „Und?“

      Trey war die Entscheidung nicht leichtgefallen, aber am Ende hatte Taters Frage über Gerechtigkeit und Rache den Ausschlag gegeben. Er wollte keine Rache, und eine Strafe zu verhängen, stand ihm nicht zu.

      „Ich habe gefunden, was ich hier gesucht habe – den Grund für den Streit. Es ist nicht meine Aufgabe, dich an die Polizei auszuliefern. Du musst selbst entscheiden, was richtig und was falsch ist, und entsprechend handeln.“

      „Tja, dann kann die Party ja für mich beginnen“, sagte Jeb, atmete tief durch und legte Trey die Hand auf die Schulter. „Danke.“

      „Ich danke dir.“ Trey ließ das Säckchen in der Hand hüpfen, bevor er es in die Tasche steckte und sich eine neue Flasche Bier holte. Er musste unbedingt mit Cardin sprechen. In diesem Moment stieg Jeb auf die Bühne und gab der Band ein Zeichen. Die Musik verstummte.

      Jeb nahm seinen Hut ab, ehe er sprach. „Heute Abend wollten wir eigentlich Treys Sieg in White Lightning beim Moonshine-Rennen feiern. Das hat nicht geklappt. Aber dafür gibt es etwas noch Besseres zu feiern …“

      „Dass Trey nicht gewonnen hat“, kam es aus Artie Buells Ecke.

      Jeb ignorierte den Zwischenruf. „Heute Abend feiern wir die beste Nachricht, die ich seit Langem bekommen habe. Trey, komm herauf zu mir. Und wo steckt Cardin? Eddie, du und Delta, ihr kommt bitte auch her.“

      Die Menge applaudierte, als Trey sich einen Weg zur Bühne bahnte. Als sich alle oben versammelt hatten, verkündete Jeb: „Falls irgendwer noch immer nicht weiß, was wir heute wirklich feiern, werde ich es euch sagen. Trey Davis wird meine Enkelin Cardin heiraten.“

      Die Menge jubelte und pfiff begeistert, sodass Jeb einige Minuten brauchte, bis wieder einigermaßen Ruhe eingekehrt war.

      „Ich wüsste keinen Mann, der in meiner Familie mehr willkommen wäre“, fuhr Jeb fort. „Also lasst uns das gebührend feiern!“

      Die Band fing wieder an zu spielen, und als Cardin sich in ihrem sexy Kleid an Trey schmiegte, war es der wundervollste Moment in seinem Leben.

      „Du hast dich ganz hübsch zurechtgemacht“, bemerkte sie und stupste mit der Nase gegen seine Krawatte.

      „Du hast dich so aufregend zurechtgemacht, dass ich ständig sündige Fantasien habe.“

      „Trey! Wir befinden uns auf der Tanzfläche. Dies ist wohl kaum der richtige Ort für sündige Dinge.“

      „Wie wär’s draußen am Müllcontainer?“

      Sie lachte. „Es gibt noch das Büro, das kann man abschließen.“

      „Wenn du mich weiter so provozierst, werde ich den Kühlraum aufsuchen müssen.“

      „Das geht nicht, wir würden alles zum Schmelzen bringen.“

      „Ich hatte nicht vor, dich mitzunehmen.“

      „Oh, von nun an wirst du mich überallhin mitnehmen“, erklärte sie.

      „Apropos. Was hältst du davon, wenn wir einfach bleiben?“

      „Wovon redest du?“

      „Ich werde es dir erklären, wenn du mir zeigst, wo das Büro ist“, sagte er.

      Cardin nahm ihn an die Hand und lief mit ihm den Flur zwischen Küche und Toiletten entlang. Als sie die Bürotür hinter ihnen schloss, war sie ein wenig außer Atem. „Und jetzt verrate mir, was du gemeint hast.“

      „Dein Großvater hat mir gesagt, dass der Dahlia Speedway zum Verkauf steht.“

      „Und er wird ihn kaufen?“

      „Nein, er will, dass ich ihn kaufe.“

      „Hast du denn so viel Geld? Heirate ich etwa einen reichen Mann?“

      „Es sieht ganz danach aus“, erklärte er und zog das Säckchen aus der Tasche. „Kennst du die Gerüchte darüber, wie Diamond Dutch Boyle zu seinem Namen gekommen ist?“ Er schüttete die Diamanten auf die Mitte des Schreibtischs.

      Cardin hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. „Jeb besaß all die Jahre die Diamanten des Gangsters?“

      „Ja. Er behauptet, sie seien in den Scheinwerfergehäusen versteckt gewesen.“

      „Und er hat sie uns geschenkt?“

      „Ja, das hat er. Es gibt keine Möglichkeit mehr, in Erfahrung zu bringen, wem sie ursprünglich gehört haben, deshalb behält der Finder sie.“

      Ein Glitzern lag in Cardins Augen, und ihre Stimme war sanft. „Mit diesem Geld könnten wir alles tun, Trey. Vermutlich bräuchten wir nie wieder zu arbeiten. Wir könnten überall hingehen.“

      „Oder hierbleiben“, erwiderte er. „Wir könnten die Rennstrecke kaufen, dann hätte ich jeden Tag etwas zu tun, bevor ich abends zu dir nach Hause komme.“

      Sie betrachtete erneut die Diamanten. „Na ja, Tater würde sich freuen, wenn du bleibst.“

      „Und deine Eltern wären entzückt, wenn du bleibst.“

      „Willst du das denn? Den Speedway kaufen?“, fragte sie.

      „Wir müssen es nicht heute Abend entscheiden. Allerdings könnten wir etwas anderes tun, wenn wir schon hier sind.“

      „Auf keinen Fall“, sagte sie und schob den Besuchersessel zwischen ihn und sich. „Ich werde keinen Sex mit dir im Büro meiner Mutter haben.“

      „Ich habe auch gar nicht an Sex gedacht. Hm, ich geb’s zu, ich habe daran gedacht.“ Er schob den Sessel zur Seite und nahm ihre Hand. „Aber vor allem habe ich daran gedacht, dass wir einen Diamanten für deinen Ring auswählen sollten.“

      „Für meinen Ring?“, wiederholte sie perplex.

      Er zog sie an sich und strich ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht. „Als ich dir den Antrag machte, war ich noch gar nicht richtig vorbereitet und hatte keinen Ring.“

      „Du hast mir deine Liebe gestanden, Trey. Das genügte vollkommen. Du bist das Einzige, was ich brauche, der einzige Mann, den ich je wollte und geliebt habe“, sagte sie und presste ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss auf seine.

      Minuten später war sie diejenige, die Sex im Büro ihrer Mutter vorschlug.

      Und Trey lehnte nicht ab.

      – ENDE –
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          Cara Summers

          Ein Traum von
 einem Mann

          PROLOG

          Es war ein imposantes Anwesen, wie aus einem alten englischen Roman.

          Maddie stieg aus der Limousine und ließ den Blick über die graue Steinfassade gleiten. Das Haus war dreistöckig und besaß drei Erker. Der wolkenverhangene Himmel verstärkte noch den Eindruck von Melancholie und Einsamkeit.

          Aber es handelte sich keineswegs um das Anwesen eines englischen Adligen, sondern um die Villa der Familie Ware, auch bekannt als Ware House, und sie befand sich auf Long Island. Gleich würde Maddie dieser Familie zum ersten Mal begegnen.

          Ein hochgewachsener Mann, der Maddie ein wenig an Michael Caine erinnerte, öffnete die Tür. Das musste der Butler sein. Er hielt sich so gerade, als hätte er einen Stock verschluckt, und sein Gesicht war absolut ausdruckslos. „Treten Sie ein, Ms. Farrell. Lassen Sie mich Ihre Tasche tragen.“ Als ob nichts selbstverständlicher wäre.

          Maddie zögerte. Seit dem Anruf dieses New Yorker Rechtsanwalts, eines gewissen Mr. Edward Fitzwalter, hatte sie ein ungutes Gefühl. Für den Fall, dass man sie hier alles andere als freundlich aufnehmen würde, hatte sie den Chauffeur gebeten zu warten.

          „Hier entlang bitte.“ Der Mann drehte sich um und schritt durch einen geräumigen Flur. „Die Familie hat sich bereits in der Bibliothek versammelt.“

          Die Familie.

          Maddie wurde ein wenig flau im Magen. Jetzt würde sie also die Familie kennenlernen, von deren Existenz sie bis vor zwei Tagen nichts gewusst hatte. Ihre Familie. Bis dahin hatte sie geglaubt, die einzige Tochter Mike Farrells zu sein, dessen Ranch sich eine Stunde nördlich von Santa Fe befand. Mike selbst war auch Einzelkind gewesen, der Letzte aus einer Reihe von Ranchern. Maddie sollte sein Erbe antreten. Ihr Leben lang hatte sie geglaubt, ihre Mutter sei gestorben, als sie noch ein Baby gewesen war. Das war die Geschichte, die ihr Vater ihr erzählt hatte … und da er seit einem Jahr tot war, gab es keine Möglichkeit, ihn zu fragen, weshalb er sie belogen hatte.

          Denn das hatte er ja offenbar. All die Jahre hatte Maddie sehr wohl eine Mutter gehabt – eine Mutter, die sie nie hatte kennenlernen dürfen, die in dieser Villa aufgewachsen war und die eine berühmte Schmuckdesignerin gewesen war: Eva Ware.

          Oh, über die Schmuckdesignerin hatte Maddie Bescheid gewusst. Sie hatte sich schon seit ihrer Schulzeit intensiv mit deren Arbeit beschäftigt und schon lange davon geträumt, ihre eigene Schmuckkollektion zu entwerfen. Ihr Vater hatte gewusst, dass sie ein Fan Eva Wares war, hatte jedoch mit keinem Wort erwähnt, dass die Frau, die sie so bewunderte, ihre Mutter war.

          Maddie war von dieser Nachricht immer noch wie betäubt gewesen, als der Anwalt ihr im selben Atemzug mitgeteilt hatte, dass Eva Ware fünf Tage zuvor bei einem Autounfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen sei.

          Maddie war schwindlig geworden, und sie hatte sich in den nächsten Sessel fallen lassen. Nur bruchstückhaft hatte sie wahrgenommen, was der Anwalt ihr noch gesagt hatte – der letzte Wunsch ihrer Mutter … ein Flug nach New York … Verlesung des Testaments … sie müsse Anspruch auf ihr Erbe anmelden.

          Ihr Erbe?

          Sie versuchte, die Bedeutung dieser Nachricht zu erfassen, als der Anwalt sie mit einer weiteren Neuigkeit konfrontierte. Abgesehen von der Mutter, von der sie nichts gewusst hatte, hatte Maddie offenbar auch einen Onkel, einen Cousin und eine Schwester, genauer gesagt, eine Zwillingsschwester, Jordan Ware.

          Einige Sekunden lang hatte sie nichts mehr um sich herum wahrgenommen. Eine Schwester? Eine Zwillingsschwester, von der man sie gleich nach der Geburt getrennt hatte?

          Nein, das war zu viel. Das erinnerte doch zu sehr an einen Hollywoodfilm.

          Nein, das konnte sie einfach nicht glauben. Ihr Vater konnte sie unmöglich all die Jahre so sehr belogen haben. Maddie war aufgesprungen und dem Mann am anderen Ende der Leitung ins Wort gefallen. „Sie lügen. Sie wollen sich wohl einen Scherz erlauben oder mich über den Tisch ziehen. Nicht mit mir.“

          Ganz ruhig, als ob er mit dieser Reaktion gerechnet hätte, hatte der Anwalt sie aufgefordert aufzulegen und sich von der Telefonauskunft die Nummer der Anwaltskanzlei Fitzwalter and Carnegie in New York geben zu lassen. Maddie hatte erst einmal eine Viertelstunde hin- und herüberlegt.

          Sie konnte, nein, sie würde einfach nicht glauben, dass ihr Vater sie so belogen hatte. Der Mann, der er sie angerufen hatte, musste ein Betrüger sein. Sie war vor dem breiten Wohnzimmerfenster stehen geblieben und hatte hinausgeblickt auf das Land, das seit fünf Generationen den Farrells gehörte.

          Und dann hatte sie an Daniel Pearson gedacht, den Immobilienmakler, der sie schon seit sechs Monaten bearbeitete, sie solle die Ranch doch verkaufen. Es war allgemein bekannt, dass Maddie seit dem Tod ihres Vaters ein Problem damit hatte, sowohl die Ranch weiterzuführen als auch ihr Schmuckdesigngeschäft. Konnte Mr. Fitzwalter etwas damit zu tun haben? Aber inwiefern? Wenn sie tatsächlich etwas von ihrer Mutter erben würde, dann hätte sie es doch erst recht nicht nötig, die Ranch zu verkaufen, oder?

          Am Ende hatte die Neugier gesiegt, und das Gefühl, das ihr sagte, dass Mr. Edward Fitzwalter tatsächlich der war, für den er sich ausgab. Wie sich dann herausstellte, war das auch zutreffend. Sehr geduldig hatte er ihr alles noch einmal erzählt und ihr gesagt, dass ein Flug für sie bereits gebucht sei. Sie müsse nur am nächsten Tag zum Flughafen fahren und ihr Ticket dort abholen. Vom John-F.-Kennedy-Airport würde eine Limousine sie zur offiziellen Testamentseröffnung zum Anwesen der Wares auf Long Island bringen.

          Der Butler blieb vor einer mit edlem Holz getäfelten Doppeltür stehen. Maddies Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

          Der Butler stieß die Tür auf. Maddie blieb auf der Schwelle stehen und blickte in den Raum, der vor ihr lag. Drei der vier endlos hohen Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Bücherregalen bedeckt. Der Geruch von Bohnerwachs, altem Papier und Ledereinbänden vermischte sich mit dem Duft der Lilien, die in mehreren Bodenvasen im Raum verteilt waren. Vier schmale, hohe Buntglasfenster befanden sich in der Wand gegenüber der Tür und ließen nur wenig Licht herein. Auf der Fensterseite des Raumes befand sich ein Schreibtisch.

          Maddie holte tief Luft, trat ein und begrüßte die fünf Anwesenden nacheinander mit einem freundlichen Blick. Der Mann am Schreibtisch hatte eine Halbglatze und einen Schnurrbart. Das war sicher Mr. Fitzwalter. Als Nächstes richtete Maddie den Blick auf die drei Personen, die links vom Schreibtisch saßen.

          Fitzwalter hatte ihr ein paar Informationen zu jedem Familienmitglied gegeben. Der gut aussehende grauhaarige Mann in dem Ledersessel war sicherlich Carleton Ware, Evas Bruder. Carleton hatte mit Eva Ware Designs nichts zu tun. Er führte die Ware Bank, die von seinem Ur-Urgroßvater gegründet worden war und Zweigstellen auf ganz Long Island hatte. Carleton wohnte mit Frau und Sohn das ganze Jahr über hier in diesem Haus. Eva, die zwar das Haus zur Hälfte geerbt hatte, hatte in New York City gelebt. Carleton hatte braune Augen und erwiderte Maddies Blick distanziert und abschätzend. Der junge Mann an seiner Seite war bestimmt ihr Cousin Adam. Sein Haar war kastanienbraun, leicht gewellt und ziemlich lang. Sein Blick drückte Feindseligkeit aus.

          Laut Mr. Fitzwalter brachte Adam sich sehr intensiv bei Eva Ware Designs ein. Er arbeitete seit seinem Collegeabschluss in der Firma und war schon als Schüler von Eva angelernt worden. Fitzwalter hatte Adams Mutter Dorothy, die links von Carleton saß, als typische Dame der gehobenen Gesellschaft beschrieben. Ihre gesellschaftlichen Aktivitäten erstreckten sich bis nach Manhattan. Sie gehörte zum Vorstand mehrerer Wohltätigkeitsorganisationen und zum Spendenkomitee verschiedener Museen. Sie war hochgewachsen und schlank mit der Figur eines Models. Ihr Blick war um einige Grad kühler als der ihres Mannes, ihr Haar war perfekt gestylt, ihre Kleidung makellos. Herablassend erwiderte sie Maddies Blick.

          Maddie war auf einer Ranch aufgewachsen und hatte nie viel Zeit gehabt, sich mit Mode zu beschäftigen. Mit hellgrauer Stoffhose, besticktem Blazer aus Denim und knöchelhohen Lederstiefeletten war man für einen Geschäftstermin in Santa Fe perfekt angezogen. Sie richtete den Blick auf den kleinen, asiatisch aussehenden Mann, der am weitesten von Fitzwalter entfernt saß. Das musste Cho Li sein, Evas langjähriger Assistent. Er trug sein langes schwarzes, um die Stirn herum schon etwas schütteres Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

          Er nickte Maddie zu und lächelte. Schließlich fasste sie sich ein Herz und wandte sich dem einzig vertrauten Gesicht zu – dem ihrer Zwillingsschwester.

          Auf dem langen Flug von Santa Fe hatte Maddie immer wieder versucht, sich diesen Augenblick vorzustellen. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, so ein intensives Gefühl der Verbundenheit zu verspüren. Eine Sekunde lang vergaß sie fast zu atmen. Es war nicht, als ob sie in einen Spiegel blicken würde – nicht ganz. Jordan trug ein graues Kostüm mit türkisfarbener Bluse und sah aus wie aus einem Modemagazin.

          Doch abgesehen davon hatte die junge Frau, die sich jetzt von ihrem Stuhl erhob, die gleichen dunkelblauen Augen und die gleichen Gesichtszüge wie Maddie. Ihr modisch kurz geschnittenes Haar war honigblond, genau wie Maddies.

          Alles, was Fitzwalter am Telefon gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Maddie hatte tatsächlich eine Zwillingsschwester.

          Eine Schwester.

          Jordan brach das Schweigen als Erste, indem sie auf Maddie zutrat und ihre beiden Hände in ihre nahm. Maddie sah ihrer Schwester in die Augen – und las darin genau dasselbe, was sie empfand: Neugier, Vorfreude, Angst. Würden sie Gemeinsamkeiten entdecken? Würden sie sich überhaupt mögen?

          „Willkommen“, flüsterte Jordan. Zum ersten Mal, seit sie den Raum betreten hatte, fühlte Maddie sich ein wenig entspannter.

          Jordan drehte sich zu den anderen um.„Onkel Carleton, Tante Dorothy, Adam, Cho Li, das ist meine Schwester, Madison Farrell.“

          Einen Moment lang herrschte völlige Stille.

          Cho Li war der Erste, der etwas sagte. Er stand auf und verbeugte sich. „Es ist mir ein Vergnügen, Evas zweite Tochter kennenzulernen.“

          Maddie verbeugte sich ebenfalls.

          Dann erhob sich Carleton. „Wir bitten dich um Verständnis, Madison. Der Schock über den Tod meiner Schwester und die Nachricht, dass sie eine zweite Tochter hatte, die all die Jahre in Santa Fe versteckt gehalten wurde … nun, wir versuchen immer noch, das alles zu begreifen. Ich fürchte, bis zu diesem Augenblick hat niemand von uns so recht geglaubt, was Edward uns erzählt hat. Dorothy, Adam und ich heißen dich herzlich willkommen in Ware House.“

          Adam und Dorothy sagten kein Wort.

          Dankbar ließ Maddie es geschehen, dass ihre Schwester sie zu ihrem Platz führte.

          Als sie alle wieder saßen, lächelte Jordan ihr zu und zwinkerte verschwörerisch. „Wenn das hier erst einmal vorbei ist, können wir reden.“

1. KAPITEL

          Jordan hielt immer noch Maddies Hand, als Fitzwalter den vor ihm liegenden Aktenordner aufschlug. Maddie beobachtete ihre Schwester aus dem Augenwinkel. Diese starrte mit zusammengepressten Lippen auf den Anwalt.

          Offenbar war sie sehr angespannt, und zwar nicht nur, weil sie sich gerade zum ersten Mal begegnet waren. Maddie richtete den Blick auf die anderen Mitglieder der Ware-Familie.

          Maddies Vater hatte sie gelehrt, dass es wichtig war, auf Gesichtsausdruck und Körpersprache zu achten und daraus Schlüsse zu ziehen. Mike Farrell fand, dass dies in allen Lebenssituationen nützlich war – von der Pokerrunde bis zu Preisverhandlungen auf dem Viehmarkt. Es war offensichtlich, dass die anderen Mitglieder der Familie genauso angespannt waren wie Jordan, obwohl sie einander nicht sehr nahezustehen schienen.

          Warum eigentlich nicht? Hatte einer von ihnen Jordan beigestanden, als sie vom plötzlichen Tod ihrer Mutter erfahren hatte? Maddie verspürte einen Kloß im Hals. Sie dachte an ihren Vater, der ein Jahr zuvor gestorben war. Auch dessen Tod war plötzlich und unerwartet gewesen. Er war ganz allein unterwegs gewesen, um Zäune zu reparieren. Cash Landry hatte ihn am nächsten Morgen gefunden.

          Ob es wohl jemanden gab, an den ihre Schwester sich wenden konnte, so wie Maddie sich jederzeit an Cash wenden konnte? Sie verschränkte ihre Finger mit Jordans.

          Fitzwalter blickte kurz über den Rand seiner Lesebrille zu den Wares, dann zu Jordan und Maddie. „Ich werde es kurz machen. Falls jemand von Ihnen vollständigen Einblick in sämtliche Details wünscht, werde ich gerne eine Kopie machen. Falls jedoch keine Einwände erfolgen, komme ich gleich zur Sache.“

          Alle schwiegen. Am Druck ihrer Hand spürte Maddie, wie angespannt Jordan war. Sie macht sich also Sorgen, was dieses Testament enthalten könnte, dachte Maddie enttäuscht. Natürlich. Genau wie alle anderen Anwesenden. Es konnte ja nur einen Grund für Maddies Anwesenheit geben: Eva Ware hatte ihrer bisher verheimlichten Tochter etwas hinterlassen. Und um dieses Etwas würde sich das Erbe der anderen verringern.

          „Meinem persönlichen Assistenten Cho Li vermache ich die Summe von fünfhunderttausend Dollar, sodass er, falls er es wünscht, in den Ruhestand gehen kann. Ich hoffe jedoch, dass er dabeibleibt, bis die neuen Eigentümer von Eva Ware Designs voll etabliert sind.“

          Dorothy Ware flüsterte Adam etwas zu, und dieser bewegte ruckartig den Kopf. „Neue Eigentümer? Was für neue Eigentümer?“

          Fitzwalter blickte auf. „Zu diesem Punkt werde ich schneller gelangen, wenn ich nicht unterbrochen werde.“

          Adam öffnete den Mund – und schloss ihn wieder.

          „Meinem Bruder Carleton überlasse ich meinen gesamten Anteil an der Ware Bank. Ich hoffe, er wird sein Glück machen, wovon ich ihn seiner Meinung nach immer abgehalten habe.“

          Carleton wirkte nicht sehr erfreut.

          Fitzwalter räusperte sich. „Den Rest meines Vermögens, einschließlich Aktien, Pfandbriefe, Bargeld, die Firma Eva Ware Designs, meinen fünfzigprozentigen Anteil an Ware House auf Long Island und mein Apartment in New York City vermache ich meinen beiden Töchtern Jordan und Madison zu gleichen Teilen. Ich hoffe sehr, dass sie das Geschäft gemeinsam führen werden. Allerdings stelle ich eine Bedingung. Sie müssen ihre Rollen tauschen, das heißt, sie müssen jeweils an die Stelle der anderen treten, und zwar für drei aufeinander folgende Wochen, beginnend innerhalb der nächsten zweiundsiebzig Stunden, nachdem dieses Testament verlesen wurde. Sollten sie sich weigern, diese Bedingung zu erfüllen, oder sollten sie nicht drei Wochen lang durchhalten, erhält mein Bruder Carleton meinen Anteil an Ware House. Alles andere, auch die Firma und mein Apartment, soll verkauft und der Gewinn gleichmäßig unter all meinen Verwandten aufgeteilt werden.“

          Jordan staunte. Diesmal glaubte Maddie, ganz genau zu wissen, was ihre Schwester empfand.

          Dorothy legte die Hand auf Adams Arm. Adam sprang auf, stützte sich mit beiden Händen auf dem Schreibtisch auf und sah Fitzwalter wütend an. Maddie beugte sich unwillkürlich vor.

          „Das kann nicht sein. Ich werde Chefdesigner, jetzt, da Tante Eva nicht mehr da ist. Sie hätte mir die Firma überlassen sollen. Sie hat mich immer in dem Glauben gelassen, dass ich eines Tages ihr Nachfolger werde.“

          „Das stimmt.“ Zum ersten Mal meldete Dorothy sich zu Wort. Im Gegensatz zu ihrem Sohn ließ sie sich ihre Gefühle jedoch in keiner Weise anmerken.

          Ungerührt schaute der Anwalt erst Dorothy, dann Adam an. „Ich versichere Ihnen, dass Ms. Wares Testament völlig in Ordnung ist.“

          „Nein“, erwiderte Adam. „Sie muss ihre Meinung geändert haben, seit sie das geschrieben hat. Sie war wohl … zu beschäftigt. Sie hat einfach nicht die Zeit gehabt, ihr Testament zu ändern.“

          Fitzwalter klappte den Ordner zu. „Sie kam vor zwei Wochen zu mir ins Büro und hat alles noch einmal im Detail bestätigt.“

          Adams Gesicht war inzwischen dunkelrot angelaufen.

          „Adam!“, rief ihn sein Vater zur Ordnung.

          Der junge Mann holte tief Luft und ging schließlich rückwärts an seinen Platz zurück.

          Maddie drehte sich zu Jordan um. „Ich verstehe das nicht“, flüsterte sie. „Warum hat sie dir nicht die Firma vererbt – und warum will sie, dass wir die Rollen tauschen, nachdem sie uns all die Jahre getrennt hatte?“

          „Ich habe da so eine Ahnung.“ Jordan blickte zu den übrigen Wares hinüber, die sich jetzt aufgeregt im Flüsterton unterhielten.

          Maddie folgte ihrem Blick. Adam schien äußerst ungehalten zu sein.

          „Lass uns gehen“, flüsterte Jordan. „Ich habe in Linchworth ein Zimmer reserviert. Ich wollte mit dir allein sein, und ich dachte, hier im Ort zu übernachten wäre besser, als zur Hauptverkehrszeit in die Stadt zurückzufahren.“

          Sie waren fast an der Haustür angekommen, als Adam sie einholte. Er packte Jordan am Arm und zwang sie, sich zu ihm umzudrehen. „Glaub nicht, dass du damit so einfach davonkommst.“

          Maddie hatte genug. „Lassen Sie meine Schwester los.“

          „Wie bitte?“ Adam sah sie verblüfft an.

          Maddie stemmte sich mit beiden Händen gegen seine Brust und stieß ihn rückwärts gegen die Wand. „Nur weil Sie vom Testament Ihrer Tante enttäuscht sind, haben Sie noch lange nicht das Recht, meine Schwester herumzuschubsen.“

          Adam starrte sie an. „Sie haben mich geschubst.“

          „Stimmt.“

          „Adam.“ Dorothys kühle Stimme hallte über den Flur.

          „Die Sache ist noch nicht zu Ende“, sagte Adam, stieß sich von der Wand ab und ging zu seiner Mutter zurück.

          Maddie und Jordan ließen sich vom Butler ihre Taschen geben und eilten die Stufen hinab zu der wartenden Limousine. Erst dann drehte Jordan sich zu Maddie um. „Genau so hätte ich es Adam schon lange gern einmal gezeigt.“ Sie umarmte Maddie. „Anscheinend musste erst meine heldenhafte Schwester kommen und das für mich übernehmen.“

          Jordan ging voraus zu der Suite, die sie im Linchworth Inn reserviert hatte. Während der fünfminütigen Fahrt hatte sie kein Wort mehr gesagt. Ihr war natürlich klar, dass Maddie den Inhalt des Testaments erst einmal verdauen musste, genau wie sie selbst.

          Leider wusste sie kaum etwas über ihre Schwester. Sie hatte natürlich nachgeforscht, indem sie Mr. Fitzwalter ausgefragt und Maddies Website studiert hatte. Letztere war durchaus verbesserungsfähig, fand Jordan, der darin angebotene Schmuck jedoch nicht. Ihre Schwester hatte wirklich Talent. Sie kreierte hauptsächlich Dinge wie Gürtelschnallen, Krawattennadeln und Haarspangen. Das Design war sehr ausgefallen, die Verarbeitung hervorragend. Sie verwendete viel Türkis und Silber.

          Es waren aber auch ein paar feinere Stücke zu sehen – fein ziselierte Ohrringe und Armbänder. Wer weiß, Maddies Interesse an Schmuckdesign würde ihr vielleicht von Nutzen sein.

          Sie musste unbedingt mehr über sie erfahren. Und sie hatte nicht viel Zeit. Zweiundsiebzig Stunden gingen schnell vorbei. Jordan öffnete den kleinen Kühlschrank und drehte sich zu Maddie um, die sich immer noch staunend umblickte.

          Es war eine kleine Suite, die mit antiken Möbeln eingerichtet war, mit zwei Schlafzimmern. Im Salon stand ein kleiner Couchtisch aus Marmor zwischen zwei kleinen mit Chintz bezogenen Sofas.

          „Möchtest du ein Glas Wein? Mom und ich tranken immer Weißwein, aber ich kann auch Rotwein bestellen, oder etwas anderes, wenn dir das lieber ist.“

          „Weißwein ist okay“, erwiderte Maddie.

          Es wurde still im Zimmer. Jordan öffnete eine Flasche Chardonnay und füllte zwei Gläser. Sie zögerte. Was war los mit ihr? Sie war doch sonst nie um Worte verlegen.

          „Ein wunderschönes Zimmer“, bemerkte Maddie.

          Jordan blickte sich erneut um. Sie bekam ein ganz enges Gefühl in der Kehle.„Mom mochte es. Wir haben immer hier übernachtet, wenn wir Onkel Carleton und die anderen besuchen mussten.“

          „Ihr habt nicht in der Villa übernachtet?“

          Jordan reichte Maddie eins der Gläser und bedeutete ihr, sich zu setzen. „Die Atmosphäre war dort immer ein bisschen unterkühlt. Seit ich meinen Abschluss in Betriebswirtschaft gemacht und angefangen habe, bei Eva Ware Designs zu arbeiten, ist es noch schlimmer geworden. Aber es lag nicht nur daran. Ich glaube, Onkel Carleton und Mom haben sich noch nie verstanden, nicht einmal als Kinder. Onkel Carleton ist einer dieser altmodischen Männer, die glauben, der älteste Sohn einer Familie sollte alles erben. Zum Glück war mein Großvater anderer Meinung. Als er starb, hat er alles zwischen Mom und Carleton aufgeteilt – sogar Ware House. Sie hat ihren Anteil am Vermögen in ihre Designfirma investiert. So schaffte sie es bis in die Madison Avenue.“

          „Kluge Entscheidung“, sagte Maddie.

          „Stimmt, aber die anderen fanden das nicht. Als eine Art Friedensangebot stimmte meine Mom zu, dass Onkel Carleton mit seiner Familie in der Villa leben durfte. Sie behielt sich das Recht vor, die Villa für geschäftliche Events zu nutzen. Dafür stimmte sie zu, all ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen im Zusammenhang mit der Ware Bank immer pünktlich zu erfüllen.“

          Maddie nippte an ihrem Wein. „Und seit du bei Eva Ware Designs arbeitest, haben sich die Spannungen verstärkt?“

          „Das lag daran, dass Adam bis dahin geglaubt hatte, ein Anrecht auf die Firma zu haben. Er hatte schon drei Jahre in der Firma gearbeitet, als ich dazukam. Er ist brillant als Designer, das war Mom durchaus bewusst. Seine Eltern waren enttäuscht von ihm, weil er sich nicht für das Bankgeschäft interessierte. Ich schätze, deshalb glaubt er, als Designer unbedingt Erfolg haben zu müssen. Tante Dorothy jedenfalls ist ganz sicher dieser Ansicht. Dazu kommt, dass er ziemlich unbeherrscht ist.“

          „Das ist mir auch aufgefallen. Er ist vielleicht gut als Designer, aber er verfügt nicht über deine Qualifikationen.“

          Jordan sah Maddie schweigend an. „Woher weißt du das?“, fragte sie dann.

          „Ich habe im Internet nachgeforscht. Ein Bachelor-Abschluss an der Wharton School, ein MBA an der Harvard University. Sehr beeindruckend.“

          Jordan lächelte. „Eins zu eins. Ich habe mir auch deine Website angesehen. Sie müsste ein bisschen aufgepeppt werden, finde ich. Aber dein Schmuck nicht. Ich finde deine Arbeit sehr gut.“

          Jordan stellte ihr Glas ab, beugte sich vor und berührte einen von Maddies Ohrringen. Es war ein einzelner Türkis, umgeben von einer filigranen Spitze aus Silber. „Wunderschön“, sagte sie. „Mom hat immer nach Türkisen von dieser Qualität gesucht.“

          „Sie hätte nach New Mexico kommen sollen.“

          Jordan entging nicht das kurze Aufflackern von Trauer in Maddies Blick. „Sie war dort, als sie uns zur Welt brachte. Ich habe Fitzwalter keine Ruhe gelassen, bis er mir unsere Geburtsurkunde zeigte. Wir wurden in Santa Fe geboren.“

          „Sie war auf der Ranch?“

          „Darüber weiß ich nichts, aber sie war auf jeden Fall in Santa Fe.“

          „Sie hätte zurückkehren sollen.“

          „Ja, das hätte sie. Und unser Vater hätte hierherkommen sollen. Ich bin nicht sicher, ob wir jemals herausfinden werden, warum sie das nicht taten. Oder warum sie uns trennten.“

          „Warum verlangt sie, dass wir jeweils die Stelle der anderen einnehmen sollen?“, fragte Maddie. „Du sagtest vorhin, du hättest eine Ahnung, weshalb?“

          „Ja, die Idee kam mir, als ich nach deinem Namen suchte. Ich glaube, sie wollte, dass du Erfahrung sammelst, was die Firma betrifft, weil sie dich bei Eva Ware Designs haben wollte.“

          „Aber das ist unmöglich.“

          „Ich kenne sie. Sie war sehr energisch und willensstark. Ich bin sicher, sie hat genau verfolgt, was du so tust. Bestimmt wollte sie dafür sorgen, dass du, falls ihr etwas zustoßen würde, erfahren würdest, was sie vollbracht hat – und dass du daran teilhaben kannst.“

          „Aber warum hat sie keinen Kontakt zu mir aufgenommen?“

          Jordan stand auf und begann, auf und ab zu gehen. „Diese Fragen habe ich mir auch immer wieder gestellt. Vielleicht hatte sie einfach Angst, dir nach all den Jahren gegenüberzutreten. Außerdem war sie dermaßen in ihre Arbeit vertieft – Schmuckdesign war ihr Ein und Alles –, dass sie alles andere mehr oder weniger darüber vergaß.“

          „Warum gerade drei Wochen?“

          „Wahrscheinlich dachte sie, einundzwanzig Tage am Stück würden ausreichen.“ Jordan lächelte schief. „Als sie mit ihrem Fitnesstraining anfing, sagte ihr Trainer, wenn man etwas täglich tut, reichen einundzwanzig Tage, um daraus eine Gewohnheit zu machen.“

          „Aber das ist … verrückt. Und dir gegenüber nicht fair.“

          „Wenn du Mom gekannt hättest, würde es dir nicht verrückt erscheinen. Eva Ware Designs bedeutete ihr alles.“ Jordan trat an eines Fenster und drehte sich dann zu Maddie um. „Deshalb müssen wir über das Testament reden.“

          Maddie stand ebenfalls auf. „Ja. Ich möchte, dass du weißt, dass …“

          Jordan hob die Hand. „Stop. Ich bin die Ältere, ich bin zuerst dran.“

          Maddie kniff die Augen zusammen. „Woher weißt du, dass du die Ältere bist?“

          Sie lässt sich nicht so leicht beeindrucken, stellte Jordan fest. „Wie gesagt, ich habe die Geburtsurkunde gesehen. Ich bin dir um fast vier Minuten vorausgeeilt.“ Sie ging auf Maddie zu und nahm ihre Hände. „Bitte hör mich an, bevor du sagst, was du zu sagen hast.“

          Maddie nickte.

          Jordan ließ ihre Hände los und wandte den Blick ab. „Ich suche schon die ganze Zeit nach den richtigen Worten, um dich zu überzeugen.“

          „Das ist doch gar nicht …“

          Jordan sah sie streng an. „Du hast versprochen zuzuhören.“

          „Okay, okay.“ Maddie warf die Hände in die Luft und setzte sich wieder. Ihre Schwester erinnerte sie an ihren Vater. Zum Beispiel dieser strenge Blick … Dabei wollte sie es Jordan doch nur leichter machen. Das viele Geld, das Haus, die Firma: nichts von alldem stand Maddie zu. Jordan hätte alles erben sollen. Wie konnte es sein, dass sie das mit Maddie teilen wollte?

          „Ich weiß, es ist verrückt.“ Jordan setzte sich ebenfalls wieder. „Aber das Testament ist gültig, es bleibt uns nichts anderes übrig, als uns daran zu halten.“

          Maddie sah sie ungläubig an. „Wie kannst du das wollen? Es ist nicht fair.“

          Jordan fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Ich weiß. Es ist schrecklich unfair. Unsere Rollen zu tauschen, wird schrecklich schwierig werden, milde ausgedrückt. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Ich habe auf deiner Website gesehen, dass du in vier Tagen eine Schmuckausstellung in Santa Fe eröffnest.“

          Das stimmte, aber Maddie hatte es über den überraschenden Neuigkeiten fast vergessen. „Die kann ich auf keinen Fall absagen. Ich habe monatelang dafür gearbeitet, und es ist absolut wichtig, dass ich persönlich anwesend bin, um Kontakte zu potenziellen neuen Interessenten herzustellen.“

          „Keine Sorge. Das kann ich bestimmt managen. Ich habe mit meiner Mutter zusammen einige Ausstellungen gemacht. Marketing ist meine Stärke.“

          „Aber das ist nicht alles … Es gibt Probleme mit der Ranch“, gab Maddie zu bedenken.

          „Was für Probleme?“

          Maddie hob hilflos die Hände. „Ich bin einfach nicht besonders gut als Rancherin. Ich gebe mir wirklich Mühe, in die Fußstapfen meines Vaters zu treten, ohne mein Schmuckdesigngeschäft zu vernachlässigen. Mein Nachbar Cash Landry unterstützt mich, aber das kann ich auf die Dauer nicht zulassen. Und dann ist da noch dieser Immobilienmakler, Daniel Pearson. Er will unbedingt, dass ich die Ranch verkaufe.“

          „Aber daran denkst du doch nicht im Ernst?“

          „Nein“, erwiderte Maddie schuldbewusst. Sie hatte nämlich sehr wohl daran gedacht. Jedenfalls hatte sie Daniel Pearson nicht endgültig und unmissverständlich eine Absage erteilt.

          Jordans Augen funkelten. „Vielleicht kann ich ja helfen.“

          „Wie?“

          „In drei Wochen werde ich ein Gefühl dafür bekommen, was man für Prioritäten setzen muss. Nicht, dass ich so schnell eine Rancherin werden kann – aber immerhin habe ich ja Betriebswirtschaft studiert. Wie vielen Leuten hast du erzählt, dass du zur Testamentseröffnung nach New York geflogen bist?“

          „Niemandem. Mein Vormann Mac und Cash waren beide nicht da, weil sie für mich Rinder zum Viehmarkt gebracht haben. Sie werden erst in ein paar Tagen wieder da sein. Cashs Vormann kommt regelmäßig, kümmert sich um die Pferde und schaut nach dem Rechten, solange Cash nicht da ist. Aber ich hatte nicht einmal Zeit, vor meiner Abreise mit ihm zu reden.“

          Jordan nippte nachdenklich an ihrem Wein. „Ich wette, ich könnte so tun, als wäre ich du, ohne dass bei der Schmuckausstellung irgendjemand etwas davon merkt.“

          „So tun, als wärst du ich? Du meinst es wirklich ernst, was?“

          „Und ob.“ Jordan stand erneut auf und ging auf und ab. „Ich weiß, dass Käufer nun mal am liebsten mit dem Designer persönlich sprechen, und ich kenne mich im Geschäft gut genug aus, um so zu tun, als ob. Ich müsste eben so tun, als wäre ich Maddie Farrell, wenn ich nach Santa Fe komme. Du wirst dich natürlich nicht so leicht für mich ausgeben können. Die Familie weiß bereits, wer du bist, und Cho Li auch. Die übrigen Angestellten werde ich ebenfalls informieren. Du wirst einfach nur meinen Job machen müssen für drei Wochen.“

          „Aber ich habe keine Ahnung, worin dein Job besteht.“

          „Mein Terminkalender ist in meinem Laptop gespeichert.

          Und Cho Li wird dir alles sagen, was du wissen musst. Er arbeitet für meine Mutter, solange ich denken kann. Gibt es jemanden, der mich auf der Ranch vertreten könnte?“

          „Warte. Du bist viel zu schnell“, protestierte Maddie. „Ich habe dir noch nicht alles erzählt; es gibt noch mehr Probleme auf der Ranch. Du bist dort vielleicht nicht sicher.“

          „Wieso nicht?“

          „Es gab einige Fälle von Vandalismus in letzter Zeit. Am Anfang nur Kleinigkeiten: eingeschnittene Zäune, Grafitti am Haus der Rancharbeiter. Cash war ziemlich sicher, dass es die Trainer-Zwillinge waren. Joey, der ältere von den beiden, hatte sich einmal in mich verguckt. Aber in letzter Zeit wurde es schlimmer. Wegen eines aufgeschnittenen Zaunes sind mir Rinder entlaufen, und wir konnten sie nicht rechtzeitig wieder einfangen, um sie zum Markt zu bringen. Und vor ein paar Wochen hat jemand im Pferdefutter herumgepfuscht. Um ein Haar hätte ich mein Pferd verloren.“

          „Hast du die Polizei verständigt?“

          „Sie konnten nichts weiter tun als die Anzeige aufnehmen.“

          Jordan setzte sich zu Maddie auf die Couch. „Ich werde vorsichtig sein. Für dich wäre es übrigens genauso gefährlich.“

          „Ich kann auf mich aufpassen.“

          Jordans Brauen schossen in die Höhe. „Ich auch. Immerhin bin ich in New York aufgewachsen. Aber es gibt da noch etwas, das du über Eva Ware Designs wissen solltest. Vor einem Monat wurde in der Madison Avenue eingebrochen. Jemand hat den Sicherheitscode geknackt und Schmuck im Wert von einhunderttausend Dollar gestohlen. Die Polizei ist immer noch mit dem Fall befasst. Inzwischen wurde jedoch der Sicherheitscode geändert. Außerdem ist der Einbruch außerhalb der Geschäftszeit passiert.“

          Maddie machte sich mehr Sorgen um Jordan als um sich selbst. Cash würde jedoch bald wieder da sein. Sie könnte ihn anrufen und bitten, ein bisschen auf Jordan zu achten.

          Plötzlich bekam sie ein ganz flaues Gefühl in der Magengegend. War sie tatsächlich im Begriff, ihr Leben gegen das ihrer Schwester zu tauschen?

          „Gibt es auf der Ranch jemanden, der mir sagen kann, was ich wissen muss?“

          „Cash und mein Vormann, wenn sie erst wieder da sind.“
 
          Jordan kniff die Augen zusammen. „Dieser Cash … hast du … hast du etwas mit ihm?“

          Maddie schüttelte den Kopf. „Nein. Wir sind zusammen aufgewachsen. Ihm gehört die Nachbarranch. Unsere Väter haben wohl gehofft, dass wir uns ineinander verlieben und die beiden Ranches zu einer machen würden. Aber das ist nie passiert. Wir sind nur Freunde.“

          „Gut. Glaubst du, ich könnte ihm vormachen, dass ich du bin?“

          Maddie musterte Jordan. „Du willst das wirklich tun?“

          „Warum nicht? Es wäre praktisch. Ich müsste keine umständlichen Erklärungen abgeben. Meinst du, dein Cowboy wird mir das abkaufen?“ Maddie schüttelte langsam den Kopf. „Er ist ziemlich wachsam.“

          Jordan lächelte breit. „Tatsächlich? Ich liebe Herausforderungen. Wir werden einander alle nötigen Informationen schriftlich geben, und wir werden telefonisch in Kontakt bleiben. So haben das die Mädchen in ‚Ein Zwilling kommt selten allein‘ gemacht, und die waren nur halb so alt wie wir.“

          „Du hast den Film gesehen?“

          „Nur etwa fünfzehn Mal.“

          Genau wie Maddie.

          „Es gibt einen großen Unterschied zwischen uns und den beiden. Die haben die Plätze getauscht, damit jede den jeweils anderen Elternteil kennenlernen konnte. Das ist für uns leider nicht möglich.“

          „Nein.“ Jordan rückte näher zu Maddie und ergriff ihre Hände. „Das ist leider nicht möglich. Ich wünschte von ganzem Herzen, du könntest meine Mutter kennenlernen.“

          „Und du meinen Vater.“

          „Vielleicht können wir sie nur auf diese Art, sozusagen im Nachhinein kennenlernen. Wir können das schaffen.“

          Maddie sah ihre Schwester fragend an. „Ich verstehe das nicht. Warum willst du das unbedingt? Und warum solltest du dein Erbe mit mir teilen wollen?“

          Jordan schaute sie entgeistert an. „Weil du meine Schwester bist, und weil unsere Mutter es so wollte. Auch wenn es zu spät kommt, sie hat wohl bereut, uns voneinander getrennt zu haben, und das ist ihre Art, es wiedergutzumachen.“

          „Wir könnten uns auch auf andere Art kennenlernen.“

          „Maddie, du hast doch gehört, wie das Testament lautet. Wenn wir nicht für drei Wochen die Rollen tauschen, wird Eva Ware Designs verkauft. Ich kann nicht einfach tatenlos zusehen, wie das passiert. Unsere Mutter hat ihr ganzes Leben dafür gearbeitet. Ich möchte, dass ihr Vermächtnis weiterlebt. Ganz gleich, was es uns kostet, wir müssen die Bedingung erfüllen. Bitte sag, dass du mitmachst.“

          Maddie hielt sich selbst nicht für impulsiv. Doch sie verstand durchaus, was in Jordan vorging. Aus dem gleichen Grund wollte sie ja auch versuchen, das Erbe ihres Vaters zu bewahren.

          Jordan hatte recht. Wenn Maddie deren Stelle bei Eva Ware Designs einnähme, dann hätte sie die einmalige Chance, mehr über die Frau zu erfahren, die sie so bewunderte und der sie nie begegnet war. Wer weiß? Vielleicht würde sie sogar herausfinden, weshalb ihre Eltern beschlossen hatten, sie und Jordan zu trennen. War das nicht die Frage, die sie quälte, seit Fitzwalter sie zum ersten Mal angerufen hatte?

          „Okay. Ich tue es.“

          „Wirklich?“

          Maddie nickte.

          „Danke.“ Jordan umarmte sie. „Jetzt zur praktischen Seite. Du kannst natürlich in meinem Apartment wohnen. Ich habe einen Mitbewohner, er heißt Jase Campbell. Er war mir am College ein paar Semester voraus; wir haben damals schon eine Wohnung geteilt. Als er nach New York kam, ist er bei mir eingezogen und hat in der Sicherheitsbranche seine eigene Firma gegründet. Irgendwie ist es bei unserem Arrangement geblieben.“

          „Seid ihr ein Paar?“

          „Nein, wir sind wirklich nur Freunde“, erwiderte Jordan. „Er ist wie ein großer Bruder für mich. Aber du wirst ihm wahrscheinlich gar nicht begegnen. Er ist in irgendeiner mysteriösen Sache in Südamerika unterwegs. Ich kann ihn nicht einmal mit dem Handy erreichen. Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihm zu sagen, dass …“

          Jetzt war es an Maddie, Jordans Hände in ihre zu nehmen. „Ich glaube, ich habe noch gar nicht richtig begriffen, dass sie nicht mehr da ist“, murmelte Jordan.

          Maddie reichte ihr das Weinglas. „Wie solltest du auch? Du musstest die Leiche identifizieren.“ Das hatte Fitzwalter ihr erzählt. „Dann musstest du dich um die Beerdigung kümmern, und dazu kam noch der Schock, dass du eine Schwester hast, von der du nie etwas wusstest.“

          Ihre Blicke trafen sich. „Als du deinen Vater verloren hast, wie lange hast du da gebraucht, um dich damit abzufinden?“

          Maddie seufzte. „Ich glaube, ich arbeite immer noch daran.“ Sie berührte Jordans Wange. „Aber ich glaube, der Aufenthalt auf der Ranch wird dir gut tun.“

          „Ich bin froh, dass ich dich habe, Maddie Farrell.“

          „Ich bin auch froh, dich endlich kennengelernt zu haben.“

          „Tja.“ Jordan atmete tief ein und wieder aus. „Wir haben nur noch siebzig Stunden. Wir sollten besser anfangen.“

          Maddie sah wortlos zu, wie Jordan aufstand und ihren Laptop aus einer Schublade herauszog.

          „Es gibt für uns beide so viel zu lernen, bevor wir die Rollen tauschen können.“

2. KAPITEL

          Es war fast Mitternacht, als Jase Campbell aus dem kleinen Privatjet stieg. Nach gut drei Wochen in der drückenden Schwüle des Amazonasdschungels war der raue Wind auf dem La Guardia Airport eine willkommene Abwechslung.

          Der Jet war das letzte von drei Flugzeugen, in denen er in den letzten vierundzwanzig Stunden gesessen hatte, und das einzige, das gewisse Annehmlichkeiten geboten hatte. Dank Federman Corp. – der Firma, die ihn als Berater angeheuert hatte, um drei Geiseln freizubekommen – hatte er endlich wieder einmal seine Kleidung wechseln können.

          Was er nicht hatte aufholen können, war Schlaf. Die Erinnerung an die letzten Tage war noch zu lebendig. Seine Mission war nur teilweise erfolgreich gewesen. Einer der Männer war ums Leben gekommen. Immer wieder fragte er sich, was er hätte besser machen können.

          Zum Glück lag sein Apartment nur eine halbe Autostunde vom Flughafen entfernt, und Jordan würde um diese Zeit tief und fest schlafen und ihn nicht mit neugierigen Fragen behelligen.

          Jordan und er waren Freunde, seit sie in Wharton das College besucht hatten. Obwohl sie sehr attraktiv war, war ihre Beziehung niemals intim geworden. Jordan war eher wie eine Schwester für ihn. Als er die Navy verlassen hatte, um in New York City seine Sicherheitsfirma zu gründen, da hatte er als Erstes Jordan angerufen, in der Hoffnung, sie könnte ihm Tipps für die Wohnungssuche geben. Sie jedoch hatte ihm gleich vorgeschlagen, zunächst bei ihr einzuziehen. Dann könne er ja in aller Ruhe ein Apartment suchen. Das war vor einem Jahr gewesen, und bis jetzt war alles glatt gelaufen. Jordan, die im Schmuckdesign-Studio ihrer Mutter arbeitete, hatte ihm ein paar Kunden und auch einen Auftrag bei Eva Ware Designs vermittelt. Letzteren hatte er allerdings auf Eis legen müssen wegen des Auftrags zur Geiselbefreiung.

          Jase betrat den Terminal und zog sich in eine ruhige Ecke zurück, um per Handy sein Büro zu kontaktieren. Bei Campbell and Angelis Security war immer jemand da, der ans Telefon ging. Wenn er Glück hatte, vielleicht sogar sein Partner Dino Angelis selbst.

          Aber es war nicht Dino, der sich meldete. Jase runzelte die Stirn. Die Stimme klang vertraut, aber sein Bruder D. C. war bei der Militärpolizei und gerade zum zweiten Mal in Bagdad stationiert.

          „D. C.?“

          „Jawohl, Sir“, antwortete sein Bruder. „Wo bist du? Dino und ich machen uns langsam Sorgen.“

          „Am Flughafen. Und was hast du in meinem Büro verloren?“

          „Ich bin seit zwei Tagen hier und helfe Dino, die Stellung zu halten. Mein Bein hat was abgekriegt, und die Army hat beschlossen, dass ich Urlaub nehmen soll, bis ich wieder in Form bin.“

          „Wie schlimm ist die Verletzung?“

          „Nicht so schlimm, dass ich nicht wieder in Ordnung käme.“

          „Weiß Mom Bescheid?“

          „Ich war schon eine Woche in Baltimore, habe mindestens fünf Pfund zugenommen und Darcys neuen Freund gründlich in die Mangel genommen.“

          Jase entspannte sich ein wenig. Wenn sein Bruder genug Zeit und Energie hatte, um ihre kleine Schwester zu quälen, dann ging es ihm wohl einigermaßen gut.

          „Sagst du mir jetzt, wie schlimm deine Verletzung ist?“
 
          „Du bist genau wie Mom. Es wird alles wieder gut. Wenn ich Glück habe, bin ich Weihnachten wieder im Irak.“

          Jase hätte das nicht als Glück bezeichnet, aber mehr würde er aus D. C. sowieso nicht herausbekommen. „Was ist mit meiner ersten Frage? Was genau machst du in meinem Büro? Und wo ist Dino?“

          „Ich wollte dir einen Überraschungsbesuch abstatten, und Dino hat mir einen befristeten Job angeboten. Im Moment ist er, glaube ich, bei seiner Verlobten.“

          Es war Dinos hübscher Freundin Cat McGuire zu verdanken, dass dieser Jases Partner geworden war.

          „Wo wohnst du?“

          „Dino hat mir vorübergehend ein leer stehendes Apartment in dem Haus vermittelt, in dem er selbst wohnt. Aber dort bin ich nicht oft.“

          „Das Geschäft läuft also gut?“, fragte Jase.

          „So gut, dass man dich vermisst, Bruderherz.“

          Jase entspannte sich noch ein wenig mehr. Sein Bruder erfüllte perfekt die Voraussetzungen, um ein guter Detektiv zu sein. Er besaß einen hellwachen Verstand und gleichzeitig das richtige Maß an Intuition. Jase erlaubte sich, herzhaft zu gähnen. Was er noch mehr brauchte als Schlaf, war Arbeit. Das hatte er bei seinen Spezialeinsätzen früh gelernt: Das beste Mittel, um nicht mehr an zurückliegende Einsätze zu denken, war, sich mit voller Konzentration auf die nächste Aufgabe zu stürzen.

          „Übrigens hat deine Mitbewohnerin versucht, dich zu erreichen. Mom hat mir erzählt, dass ihr beiden wieder ein Apartment miteinander teilt.“

          „Wann? Was wollte sie?“

          „Sie hat vor einer Woche angerufen. Sie hat mit Dino geredet und ihn gebeten, dir etwas auszurichten, falls du dich melden solltest.“

          Jase runzelte die Stirn. Jordan rief ihn eigentlich nie im Büro an. Nun, er würde ja morgen mit ihr sprechen können.

          „Halte weiter die Stellung. Falls Dino anruft, sag ihm, ich komme morgen Nachmittag ins Büro.“ Sobald Dino ihn auf den neuesten Stand gebracht hätte, würde er sich als Erstes mit Eva Wares Auftrag befassen. Er sollte wegen des Einbruchs in ihrer Schmuckboutique in der Madison Avenue ermitteln. Seiner Einschätzung nach war der Einbrecher nicht von außen eingedrungen, und das war höchst beunruhigend.

          „Bis dahin möchte ich erst einmal ausgiebig an der Matratze horchen“, sagte Jase. „Danke für deine Unterstützung.“

          „Stets zu Diensten.“

          Als sie die Tür öffnete und Jordans Apartment in Soho betrat, fühlte Maddie sich zu Tode erschöpft. Schlafmangel und Jetlag wirkten sich aus. In den letzten Tagen war Maddie irgendwie das Zeitgefühl abhandengekommen. Dass es kurz nach Mitternacht war, wusste sie nur, weil sie den Taxifahrer nach der Uhrzeit gefragt hatte.

          Von den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie bestimmt achtzehn im Flugzeug verbracht. Heftige Gewitterstürme hatten die Flüge nach Santa Fe und zurück stark verzögert. Sie hatte kaum genug Zeit gehabt, um zur Ranch zu fahren und alles einzupacken, von dem sie glaubte, dass sie es für ihren dreiwöchigen Aufenthalt in New York brauchen würde. Jordan, die Glückliche, hatte nur einen Flug überstehen müssen.

          In der kurzen Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, hatte Maddie erkannt, dass ihre Schwester einen geradezu radikalen Ordnungssinn besaß. Sie sammelte Daten, stellte Listen zusammen, ordnete Papiere systematisch und war es gewohnt, dass man ihre „Vorschläge“ befolgte. War Eva Ware auch so gewesen? Hoffentlich hatte Jordan recht, und sie würden durch diese Tauschaktion jeweils ihren anderen Elternteil besser kennenlernen.

          Maddie gähnte herzhaft und ließ sich auf ihren Koffer sinken. Sie fühlte sich zu erschöpft, um auch nur den kleinen Finger zu rühren.

          Sie tastete blind an der Wand entlang, bis sie einen Lichtschalter fand. Der sanfte Schimmer einer Tiffanylampe ließ nicht allzu viel erkennen: verglaste Bücherregale, dazwischen ein offener Kamin, ein antiker Schreibtisch, eine offenbar sehr bequeme Ledercouch und ein Flachbildfernseher. Alles in allem war die Möblierung eine Mischung aus typisch weiblichen und typisch männlichen Elementen. Stimmt ja, dachte Maddie. Jordan hat einen Mitbewohner: Jase Campbell.

          Jordan hatte ihr Fotos von allen Personen gegeben, mit denen sie möglicherweise zu tun haben würde. Während des Flugs hatte Maddie jedes einzelne ausgiebig betrachtet. Das von Jase war ihr nicht mehr aus dem Sinn gegangen.

          Jordan hatte ihn als eine Art großen Bruder bezeichnet. Sie seien seit ihrer Collegezeit gute Freunde, und als er die Navy verlassen hatte, um seine eigene Firma zu gründen, da habe es sich ergeben, dass er wieder bei ihr eingezogen war. Jordans Beschreibung zufolge war ihre Beziehung zu Jase vergleichbar mit Maddies Beziehung zu ihrem Nachbarn Cash.

          In Maddie weckte Jases Foto jedoch alles andere als schwesterliche Gefühle. Er hatte ein sehr markantes Gesicht, und obwohl er Jackett und Krawatte trug, wirkte er irgendwie … ungezähmt. Vielleicht lag es daran, dass er sein Haar etwas länger als üblich trug und es auf dem Foto leicht unfrisiert wirkte, so als habe der Wind es zerzaust. Maddie konnte es selbst kaum fassen, doch jedes Mal, wenn sie die Augen schloss und versuchte zu schlafen, sah sie dieses Gesicht vor sich, die hohen Wangenknochen, das energische Kinn, die festen Lippen.

          Sie hatte sogar dem albernen Impuls nachgegeben, mit der Fingerspitze über das Foto zu streichen. Als ihre Wangen sich dabei gerötet hatten, hatte sie sich verstohlen umgeschaut, ob sie womöglich beobachtet wurde. Zu ihrer Erleichterung hatten alle um sie herum geschlafen. Das hätte sie auch tun sollen. Stattdessen hatte sie das Foto erneut berührt.

          Noch nie hatte ein Mann, besser gesagt, das Foto eines Mannes, so starke Impulse in ihr geweckt. Sie wollte nicht nur das Foto berühren. Sie wollte ihn berühren.

          Vielleicht lag es daran, dass sie schon sehr lange keinen Sex mehr gehabt hatte. Im letzten Jahr war sie einfach zu sehr mit der Etablierung ihres Schmuckgeschäfts beschäftigt gewesen, und dann hatte sie auch noch die Ranch übernehmen müssen.

          Maddie gähnte noch einmal. Dann zog sie ihren Koffer durch den schmalen Flur. Es war fast zu anstrengend, auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen.

          Wahrscheinlich war ihre übertriebene Reaktion auf Jase Campbell nur eine Folge des emotionalen Chaos, in dem sie gerade steckte. Sie würde ihm ohnehin nicht begegnen. Jordan hatte erwähnt, dass er seit dreieinhalb Wochen im Ausland war und sie keine Ahnung habe, wann er zurückkäme.

          Mit allerletzter Kraft stolperte Maddie in das Zimmer am Ende des Flurs. Der Mond schien gerade hell genug, dass sie erkennen konnte, wo das Bett stand. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, den Lichtschalter zu suchen, tappte zum Bett, zog sich bis auf Tanktop und Slip aus, schlug die Decke gerade weit genug zurück, um darunter schlüpfen zu können, und war im nächsten Moment eingeschlafen.

          Es war fast ein Uhr nachts, als Jase das Apartment betrat. Nach der eintönigen Taxifahrt war von dem Adrenalin, das ihn in den letzten Wochen wach gehalten hatte, nichts mehr übrig. Er stellte seine Reisetasche ab, verriegelte die Tür und ging, ohne Licht zu machen, ins Schlafzimmer. Er zog sich aus und schlug die Decke zurück. Sein Kopf hatte kaum das Kissen berührt, da schlief er bereits tief und fest.

          Der Traum begann langsam. Er umschmeichelte ihn, wie es eine Geliebte tun würde, die sich heimlich in sein Bett gestohlen hatte. Eine Frau, warm und weich, schmiegte sich an ihn. Schläfrig ließ er es geschehen. Er spürte ihre Hand auf seiner Brust, ihren seidig glatten Schenkel zwischen seinen. Sie duftete so gut. Unwillkürlich drückte er sie an sich.

          Sie seufzte und schmiegte sich noch enger an ihn. Jase strich mit der Hand über ihren Körper, von der Schulter bis zum Schenkel. Begierde erwachte ihn ihm, als sie sich an ihn drückte und die Hände über seinen Rücken gleiten ließ.

          Jase gab seinen Gefühlen einfach nach, berührte ihre Schläfe mit den Lippen, schob die Hand unter ihr Top und berührte ihre Brust. Ihr kehliger Seufzer ermutigte ihn. Nichts wäre einfacher, als der Verlockung nachzugeben, sie auf den Rücken zu drehen und ihren Körper in Besitz zu nehmen, in sie einzudringen und sich in ihr zu verlieren.

          Doch genauso verlockend wäre es, ihren Körper genauer zu erkunden. Wie weit konnte so ein Traum gehen? Langsam strich er von ihrer Brust abwärts über ihre schmale Taille, bis er die Finger unter den Rand ihres Slips schieben konnte. Er tastete nach ihrer weiblichsten Stelle. Die Frau stöhnte leise, als er begann, sie zu streicheln. Gleichzeitig küsste er ihre Schläfe, ihre Augen, ihr Kinn. Ihr Atem wurde unregelmäßig, und sie bewegte rhythmisch die Hüften. Sein Verlangen wurde immer stärker, doch zuerst … zuerst wollte er mehr von ihr. Er zeichnete die Umrisse ihres Mundes mit der Zungenspitze nach. Endlich öffnete sie die Lippen. Sie schmeckte so gut. Er würde wohl niemals genug von ihr bekommen. Er vertiefte den Kuss, drang gleichzeitig mit zwei Fingern in sie ein und spürte, dass sie im Begriff war, ihren Gipfel zu erreichen.

          Maddie ließ sich hinauftragen, wie von einer riesigen Woge, immer wieder, bis die lustvollen Schauer nachließen. Doch ihr blieb nur eine kurze Verschnaufpause, gerade lange genug, um wahrzunehmen, wie gut ihr Lover küssen konnte, bevor er sie mit seinen geschickten Fingern erneut in Ekstase versetzte. Nie zuvor hatte sie so intensiv geträumt. Selbst in der Ekstase stürmten andere Eindrücke auf sie ein. Wie gut er roch … dass er ihre Unterlippe mit den Zähnen liebkoste … und vor allem, wie gut sich sein harter, muskulöser Körper anfühlte. Bei jeder seiner Berührungen wurde ihr heiß. Sie hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen.

          Als sie zum zweiten Mal kam, war es noch intensiver als beim ersten Mal. Kurz bevor sie ihren Gipfel erreichte, drang er in sie ein – genau so hatte sie es sich gewünscht. Und dann bewegten sie sich im selben Rhythmus.

          Ja, dachte Maddie und schlang Arme und Beine um ihn. Das war es, was sie wollte – wild, schnell, heftig. Das war es, was sie immer gewollt hatte und was keiner ihr bis jetzt hatte geben können. Sie klammerte sich an die Schultern des Mannes und erwiderte seine Stöße, bis sie endlich gemeinsam Erfüllung fanden.

          3. KAPITEL

          Nur widerwillig verabschiedete sich Maddie von ihrem Traum. Am liebsten hätte sie nie wieder die Augen geöffnet. Dieser Traum war einfach zu gut gewesen und so intensiv, als ob es wirklich passiert wäre. Mhm, sie inhalierte genüsslich. Ihr Lover roch so gut – so männlich. Er hatte den Arm um sie gelegt. Was für einen muskulösen Körper er hatte. Es war so ein gutes Gefühl, diesen Körper zu spüren.

          Maddie wünschte, sie könnte noch einmal ins Reich der Träume zurücksinken, damit dieser Mann sie noch einmal berühren, liebkosen und in Ekstase versetzen würde. Doch obwohl sie die Augen noch geschlossen hatte, merkte sie, dass es nicht mehr dunkel war, und sie hörte Geräusche, die von einer Straße zu kommen schienen …

          Autos? Sie versuchte mit aller Kraft, sich zu erinnern.

          Lautes Hupen löste abrupt eine Reihe von Erinnerungen aus. Ihre Schwester, das Testament ihrer Mutter, die endlosen Flüge, die vielen Unterlagen, die sie mit Jordan studieren musste.

          Erneutes Hupen.

          Sie war eindeutig nicht mehr in Kansas. Auch nicht auf der Ranch in Santa Fe. Sie befand sich im Apartment ihrer Schwester in New York City. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie ihren Koffer über den Flur gezogen, die Tür zum erstbesten Schlafzimmer geöffnet und sich ins Bett hatte fallen lassen.

          Und dann hatte der Traum angefangen – dieser wundervolle Lover war zu ihr gekommen. Er war immer noch da. Seine nackte Schulter fühlte sich glatt und warm an, und trotz der Geräusche von der Straße konnte sie hören, dass er atmete.

          War sie immer noch in ihrem Traum gefangen?
 
          Vorsichtig öffnete Maddie ein Auge. Durch einen Spalt zwischen den Vorhängen drang genug Licht.
 
          Nein, es war keine Sinnestäuschung. Was sie da fühlte, war tatsächlich die nackte Schulter eines Mannes. Eines Mannes, den sie mit Armen und Beinen umschlungen hielt. Alles an ihm – die Bartstoppeln an seinem Kinn, die Kraft in seinem Arm, der um ihre Taille lag, ja, sogar die Erektion, die sich immer fester an ihren Bauch drückte – schien ganz und gar real zu sein.

          Maddie schloss die Augen ganz fest und atmete tief ein und wieder aus. Doch sie wusste, sie konnte sich nicht drücken. Sie hatte auf der Ranch ihres Vaters gelernt, dass man den Tatsachen ins Auge blicken musste. Der Geliebte, der in der Nacht zu ihr ins Bett geschlüpft war, war kein Traum gewesen, sondern ganz real. Und er war es immer noch.

          Sie verspürte nicht die geringste Lust, sich aus seiner Umarmung zu befreien. Im Gegenteil: Am liebsten hätte sie wiederholt, was in der Nacht geschehen war.

          Aber dazu würde es nicht kommen. Wieso zog sie diese Möglichkeit auch nur in Erwägung? Nun ja, kein Mann hatte solche Empfindungen in ihr ausgelöst wie dieser. Keiner. Und sie wusste nicht einmal, wer er war.

          Langsam zog Maddie den Kopf zurück und öffnete beide Augen. Sie erkannte ihn sofort. Schließlich hatte sie sich sein Bild oft genug angesehen.

          Im Lauf der Nacht hatte sie mit Jase Campbell Sex gehabt.
  
          Ihr wurde heiß, allerdings nicht etwa vor Scham. Sie stand in Flammen, weil sie noch einmal mit Jase schlafen wollte. Jetzt.

          Aber nein! Sie musste sich zusammenreißen. Raus aus diesem Bett! Wenn sie das schaffte, bevor er wach wurde, könnte sie vielleicht so tun, als ob gar nichts passiert wäre. Wenn er davon sprechen würde, würde sie einfach sagen, er müsse wohl geträumt haben. Ja, das wäre eine Möglichkeit.

          Maddie versuchte, sich vorsichtig von Jase zu lösen, doch ihre Hand schien an seiner Schulter regelrecht festgewachsen zu sein. Es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Maddie wollte sich nicht von ihm lösen. Würde sie ihre Hand bewegen, dann nur in eine Richtung – um nach seiner Erektion zu tasten.

          Er seufzte im Schlaf und sein Atem strich über ihre Schläfe. Sein Arm umschlang ihre Taille noch fester. Maddie musste ein Stöhnen unterdrücken. Er schien aufzuwachen. Sobald er wach wäre, könnte sie jedoch nicht mehr so tun, als wäre nichts gewesen. Aber der Gedanke versetzte sie keineswegs in Panik. Im Gegenteil.

          Was war nur mit ihr los?

          Wieder bewegte er sich. Noch könnte sie sich davonstehlen. Sie bot alle Willenskraft auf, um endlich seine Schulter loszulassen. Da spürte sie, wie sich seine Muskeln anspannten. Bevor sie noch den nächsten Atemzug tat, hatte er ihr Kinn angehoben, sodass sie ihm in die Augen schauen musste.

          Seine Erektion war noch stärker geworden, und das Verlangen in seinem Blick war heiß genug, um sie zum Schmelzen zu bringen. Wie gebannt erwiderte sie seinen Blick. Auf dem Foto war nicht zu erkennen gewesen, welche Farbe seine Augen hatten. Sie erinnerten Maddie an die Türkise, mit denen sie arbeitete.

          Plötzlich verengte er die Lider und hielt ihr Kinn noch fester. Seine Lippen waren jetzt ganz nah an ihren. Wenn einer von ihnen sich jetzt bewegte … Maddie stellte sich vor, was gleich geschehen würde, und hörte auf zu denken. Ja, ja, ja!

          Nein. Jase bemühte sich, einen klaren Kopf zu behalten. Er hielt eine Frau in seinen Armen und hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war.

          Er war halbtot vor Müdigkeit ins Bett gefallen; das war das Letzte, woran er sich erinnerte. Ja, und dann hatte dieser Traum angefangen. Eine Geliebte hatte auf ihn gewartet, heiß vor Verlangen. Was sie in ihm ausgelöst hatte, hatte alles übertroffen, was er je erlebt hatte. Noch nie war er so erregt gewesen. Noch nie hatte er so begehrt.

          Aber es war offenbar gar kein Traum gewesen.

          Es war helllichter Tag. Von der Straße hörte man die Geräusche des Autoverkehrs. Das Haar seiner Geliebten kitzelte ihn am Kinn. Ihr Atem strich heiß über seine nackte Brust. Sie war sehr real. Genau wie das Verlangen, das ihn schon wieder erfüllte. Ein Sonnenstrahl fiel auf ihr zartes Schlüsselbein.

          Er wusste genau, wie ihre Haut sich anfühlen würde, wenn er der Versuchung nachgäbe und die Linie mit dem Finger nachzeichnete.

          Jase zwang sich, die Hitze zu ignorieren, die in ihm aufstieg. Diese Frau war also kein Traum. Diese Frau war echt. Und sie hatte Arme und Beine fest um ihn geschlungen.

          Er begehrte sie immer noch. Geradezu verzweifelt. Ihr Mund war ganz nah, kaum einen Atemzug entfernt. Sein Bein lag schon zwischen ihren Schenkeln, und er konnte spüren, dass sie bereit war. Mehr als alles andere wünschte er sich, sie noch einmal zu besitzen.

          Nein. Jase packte Maddie bei den Schultern und löste sich weit genug von ihr, um ihr Gesicht genauer betrachten zu können. Ihre Augen waren blau, aber dunkel, fast violett. Und sie wirkten sehr vertraut. Die Farbe, die Form … das waren Jordans Augen. Und sie hatte auch Jordans Gesicht. Aber … Er sah sie forschend an.

          „Du bist nicht Jordan.“

          Ihr Duft war ganz anders. Jordan duftete immer nach einem exotischen französischen Parfum. Diese Frau duftete nach Blumen und Sommer. Außerdem war Jordans Haar nicht lang genug, um einen Zopf daraus zu flechten.

          Außerdem … Zwischen ihm und Jordan hatte es nie auch nur im Entferntesten so etwas wie sexuelle Anziehung gegeben.

          Diese Augen. Verflixt, wie sie ihn ansah. Sie begehrte ihn. Er konnte an ihrem Hals sehen, wie ihr Puls schlug. Wer auch immer sie war, er könnte sie noch einmal haben. Jetzt sofort. Jase war eigentlich kein Mann, der handelte, ohne zu überlegen. Aber einen Moment lang war er gefährlich nah daran …

          Er packte ihre Schulter noch etwas fester. „Wer bist du?“, fragte er. „Und was machst du in meinem Bett?“

          Jases barscher Ton riss Maddie aus ihrer Trance. Seine blaugrünen Augen hatten sie zu sehr fasziniert. Vor einem Augenblick noch war sie sicher gewesen, dass er sie wieder küssen würde. Und sie hatte es sich gewünscht. Mehr noch, sie hatte ihn dazu herausgefordert. Aber dann hatte er es doch nicht getan. Und jetzt wirkte er ganz ernüchtert. Er stellte Fragen. Nun, vielleicht hatte er ein Anrecht darauf. Sie jedoch auch.

          Sie wich zurück. Eigentlich wollte sie das Bett verlassen, doch sie war nackt. Suchend tastete sie unter Bettdecke nach ihrem Tanktop. Vergeblich.

          „Ich warte immer noch auf eine Antwort“, sagte er, diesmal belustigt.

          Trotzig reckte Maddie das Kinn. Die Situation war keineswegs lustig. „Ich dachte, ich könnte hier schlafen. Als ich gestern Abend ankam, war ich fast blind vor Erschöpfung und habe wohl das falsche Bett erwischt. Hast du eine Ahnung, in wie vielen Flugzeugen ich in den letzten drei Tagen gesessen habe?“

          „Bestimmt nicht in so vielen wie ich. Suchst du zufällig das hier?“

          Sie blickte auf, gerade rechtzeitig, um das Tanktop aufzufangen, das er ihr zuwarf. Dann richtete sie den Blick auf seinen Körper. Ein großer Fehler. Er lag jetzt auf der Seite und stützte den Kopf auf. Die Bettdecke verhüllte ihn gerade mal von der Taille abwärts.

          Ihr Verlangen war so intensiv, dass es sie fast betäubte. Warum nur passierte ihr das? Verwirrt wendete Maddie den Blick ab und versuchte, sich irgendwie mit dem Tanktop zu bedecken. Um einen klaren Kopf zu bekommen, müsste sie erst einmal das Badezimmer erreichen. Aber die Tür befand sich auf der anderen Seite des Betts. Es gab einfach keine Möglichkeit für einen halbwegs würdevollen Abgang.

          „Du hast immer noch nicht meine Frage beantwortet. Wer bist du?“

          Sie sah ihn böse an. Es schien ihm Spaß zu machen. „Ich bin Jordans Zwillingsschwester, Evas zweite Tochter.“

          Mit einer gewissen Genugtuung bemerkte sie, dass der belustigte Ausdruck aus seinem Gesicht schwand.

          „Da musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen. Jordan hat keine Zwillingsschwester.“

          „Doch, hat sie. Wir wurden als Babys getrennt und wussten bis vor vier Tagen nichts voneinander.“

          Er sah sie schweigend an und schien zu überlegen, ob er ihr glauben sollte. Es gelang ihr einfach nicht, den Blick von ihm loszureißen. Gleich würde sie wieder aufhören zu denken und … Sie musste sich besser konzentrieren.

          „Wo ist Jordan?“, fragte er.

          „Auf der Ranch unseres Vaters in Santa Fe.“

          „Warum?“

          Maddie war richtig erleichtert darüber, dass sie wütend wurde. „Das ist eine lange Geschichte. Wenn du ein Gentleman wärst, würdest du jetzt hinausgehen, damit ich mich anziehen kann. Danach beantworte ich gern alle Fragen.“

          Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

          Maddie wurde noch heißer.

          „Soll keiner sagen, meine Mutter hätte mich nicht gut erzogen.“

          Maddie starrte schamlos, als er die Bettdecke zurückwarf. Zum ersten Mal konnte sie begutachten, was sie in der Nacht nur mit den Händen erforscht hatte – die breiten Schultern, den muskulösen Rücken.

          Sie erinnerte sich genau, wie sein Po sich anfühlte. Sie hatte die Hände auf seinen Po gelegt, während er in sie eindrang.

          „Meine Jeans … ah, da sind sie.“ Er bückte sich. „Aber das hier gehört wohl dir.“ Er legte ihren Slip aufs Fußende des Betts.

          Maddie achtete nicht darauf, sondern starrte immer noch fasziniert auf Jases Körper. Er schien genau zu wissen, wie er auf sie wirkte. Zum Teufel mit ihm.

          Immer noch lächelnd trat er auf sie zu und streckte die freie Hand aus. „Ich bin übrigens Jase Campbell. Und du …?“

          „Ich bin Maddie Farrell.“ Sie lächelte dünn, während sie seine Hand schüttelte. Sobald er seinen Griff lockerte, hakte sie einen Fuß um seinen rechten Knöchel und stieß ihn mit beiden Händen rückwärts, sodass er auf dem Boden landete. Ha!

          Er grinste zu ihr hoch. „Nicht schlecht, Maddie Farrell.“

          Sie griff nach ihrem Slip. „Sagtest du nicht, deine Mutter hätte dich zu einem Gentleman erzogen?“

          Er zog eine Grimasse. „Stimmt.“ Er streckte die Hand aus. „Und du möchtest mir nicht zufällig aufhelfen, oder?“

          „Sehe ich aus, als ob ich blöd wäre?“

          „Nein. Aber man kann es ja versuchen.“ Er sprang auf, ließ sich jedoch Zeit auf dem Weg zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. „Ich mache uns einen Kaffee, Maddie Farrell, dann können wir reden.“

          Maddie blieb mindestens eine halbe Minute regungslos sitzen. Vielleicht, weil sie ihm am liebsten nachgelaufen wäre? Was um alles in der Welt war nur los mit ihr? Dieser Mann hielt diese Situation offenbar für amüsant. Vielleicht würde sie ihm eines Tages zustimmen können – in hundert Jahren.

          Sie stöhnte frustriert und ließ sich aufs Bett zurücksinken. Vielleicht könnte sie sich unter die Decke verkriechen und später wieder aufwachen, und dann wäre alles nur ein Traum gewesen.

          Aber es war kein Traum. Außerdem war sie nicht der Typ, der vor Problemen davonlief. So etwas tat man nicht, wenn man auf einer Ranch lebte.

          Du bist mit Männern aufgewachsen. Du weißt, wie man mit ihnen umgeht.

          Alles, was sie brauchte, war ein Plan.

4. KAPITEL

          Jase lehnte sich mit der Hüfte gegen den Küchentresen und nippte an seinem Kaffee. Im Badezimmer lief immer noch das Wasser, er hatte also noch ein paar Minuten Zeit, um sich zu überlegen, was er tun würde. Normalerweise war er nie so ratlos. Aber so etwas wie die Nacht mit dieser Frau, die sich Maddie Farrell nannte, hatte er noch nie erlebt. Er war, milde ausgedrückt, verwirrt.

          Und sie würde ein Problem für ihn werden.

          Er hatte gegen den Impuls gekämpft, einfach zu ihr zu gehen und sie aufs Bett zu werfen, um sie noch einmal zu lieben. Stattdessen hatte er sich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt. Er war vielleicht kein besonders sanfter Lover, aber deshalb noch lange kein Höhlenmensch.

          Andererseits, keine Frau hatte ihn jemals zu Boden geworfen. Er musste grinsen. Seine Mutter hatte ihn sehr wohl gut erzogen. Sein Vater war Zeitsoldat gewesen und gestorben, als Jase zehn war. D. C. war neun gewesen und ihre Schwester Darcy sechs. Ihre Mutter war Lehrerin in Baltimore gewesen und hatte ihre Kinder so erzogen, wie sie ihre Schüler behandelte – streng und autoritär.

          Das Problem war, Maddie gegenüber wollte er kein Gentleman sein. Wenn er versuchen würde, sie ins Bett zu bekommen, würde sie keinen Widerstand leisten. In der kurzen Zeit, die sie nach dem Aufwachen miteinander verbracht hatten, hatte er genau gespürt, dass es ihr genauso schwerfiel, sich von ihm zu lösen wie umgekehrt. Und dass sie sich genau wie er fragte, wie es wohl wäre, noch einmal Sex zu haben, während sie beide bei vollem Bewusstsein waren.

          Wenn er jetzt zu ihr ginge, dann könnten sie es gemeinsam unter der Dusche herausfinden. Innerhalb von Sekunden könnte er neben ihr unter dem Wasserstrahl stehen und …

          Jase fluchte und stellte die Kaffeetasse ab. So von einer Frau fasziniert zu sein, war gar nicht typisch für ihn. Er konnte zwar nicht verleugnen, dass er ein bisschen zum Leichtsinn neigte. Er und D. C. waren als Teenager immer wieder in heikle Situationen geraten. Doch das College und vier Jahre in der Navy hatten ihn reifer werden lassen.

          Er blickte über den Flur auf die geschlossene Badezimmertür. Plötzlich bekam er ein schlechtes Gewissen. Hatte er die Situation nicht schon genug ausgenutzt? Okay, er war erschöpft gewesen, wie betäubt von zu wenig Schlaf, aber er konnte nicht leugnen, dass er einfach Sex mit einer Frau gehabt hatte, die zufällig in seinem Bett gelandet war. Er hätte sich entschiedener dagegen wehren sollen, als sie ihn verführt und so getan hatte, als ob sie sich in einem Traum befänden. Es war ein Fehler gewesen, sich auf sie einzulassen. Ein großer Fehler.

          Es sollte ihm nicht so schwerfallen, sich zu beherrschen. Immerhin war sie die Schwester seiner besten Freundin.

          Jase füllte seine Tasse erneut und nahm einen großen Schluck. Er musste jetzt unbedingt einen klaren Kopf bekommen. Er brauchte einen Plan. Das hatte ihm schon bei der Navy mehr als einmal das Leben gerettet.

          Er sollte sich auf die Frage konzentrieren, was sie hier eigentlich zu suchen hatte. Und was zum Teufel hatte Jordan in Santa Fe verloren?

          Er hatte vorhin versucht, sie anzurufen, um die Story von der Zwillingsschwester zu überprüfen, doch sie hatte sich nicht gemeldet. Dann hatte er seinen Laptop eingeschaltet und Maddie Farrells Namen eingegeben.

          Madison Farrell war Schmuckdesignerin in Santa Fe. Auf ihrer Website war außer ihrer Schmuckkollektion auch ein Foto von ihr zu sehen. In einem Artikel des „New Mexican“, der Tageszeitung von Santa Fe, wurde ihr modernes künstlerisches Design gelobt. Sie war offenbar ganz die Tochter ihrer Mutter.

          Jase hatte auch eine Todesanzeige gefunden, aus der hervorging, dass ein gewisser Mike Farrell ein Jahr zuvor gestorben und eine Tochter namens Madison hinterlassen hatte.

          Offensichtlich war Maddie also die, für die sie sich ausgab, und sie sah Jordan wirklich so ähnlich, wie es nur eine Zwillingsschwester tun konnte. Trotzdem blieben für Jase noch viele Fragen offen – sehr viele.

          Doch sie würden wohl offenbleiben müssen, denn er beschloss, künftig die Finger von Maddie Farrell zu lassen.

          Maddie drehte sich unter der Dusche einmal um die eigene Achse. Sie nahm ihren Körper auf ganz neue Art wahr, besonders an den Stellen, wo Jase Campbell sie berührt hatte. Es war ein wundervolles Gefühl.

          Sie seufzte und lehnte den Kopf an die geflieste Wand. Sie musste nachdenken – und zwar nicht über Jase. Was sich da letzte Nacht in dessen Bett abgespielt hatte, war verrückt gewesen. Wundervoll. Traumhaft. Aber ein Fehler. Und Fehler wiederholte man nicht, man lernte aus ihnen.

          Wegen Jase hatte sie für kurze Zeit alles andere völlig vergessen. Er wusste nicht einmal von Evas Tod. Jordan hatte ihn ja nicht erreichen können.

          Maddie musste endlich aufhören, ständig an ihn zu denken.

          Schließlich hatte sie nur drei Wochen Zeit, um hier zu leben und so zu tun, als wäre sie Jordan. Dabei hatte sie sich so viel für diese Zeit vorgenommen. Es ging ihr nicht nur darum, die Bedingungen des Testaments zu erfüllen. Bevor sie nach Santa Fe zurückging, wollte sie so viel wie irgend möglich über Eva Ware herausfinden. Hoffentlich hatte Jordan recht, und Eva hatte wirklich Interesse an ihrer zweiten Tochter gehabt. Doch warum hatte sie zu Lebzeiten dieses Interesse nie gezeigt?

          Jedes Mal, wenn Maddie daran dachte, dass sie nie die Gelegenheit haben würde, Eva persönlich zu begegnen, wurde ihr ganz elend zumute.

          Falls irgend möglich, würde sie herausfinden, warum sie und Jordan getrennt worden waren. Diese Information war der Schlüssel zu allem, da war sie sicher. Bestimmt gab es jemanden, dem sich Eva anvertraut hatte. Maddie hätte fast darauf gewettet, dass Cashs Vater Bescheid gewusst hatte. Aber der war ein Jahr vor ihrem Vater gestorben.

          Maddie drehte die Wasserhähne zu, trat aus der Duschkabine und wickelte sich ein Handtuch um den Kopf. Sie trat vor den Spiegel und sah sich selbst in die Augen.

          „Du hast absolut keine Zeit für Jase Campbell“, sagte sie laut. Und er hat für dich garantiert auch keine, fügte sie im Stillen hinzu. Immerhin war Jase über drei Wochen im Ausland gewesen und hatte bestimmt in seinem Büro viel Arbeit nachzuholen.

          Maddie beugte sich vor und rubbelte ihr Haar trocken. Je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer wurde sie: Vernunft und Logik, das war die richtige Strategie. Niemand wusste das besser als sie. Auf der Ranch war sie damit auch immer gut gefahren.

          Es hatte gut getan, mit Jordan über ihre Sorgen wegen der Ranch zu sprechen. Wie lange konnte sie wohl noch auf Cashs Hilfe vertrauen? Maddie hoffte, dass Jordan vielleicht eine Idee haben würde, denn verkaufen wollte sie die Ranch nicht.

          Sie hängte das Handtuch zum Trocknen auf und schlüpfte in Jeans und T-Shirt. Wieder blickte sie nachdenklich in den Spiegel. Ihre Sorgen wegen der Ranch musste sie jetzt erst einmal vergessen. Jase Campbell war das Problem, das sie lösen musste. Bestimmt würde er doch verstehen, dass letzte Nacht ein Fehler gewesen war, der nicht noch einmal passieren durfte, oder?

          Als Jase hörte, dass die Badezimmertür geöffnet wurde, wollte er rasch den Blick abwenden, doch es gelang ihm nicht. Maddie hatte dieselben langen, schlanken Beine wie Jordan, doch ihr Gang war anders. Und auf Jordans Beine hatte er nie gestarrt. Die engen Jeans und das weiße T-Shirt schmiegten sich wie eine zweite Haut an den Körper, den er in der Nacht erkundet hatte. Jordan hatte er noch nie in so einem Outfit gesehen. Selbst wenn sie auf lässig machte, wirkte Jordan immer wie aus einem Modemagazin.

          Als Maddie vor dem Tresen, der das Wohnzimmer von der Kochnische trennte, stehen blieb, hob Jase den Kopf und sah Maddie ins Gesicht. Da erkannte er, was die beiden Schwestern wirklich voneinander unterschied.

          Dass sie tatsächlich Zwillingsschwestern waren, daran gab es wohl keinen Zweifel. Zu dumm, dass er den Zopf, der über Maddies Schulter fiel, so verdammt sexy fand. Immer wieder musste er den Impuls unterdrücken, danach zu greifen, ihn zu lösen und die Finger durch die seidigen Strähnen gleiten zu lassen.

          Jordan und Maddie unterschieden sich vor allem durch ihren Gesichtsausdruck. Jordan wirkte entspannter und lebhafter. Ihr Blick wirkte oft belustigt. Maddie dagegen schob oft das Kinn vor, und ihr Blick war so ernst, als müsse sie eine Brigade von Rancharbeitern befehligen. Jase konnte nicht umhin, die Entschlossenheit zu bewundern, die sie ausstrahlte.

          Er versuchte, sich in ihre Lage zu versetzen. Sie war nach New York gekommen, und was war passiert? Sie war in seinem Bett gelandet, und er hatte die Situation ausgenutzt. Bedenkenlos. Es spielte keine Rolle, dass sie sich keine Sekunde dagegen gewehrt hatte. Plötzlich hatte er das Bedürfnis, sie zum Lächeln zu bringen.

          „Wir müssen reden“, sagte sie.

          „Ja, das müssen wir. Wie möchtest du deinen Kaffee – schwarz oder mit Milch und Zucker?“

          „Schwarz.“

          „Sehr gut. Jordan nimmt immer mehr Milch und Zucker als Kaffee.“ Er füllte eine Tasse und reichte sie Maddie. „Erwartest du, dass ich mich für letzte Nacht entschuldige?“

          Sie musste husten und hätte um ein Haar ihren Kaffee verschüttet. „Nein“, erwiderte sie und hielt ihre Tasse mit beiden Händen fest. „Natürlich nicht.“

          „Gut.“ Er setzte sich auf einen hochbeinigen Hocker vor dem Tresen. „Es tut mir nämlich nicht leid, was da passiert ist. Dir etwa?“

          „Ich …“ Sie zögerte. „Ich denke schon, in gewisser Weise. Weil es alles komplizierter macht.“

          „Aber …?“

          Sie errötete. Jase konnte sich nicht erinnern, dass Jordan das jemals passiert wäre.

          „Aber andererseits tut es mir auch wieder nicht leid. Ich habe nämlich noch nie … Ich meine, es war …“

          Er lächelte wissend. „Ja, für mich auch.“

          Sie hätte seiner Frage ausweichen, ihn einfach belügen können. Aber das hatte sie nicht getan. Er bewunderte sie noch ein bisschen mehr.

          „Wenn wir gerade davon sprechen. Ich muss dich noch etwas fragen: Bist du geschützt? Ich habe nämlich kein Kondom benutzt.“

          Sie wurde schon wieder rot. „Ich nehme die Pille.“
 
          „Du hast also eine feste Beziehung?“ Jase war überrascht, wie sehr ihm dieser Gedanke zuwider war.
 
          „Nein.“ Wieder hob sie trotzig das Kinn. „Aber eigentlich geht dich das nichts an.“

          Er war erleichtert und gleichzeitig belustigt. Sie hatte offenbar das gleiche Temperament wie ihre Schwester. „Ich bin auch nicht in festen Händen.“

          Sie zog die Brauen hoch. „Habe ich danach gefragt?“

          Diesen hochmütigen Ton kannte er von Jordan nur allzu gut.

          „Hör zu.“ Maddie stellte ihre Tasse auf dem Tresen ab und setzte sich Jase gegenüber. „Ich denke, wir sollten uns darüber einig sein, dass das, was letzte Nacht passiert ist, ein Fehler war. Und wenn ich einen Fehler gemacht habe, dann möchte ich ihn kein zweites Mal machen.“

          „Wieso ein Fehler?“

          „Weil ich keine Zeit für solche Komplikationen habe. Ich glaube, ich muss erst einmal erklären, warum ich hier bin und warum Jordan in Santa Fe ist.“

          Ja, das musst du. Jase hatte diese zentrale Frage völlig vergessen. Wie war das möglich?

          Maddie holte tief Luft, bevor sie weiterredete. „Jordan hat mir gesagt, dass sie dich telefonisch nicht erreicht hat. Es tut mir leid, dir sagen zu müssen, dass Eva Ware tot ist.“

          Jase sah Maddie ungläubig an. „Tot? Wie? Wann?“

          „Es war ein Unfall. Sie wurde vor etwa einer Woche vor ihrem Apartment überfahren, und der Fahrer beging Unfallflucht.“

          Ein Unfall? Unwillkürlich nahm er Maddies Hand in seine. „Es tut mir leid.“

          „Danke.“ Maddie verschränkte ihre Finger mit seinen. „Ich habe sie nicht gekannt, und jetzt werde ich sie nie mehr kennenlernen. Es fällt mir immer noch schwer, das zu akzeptieren.“

          „Wie geht es Jordan?“ Und ich war nicht da, dachte er schuldbewusst.

          „Ich glaube, sie hat noch gar keine Zeit gehabt, richtig zu trauern. Sie war zu beschäftigt, das Begräbnis und die Testamentseröffnung zu organisieren. Wahrscheinlich wird die Trauer erst richtig auf sie einstürzen, wenn sie auf der Ranch ist. Aber die Umgebung dort wird ihr guttun, hoffe ich.“

          „Warum ist sie dort – und warum bist du hier? Warum seid ihr nicht zusammen?“

          „Wegen Evas Testament.“

          „Erzähl mir alles.“

          Maddie berichtete ihm von Fitzwalters Anruf, von der Begegnung mit ihrer Schwester und dem Rest der Familie Ware und von ihrer gemeinsamen Entscheidung, die Bedingungen des Testaments zu erfüllen.

          „Und Jordan ist jetzt allein auf der Ranch?“

          „Ja.“ Maddie runzelte die Stirn. „Ich bin deswegen ein bisschen besorgt. Wir hatten in letzter Zeit zerschnittene Zäune, Schmierereien auf der Hauswand und vergiftetes Pferdefutter. Aber zum Glück kommt Cash morgen zurück.“

          „Wer ist Cash?“

          „Mein Nachbar. Wir sind zusammen aufgewachsen.“

          Jase stellte seinen Kaffeebecher ab. „Und du bist mit diesem Cash zusammen?“

          „Cash hilft mir mit der Ranch. Er übernimmt immer mehr Pflichten, die eigentlich meine sind. In den letzten Tagen war er mit meinem Vormann unterwegs, um meine Rinder zum Viehmarkt zu bringen. Er weiß noch nicht einmal, dass es Jordan überhaupt gibt. Er hat keine Ahnung, was passiert ist.“

          Jase ertappte sich dabei, dass er den Gedanken kaum ertrug, dass es einen Mann gab, der sich regelmäßig in Maddies Nähe aufhielt. Zum zweiten Mal hatte sie ihn eifersüchtig gemacht, dabei kannte er sie erst … wie lange? Ein paar Stunden.

          „Maddie, hast du eine Ahnung, weshalb Eva in ihrem Testament diese Forderung stellt?“

          „Jordan meint, Eva wollte für den Fall ihres Todes sicherstellen, dass ich mich mit meinen Fähigkeiten als Designerin in der Firma einbringe.“

          „Weißt du, ob jemand im Voraus über dieses Testament Bescheid wusste?“

          Maddie überlegte. Dann schüttelte sie den Kopf.

          „Warum, glaubst du, wollte Eva, dass du mit Jordan die Rollen tauschst?“

          Sie nahm sich einen Keks aus der Tüte, die Jase in einem der Küchenschränke gefunden hatte. „Ich bin nicht sicher. Aber Jordans Theorie überzeugt mich nicht. Mir ist der Gedanke zuwider, etwas zu nehmen, das eigentlich ihr zusteht. Ich hoffe, dass Eva mehr wollte und dass sie sich wünschte, dass Jordan dabei Erfahrungen macht, die sie bisher nie machen konnte. Jordan will versuchen, mir zu helfen, damit die Ranch wieder profitabler wird.“

          Jase sah sie forschend an. „Es gibt also noch mehr Probleme auf der Ranch als den Vandalismus?“
 
          Maddie seufzte. „Ich bin als Rancher nicht so gut wie mein Vater, und ich habe deswegen ein schlechtes Gewissen.“

          „Schuldgefühle können einem ganz schön zusetzen.“

          Ihre Blicke trafen sich. Einen Moment lang schwieg sie. „Es tut mir leid“, sagte sie schließlich. „Ich rede die ganze Zeit nur von mir. Jordan sagte, du warst im Ausland, um irgendwelche Geiseln zu befreien. Hattest du Erfolg?“

          „Teilweise. Es waren drei Geiseln. Eine ist leider umgebracht worden.“

          Diesmal nahm sie seine Hand. „Es tut mir leid.“

          Zum ersten Mal, seit er Südamerika verlassen hatte, hatte Jase das Gefühl, als ob sich etwas in ihm löste.

          Er sprach aus, womit er sich schon die ganze Zeit zu trösten versucht hatte. „Die beiden, die wir befreit haben, waren Vater und Sohn. Sie wurden gestern zu ihrer Familie nach Panama City gebracht.“

          „Manchmal verliert man jemanden. Man kann es einfach nicht verhindern. Nachdem mein Vater starb, habe ich mich monatelang gefragt, ob ich es nicht hätte verhindern können. Hätte ich ihn davon abhalten sollen, allein auszureiten? Vielleicht, wenn er nicht allein da draußen gewesen wäre …“

          Jase drückte ihre Hand. „Du solltest dir nicht die Schuld geben.“

          „Du dir auch nicht.“

          Sie schwiegen beide, und plötzlich empfand Maddie ein sehr starkes Gefühl von Verbundenheit mit Jase. Sie hatte das schon gefühlt, als sie aus dem Badezimmer gekommen und auf ihn zugegangen war. Wie war das möglich? Sie kannten sich doch gar nicht.

          Sie senkte den Blick und betrachtete ihre miteinander verschränkten Hände. Seine war so groß, dass ihre fast völlig darin verschwand. Ihre Haut war auch viel heller als seine. Sie waren so verschieden, und doch fühlte es sich so richtig an, dass er ihre Hand hielt. Es war so verwirrend.

          „Maddie. Ich glaube nicht, dass das ein Fehler war, was letzte Nacht passiert ist.“

          Sie zog ihre Hand zurück. Wie hatte sie sich nur so von ihrem Plan ablenken lassen können? „Ob es nun ein Fehler war oder nicht, es darf nicht wieder passieren.“

          „Warum nicht? Wir wollen es doch beide.“ Jase sah sie herausfordernd an.

          Oh, verflixt. Maddie versuchte, ihre Gefühle zu ignorieren. Vernunft und Logik. Das waren die Schlüsselwörter. „Wie gesagt, wir haben beide sehr viel zu tun. Und ich habe nur drei Wochen.“

          „Aber das erklärt nicht, warum es nicht wieder passieren darf.“ Jase stand auf und ging um den Tresen herum.
 
          Sie stand ebenfalls auf, blieb jedoch stehen. „Wenn du noch näher kommst, kann ich für nichts mehr garantieren.“
 
          „Beim zweiten Mal mach ich es dir nicht mehr so leicht.“

          Wollen wir wetten?

          Jase machte noch einen Schritt auf sie zu. „Andererseits, vielleicht sollte ich es darauf ankommen lassen.“

          Vernunft und Logik. Vernunft und Logik. „Das reicht“, sagte sie kühl. „Ich habe keine Zeit für solche Spielchen. Deswegen bin ich nicht nach New York gekommen.“

          Fast hätte sie erleichtert aufgeseufzt, als sie bemerkte, dass ihre Worte offenbar die beabsichtigte Wirkung hatten.

          Sein Blick nahm einen distanzierten Ausdruck an. „Du hast recht, Maddie Farrell.“ Er berührte kurz ihren Zopf. „Ich bin nicht sicher, warum du mich ständig aus dem Konzept bringst, aber ich werde das noch herausfinden. Jetzt muss ich erst einmal telefonieren. Ich will herausfinden, wie es passieren konnte, dass deine Mutter überfahren wurde.“

          5. KAPITEL

          „Dave, du musst mir einen Gefallen tun.“ Jase drückte den Hörer ans Ohr.

          „Und was kann das popelige New York Police Department für einen hochrangigen Sicherheitsfachmann wie dich tun?“, erkundigte sich Dave Stanton lässig.

          Stanton war ein Riese von Mann und hatte die Ausstrahlung eines Teddybärs. Diese täuschte darüber hinweg, dass er ein knallharter Cop war. Jase hatte ihn vor sechs Monaten durch einen Fall, den sie beide bearbeiteten, kennengelernt. Seitdem waren sie Freunde. Stanton war ebenfalls mit dem Einbruch bei Eva Ware Designs befasst.

          „Es geht um Eva Ware – der Unfall mit Fahrerflucht. Ich war die letzten drei Wochen im Ausland und habe eben gerade von ihrem Tod erfahren. Kannst du etwas darüber in Erfahrung bringen und mich zurückrufen?“

          „Nicht nötig. Ich bin auf dem Laufenden. Es hat sich nichts Neues ergeben, aber die Akte ist noch nicht geschlossen.“

          „Was weißt du darüber?“ Jase schaltete den Lautsprecher ein, damit Maddie mithören konnte.

          „Sie wurde auf ihrem Heimweg vom Fitness-Studio überfahren, als sie die Straße zu ihrem Apartment überqueren wollte“, erklärte Stanton. „Sie trainierte regelmäßig zwei Mal die Woche, und der Türsteher sagt, sie ging immer direkt vor der Haustür über die Straße.“

          „Jemand hätte also auf sie warten können?“

          „Das haben die beiden Detectives, die den Fall bearbeiten, auch gesagt. Sie sind dem Hinweis nachgegangen, und einer der Hausbewohner erinnert sich tatsächlich, eine helle Limousine auf dem gegenüberliegenden Parkstreifen gesehen zu haben. Er sagt, der Wagen habe eine Weile dort gestanden, bevor er plötzlich losfuhr und Ms. Ware erwischte.“

          „Es gibt also einen Zeugen?“

          „Mehrere, auch der Türmann hat gesehen, wie es passierte.

          Alle sagen, es sei ein hell lackiertes Auto gewesen. Einer behauptet allerdings, es war ein Mercedes. Keiner hat sich jedoch die Nummer gemerkt. Das ist der Stand der Dinge.“

          „Dann war Eva Wares Tod also höchstwahrscheinlich kein Unfall.“

          „Meiner Einschätzung nach nicht“, erwiderte Stanton.

          „Danke, Dave.“

          „Keine Ursache. Gib mir Bescheid, wenn du etwas Neues herausfindest.“

          „Geht klar.“

          Maddie schüttelte den Kopf. „Jordan hat mit keinem Wort erwähnt, dass Evas Tod etwas anderes als ein Unfall gewesen sein könnte.“

          Jase nahm die Kaffeekanne und füllte beide Becher noch einmal. „So hat das wahrscheinlich auch in dem ursprünglichen Polizeibericht gestanden. Mir scheint, erst Stanton hat die Leute dazu gebracht, den Fall genauer unter die Lupe zu nehmen. Aber zu der Zeit war Jordan wahrscheinlich längst mit den Begräbnisvorbereitungen beschäftigt. Ich wünschte, ich wäre hier gewesen.“ Er machte sich Vorwürfe, dass Jordan ganz allein mit der Situation fertig werden musste.

          „Ich wünschte auch, ich wäre hier gewesen. Ich weiß nicht, was ich nach dem Tod meines Vaters ohne Cash gemacht hätte.“ Maddie neigte den Kopf und sah Jase forschend an. „Du hast aber von Anfang an nicht geglaubt, dass es ein Unfall war. Warum? Gibt es jemanden, der ihr schaden wollte?“

          „Vielleicht. Hast du eigentlich deine Schwester inzwischen erreicht? Ich hatte bis jetzt kein Glück.“

          „Auf der Ranch funktionieren die meisten Funknetze nicht“, erwiderte Maddie. „Und vom Festnetztelefon scheint der Stecker herausgezogen zu sein. Der Wetterbericht hatte für letzte Nacht ein schweres Gewitter vorhergesagt. Aber Jordan will heute nach Santa Fe fahren, zu dem Hotel, wo morgen meine Schmuckausstellung eröffnet werden soll. Dort sollte ihr Handy funktionieren, und dann wird sie mich anrufen. Wir haben abgemacht, täglich zu telefonieren. Du weißt ja, wie gut Jordan organisiert ist.“

          Jase lächelte. „Ich finde, sie übertreibt es etwas.“

          Maddie setzte ihren Becher ab. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Warum hattest du sofort einen Verdacht, was den Tod unserer Mutter betrifft?“
 
          „Hattest du schon einmal das Gefühl, dass bei einer Sache etwas nicht stimmt?“

          Sie erwiderte seinen Blick. „Ja. So ein Gefühl habe ich manchmal, wenn ich ein neues Schmuckstück entwerfe. Dann weiß ich, es ist die falsche Richtung.“

          Jase lehnte sich gegen den Tresen. „Dieses Gefühl hatte ich sofort, als du sagtest, Eva sei überfahren worden. Eine Weile davor, kurz bevor ich nach Südamerika fliegen musste, war in ihrem Geschäft eingebrochen worden. Es wurde Schmuck im Wert von einhunderttausend Dollar gestohlen.“

          Maddie war irritiert. „Davon hat mir Jordan erzählt. Sie sagte, die Einbrecher hätten den Sicherheitscode geknackt. Ich war überrascht, dass nicht mehr gestohlen wurde. Wenn man sich Eva Wares Website betrachtet, findet man dort Stücke, die für sich allein schon dreimal so viel wert sind.“

          Kluges Mädchen, dachte Jase. „Die meisten Stücke sind ja im Safe und werden nur auf Wunsch eines Kunden herausgeholt. Die Polizei sagt, die Täter hätten sich wohl absichtlich auf kleinere Stücke konzentriert, die sich leichter weiterverkaufen lassen. Und sie nahmen auch nur Schmuckstücke mit Edelsteinen mit.“

          „Weil man die herausbrechen und verkaufen kann.“

          „Bei der Polizei sieht man das genauso. Detective Stanton hat den Fall bearbeitet, aber Eva hat mich beauftragt, eigene Ermittlungen anzustellen. Das hätte ich sowieso getan, da ich ja das Sicherheitssystem installiert hatte. Dieser Einbruch muss entweder von einem echten Profioder mithilfe eines Insiders gemacht worden sein. Ich nahm an, Letzteres war der Fall, und habe das auch Eva gesagt. Sie hat mich gebeten, weiterzuermitteln, sobald ich aus Südamerika zurück wäre. Ich schlug ihr vor, den Auftrag meinem Partner Dino zu übertragen, aber sie weigerte sich.“

          „Vielleicht wollte sie noch ein bisschen Zeit, um selbst ein paar Nachforschungen anzustellen“, sagte Maddie. „Es könnte ja sein, dass sie einen Verdacht hatte und die betreffende Person selbst darauf ansprechen wollte.“

          Jase schien beeindruckt. „Ja, das dachte ich damals auch.

          Aber wie kommst du darauf? Du kanntest Eva nicht einmal.“

          „Ich schätze, wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre, wäre ich so vorgegangen. Jordan sagt, das Geschäft sei Evas Leben gewesen. Es habe ihr alles bedeutet. Ich kann das verstehen. Mir geht es mit meiner kleinen Designfirma so ähnlich. Und ich verstehe auch, dass sie die Situation so weit wie möglich selbst im Griff haben wollte. Vielleicht wollte sie nicht einmal, dass der Dieb oder die Diebin angeklagt wird.“

          „Warum nicht?“

          „Vielleicht wollte sie einen Skandal vermeiden. Ich weiß von Jordan, dass fast alle ihre Angestellten schon sehr, sehr lange bei ihr arbeiten.“

          „Ich verstehe.“

          Maddie verschränkte die Arme vor der Brust. „Also, wie finden wir jetzt heraus, wer bei Eva Ware Designs eingebrochen hat?“

          Jase runzelte die Stirn. „Wir? Gar nicht.“

          „Aber wir müssen.“

          Jase stieß sich vom Tresen ab. „Maddie, wenn Eva herausgefunden hatte, wer es war und der betreffenden Person mit einer Anklage gedroht hat, dann war es vielleicht diese Person, die deine Mutter getötet hat. Und wenn er oder sie einmal getötet hat, wird er oder sie es auch ein zweites Mal tun.“

          Maddie schluckte und versuchte, den eiskalten Schauer zu ignorieren, der ihr über den Rücken lief. „Du meinst, es war der Dieb, der Eva umgebracht hat?“

          „Es deutet einiges darauf hin, und deshalb ist mein Freund Dave Stanton auch so an dem Fall interessiert.“

          Jases Blick war jetzt sehr ernst, genau wie sein Ton. Jase versuchte wohl, ihr Angst zu machen. „Aber du wirst auf jeden Fall weiterermitteln?“, fragte sie.

          „Ja.“

          Wenn er recht hatte und Eva absichtlich überfahren worden war, dann würde nichts auf der Welt Maddie davon abhalten, nach dem Täter zu suchen. Sie musste nur noch einen Weg finden, Jase zu überzeugen. „Ich kann dir helfen.“

          „Nein. Das ist zu gefährlich. Tu, wozu du hergekommen bist – lerne das Geschäft deiner Mutter kennen. Für die Ermittlungen ist meine Firma zuständig.“

          Maddie hatte bereits einen Plan. Sie beugte sich vor. „Aber ich kann doch sozusagen intern ermitteln. Es wäre perfekt. Sobald die Leute erfahren haben, dass ich von meiner Mutter als Kind verlassen worden bin, kann ich mir doch ihr Mitgefühl zunutze machen. Mein Cousin Adam wird mich bestimmt nicht bedauern, aber sicher die anderen.“

          Jase nahm ihre beiden Hände in seine. „Es tut mir leid. Das muss alles ganz schön hart für dich sein.“

          „Für Jordan auch.“

          „Ja.“

          „Genau das werden alle denken. Und von mir wird man sowieso viele Fragen erwarten. Ich werde auf jeden Fall mit jedem über Eva reden – wie sie so war, wie es zur Firmengründung kam und so weiter.“

          Jase sagte nichts, aber er wirkte sehr nachdenklich.

          „Bei diesen Gesprächen kann ich dann sozusagen ganz nebenbei auf den Einbruch zu sprechen kommen. Ich könnte dabei Dinge herausfinden …“, fuhr Maddie fort, „… die man dir niemals sagen würde.“

          „Aber du bist keine ausgebildete Ermittlerin.“

          Sie hob das Kinn. „Nein. Aber ich weiß schon, wo ich anfangen werde.“

          Jase setzte sich ihr gegenüber. „Nämlich?“

          „Ich bin gleich wieder da.“ Maddie rannte in Jordans Schlafzimmer und kehrte mit ihrer Handtasche und dem Schnellhefter, den ihre Schwester für sie vorbereitet hatte, zurück.

          Sie legte den Ordner auf dem Tresen ab und fischte ihren Terminkalender aus der Handtasche. Es war ein altmodisches Notizbuch, in Leder gebunden und vollgestopft mit Klebezetteln und Visitenkarten. Dann öffnete sie den Schnellhefter. Er enthielt säuberlich bedruckte Blätter mit Jordans sämtlichen Terminen für die nächsten drei Wochen.

          Jase blickte schweigend auf all die Papiere. „Schieß los“, sagte er.

          „Das sind Terminkalender, meiner …“, sie tätschelte ihr prallvolles Notizbuch, „… und Jordans. Sie benutzt eines dieser elektronischen Spielzeuge, um ihre Termine zu speichern. Ich mache es lieber auf die altmodische Art. Ich wette, Eva hatte auch einen Terminkalender. Den müsste ihre Assistentin haben.“ Sie blätterte in dem Schnellhefter. „Ihr Name ist Michelle Tan. Jordan sagt, sie habe als Praktikantin angefangen und sei vor einem Jahr Evas persönliche Assistentin geworden.“

          „Und du interessierst dich für Evas Terminkalender, weil …?“

          „Wenn du recht hast und Eva eine bestimmte Person im Verdacht hatte, dann muss man wohl davon ausgehen, dass sie ihn oder sie irgendwann darauf angesprochen hat. Ich wette, das hat sie nicht im Geschäft gemacht. Aber vielleicht hat sie Zeit und Ort des Treffens in ihrem Kalender notiert.“

          Jase überlegte. „Du könntest recht haben. Sie kam zu mir ins Büro und gab mir den Auftrag, weitere Ermittlungen anzustellen. Und sie sagte, ich solle nichts davon Jordan gegenüber erwähnen, bis wir einen konkreten Verdacht hätten.“

          „Siehst du? Sie wollte ganz besonders diskret vorgehen.“

          Zu diskret, dachte Jase. Andernfalls würde sie jetzt vielleicht noch leben.

          Er deutete auf die Kekse, die immer noch auf dem Tresen lagen. „Wirst du die noch essen?“

          „Bedien dich.“

          Er nahm einen Keks und biss hinein. Maddie versuchte, ihn zu manipulieren. Er wusste, was eine Frau anstellte, wenn sie etwas erreichen wollte. Schließlich war er mit Mutter und Schwester aufgewachsen. Aber er musste zugeben, dass Maddie recht hatte. Evas Terminkalender war ein guter Tipp, und Maddie hatte eine denkbar günstige Ausgangsposition. Außerdem würde sie so oder so herumschnüffeln, ob ihm das nun passte oder nicht. Wenn Jordan hier wäre, wäre es nicht anders. Die beiden waren so neugierig wie Alice im Wunderland.

          Maddie beugte sich vor. „Mein Vater hat immer gesagt, zwei Köpfe denken besser als einer. Immer, wenn es Probleme auf der Ranch gab, hat er mit unserem Nachbarn Jesse Landry darüber geredet. Später, als Jesse nicht mehr lebte, mit Cash und mir.“ Sie strahlte Jase an. „Gib es zu. Du könntest meine Hilfe gebrauchen.“

          Jase musste lächeln und hatte schon wieder Mühe, nicht an das Eine zu denken, wenn er sie ansah. Er würde lernen müssen, damit umzugehen, dass Maddie diese Wirkung auf ihn hatte, und er musste das in den Griff bekommen, wenn er sie beschützen wollte.

          „Also gut, ich bin einverstanden, aber ich werde die ganze Zeit bei dir bleiben.“

          Maddie riss die Augen auf. „Die ganze Zeit?“

          „Die nächsten drei Wochen – oder bis wir mit den Ermittlungen fertig sind – werde ich an deiner Seite sein.“

          „Unmöglich. Damit machst du alles kaputt. Du leitest eine Sicherheitsfirma. Niemand wird unbefangen mit mir reden.“

          „Jordan hat mich oft auf Weihnachtsfeiern und dergleichen in Evas Apartment geschleppt. Die Leute kennen mich als Jordans Freund und Untermieter. Beruflich war ich nur nach Geschäftsschluss bei Eva Ware Designs. Es hat mich also keiner der Angestellten gesehen. Und als Eva mir den Ermittlungsauftrag gab, da kam sie zu mir ins Büro.“

          „Aber das erklärt nicht, weshalb du mir auf Schritt und Tritt folgen wirst.“

          Jase lächelte sexy. „Nun ja, wir haben uns zwar gerade erst kennengelernt, aber es war Liebe auf den ersten Blick, und ich halte es keine Sekunde ohne dich aus, zumal du nur für drei Wochen hier bist.“

6. KAPITEL

          Wie nicht anders zu erwarten, herrschte dichter Verkehr, und sie kamen nur im Schneckentempo vorwärts. Aus dem Augenwinkel sah Jase, dass Maddie mit großen Augen aus dem Seitenfenster blickte und den Hals verdrehte. Für sie war schließlich alles neu, was für ihn längst selbstverständlich war: die Gebäude, die vielen Menschen, der Geruch von heißem Asphalt, Mülltonnen und Autoabgasen.

          Er blickte auf seine Armbanduhr. Es war schon fast zehn. Sie hätten auch zu Fuß gehen können, doch angesichts des Problems, dass Maddie schlecht in Jordans hochhackigen Schuhen laufen konnte, hatte er lieber ein Taxi gerufen. Jetzt steckten sie im Stau fest. Zu Fuß wären sie längst da gewesen.

          Er drehte sich zu Maddie um. Fasziniert beobachtete sie einen berittenen Polizisten. Seit sie das Haus verlassen hatten, hatten sie beide kein Wort mehr gesprochen. Maddie war damit beschäftigt, alle Eindrücke in sich aufzunehmen, und er selbst war froh gewesen, nicht mehr allein mit ihr zu sein. Sie würden früher oder später wieder ins Apartment zurückkehren müssen, und dann würden sie, ob es nun vernünftig war oder nicht, miteinander im Bett landen.

          Noch nie hatte eine Frau Jase so sehr in ihren Bann gezogen. Ständig musste er sich beherrschen, um nicht etwa die Hände nach ihr auszustrecken, ihr eine Haarsträhne hinters Ohr zu schieben oder mit der Fingerspitze über ihren Hals zu streichen.

          Aber das wäre nicht genug. Er brauchte mehr. Und er würde es sich nehmen. Und wenn es der größte Fehler in seinem Leben wäre, er würde noch einmal mit Maddie Farrell schlafen.

          Zunächst jedoch musste er sich zurücknehmen. „Hat Jordan eigentlich erwähnt, dass sie ein Stück außerhalb der Stadt ein Pferd hat?“, fragte er.

          „Nein.“
 
          Endlich drehte Maddie sich zu ihm um. Ihr Blick drückte Überraschung und Neugier aus.
 
          „Einen Hengst. Sie hat ihn gekauft, als sie nach New York City zog. Er heißt Julius Cäsar.“
 
          Maddie sah ihn ungläubig an. „Mein Pferd heißt Brutus. Was für ein Zufall.“

          „Jordan hat Pferde schon immer geliebt. Sie hat mit dem Reiten angefangen, als sie sechs war. Sie ist unglaublich begabt. Sie hat an vielen Turnieren teilgenommen.“

          Maddie wirkte plötzlich sehr nachdenklich.

          „Ein Königreich für deine Gedanken.“

          „Es ist nur … irgendwie merkwürdig. Vielleicht Ironie des Schicksals.“
 
          „Wieso?“
 
          „Ich reite gern und lebe sehr gern auf der Ranch. Aber am liebsten entwerfe ich Schmuck. Jordan scheint eine Schwäche für Pferde zu haben, wie mein Vater. Sie scheint auch seine Vorliebe für Romane, die im Cowboymilieu spielen, zu teilen. Ich habe mir ihre Bücherregale angesehen.“

          „Meinst du, deine Eltern haben sich jeweils für die falsche Tochter entschieden?“

          Maddie nickte.

          Jase wusste, es war ein Fehler, doch er nahm Maddies Hand und hielt sie fest. „Ich glaube kaum, dass deine Eltern das so empfinden würden.“

          Jase verstand sie. Maddie verspürte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Obwohl er Maddies Hand nur ganz sacht hielt, spürte sie ganz genau den Druck jedes einzelnen seiner Finger. Diesmal jedoch löste seine Berührung keine heißen Schauer der Leidenschaft in ihr aus. Diesmal war es etwas anderes, etwas, das mit Wärme und Geborgenheit zu tun hatte. Er beugte sich vor und strich ganz sacht mit seinen Lippen über ihre.

          Ohne zu denken, hob sie die andere Hand, um – ihn wegzustoßen? Ihn festzuhalten?

          Bevor sie einen Entschluss fassen konnte, zog er sich zurück. „Glaubst du, du kannst drei Block weit zu Fuß gehen?“, fragte er.

          Maddie blickte skeptisch auf ihre Füße. „Garantieren kann ich nicht dafür, aber lass es uns versuchen.“

          Er lächelte schelmisch. „Jordan zieht für den Weg zur Arbeit immer Turnschuhe an. Die High Heels hat sie in der Tasche.“

          Maddie sah ihn erbost an. „Das hättest du mir auch früher sagen können.“

          „Es sind nur noch ein paar Blocks.“ Jase gab dem Taxifahrer zwei Geldscheine. Dann nahm er Maddie bei der Hand und zog sie mit sich auf den Bürgersteig. Sofort wurden sie von der Masse der Passanten verschluckt. Der Geräuschpegel war so hoch, dass sie sich kaum verständigen konnten.

          „Wie geht’s mit den Schuhen?“, rief Jase.

          „Ich fühle mich fantastisch – außer beim Gehen.“ Maddie sah ihn entschlossen an. „Aber dass ich, wenn ich gleich das Geschäft betrete, nicht wie ein Landei aussehen werde, das ist mir die Schmerzen wert.“

          „Das wird kein Problem sein. Aber vergiss nicht, welche Rollen wir ihnen vorspielen wollen.“

          „Ich werde mich selbst spielen: Eva Wares andere Tochter.“

          Jase nahm Maddies Hand, führte sie an seine Lippen und küsste ihre Finger. „Und ich deinen Lover.“

          Ein heißer Schauer überlief sie, doch sie war entschlossen, sich nicht von Jase ablenken zu lassen.

          Plötzlich blieb sie stehen. Ein überraschter Passant stieß sie im Vorbeigehen an.

          Jase packte sie bei den Schultern und zog sie auf die Seite. „Was ist los?“

          „Ich habe die Ohrringe vergessen.“

          „Nein, du trägst doch welche.“

          Sie schüttelte den Kopf. „Die wollte ich gegen ein Paar von Eva austauschen. Mein Stil ist so … anders. Neben ihrem Schmuck sieht meiner so …“ Sie suchte nach dem richtigen Wort.

          „Sie sind wunderschön.“ Jase berührte einen ihrer hufeisenförmigen Ohrringe.

          Plötzlich konnte sie nicht mehr klar denken. Jase würde sie wieder küssen. Sie sah es an seinem Blick, und sie spürte, wie ihr Widerstand schmolz. Sie nahm nichts mehr um sich herum wahr: Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Jase.

          Seine Hände glitten über ihre Arme, ihre Schultern, ihren Hals. Dann hielt er ihren Kopf fest. Maddie kam es wie eine Ewigkeit vor, seit er sie das letzte Mal berührt hatte. War es wirklich erst ein paar Stunden her?

          Er strich mit den Daumen über ihr Kinn. „Ich möchte dich küssen. Ich dachte, ich könnte warten, bis wir wieder im Apartment sind. In meinem Bett. Aber ich kann nicht.“

          Er beugte sich vor, ganz langsam, bis ihre Lippen einander fast berührten. Dann verharrte er abwartend.

          Maddie war wie betäubt. Sie wusste, sie sollte ihn zurückweisen. Sie war doch so stolz auf ihre Selbstbeherrschung, auf ihren kühlen Verstand. Aber sie hatte noch nie einen Mann so sehr begehrt. Die kleinste Berührung oder auch nur ein Blick von ihm genügte, und ihr wurde heiß. Es war wie eine primitive Gewalt, die von ihr Besitz ergriff, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.

          „Ich auch nicht“, hörte sie sich sagen, und dann schob sie die Hände unter sein Jackett und umarmte ihn. Endlich, endlich berührten sich ihre Lippen, erst vorsichtig, dann fordernd. Aus prickelnden Schauern wurde heißes Verlangen.

          Dieser Kuss war so viel mehr, als sie erwartet hatte. Was in der Nacht geschehen war, war eher wie ein Traum gewesen. Das hier war die Wirklichkeit. Maddie empfand jede Berührung unglaublich intensiv – die harten Muskeln von Jases Körper, die kalte Schaufensterscheibe in ihrem Rücken, Jases Zähne auf ihrer Unterlippe, die Wärme seiner Hand, als er sie unter ihre Jacke schob und ihre Brüste berührte. Wie sollte sie diesem Mann widerstehen?

          Jase ließ seine Hände an ihrem Körper auf und ab gleiten. Ihm war, als habe er sein Leben lang darauf gewartet, sie zu berühren. Sie machte ihn verrückt. Anders war sein Verhalten nicht zu erklären. Nicht, dass er nicht schon früher gefährlich gelebt hätte oder Risiken eingegangen wäre. Er verdiente ja seinen Lebensunterhalt damit. Aber er hatte sich dabei immer unter Kontrolle gehabt. Maddie Farrell brachte ihn dazu, diese aufzugeben.

          Maddie schmiegte sich an ihn. Der Stoff ihres Kleids war so dünn. Die Verlockung war so groß. Er wollte sie aus diesem Kleid schälen. Nichts wünschte er sich mehr.

          Sie standen in einer belebten Straße mitten in Manhattan. Jase war sich dessen zwar bewusst, doch der Boden unter ihm schien zu schwanken. Jase verfluchte sich selbst, weil er sich wie ein Teenager benahm. Zum Teufel mit Maddie, weil sie ihn dazu brachte. Doch alles, was er wollte, war sie.

          Als er sich endlich darüber klar wurde, dass er womöglich gleich völlig die Kontrolle verlieren könnte, war er so geschockt, dass er die Kraft fand, sich von Maddie zu lösen. Er machte einen Schritt rückwärts, hätte Maddie jedoch bestimmt erneut an sich gerissen, wäre nicht in dem Augenblick eine Passantin an ihm vorbeigegangen, um das Geschäft hinter ihnen zu betreten.

          Jase machte noch einen Schritt von Maddie weg. Er hatte die Situation nicht mehr im Griff, und das machte ihn sprachlos.

          Maddie brach als Erste das Schweigen. „Das ist einfach lächerlich.“

          Jase musterte sie. Die Verletzlichkeit, die sie ausstrahlte, war ihm bisher gar nicht aufgefallen. Er wünschte sich verzweifelt, sie zu berühren, und genau deshalb schob er die Hände in die Taschen seiner Jeans. „So würde ich das nicht nennen.“

          „Ich verstehe nicht, was da mit uns passiert.“

          „Stimmt. Es ist ein Rätsel.“

          „Wir sind mitten auf einer belebten Straße und alles, woran ich denken kann, ist, dass ich dich küssen will.“

          „Mir geht es genauso.“

          Sie sah ihn kritisch an. „Das macht es noch schlimmer. Wir müssen dieses Problem irgendwie lösen. Was sollen wir tun?“

          Jase starrte auf Maddies Lippen. Dann zwang er sich, ihr in die Augen zu sehen. „Ich denke, wir beide kennen die Antwort auf diese Frage.“

          „Ich will das nicht. Das macht alles noch komplizierter. Ich habe schon genug Probleme.“

          „Ich auch.“

          Jase lächelte angestrengt. „Ich schätze, wir müssen das jetzt einfach erst einmal verdrängen. Übrigens ist die Schmuckboutique schon seit einer Viertelstunde geöffnet. Ich schlage vor, wir reden später weiter.“

          Maddie hob das Kinn. „Na schön. Wir konzentrieren uns jetzt also ganz auf die Ermittlungen.“

          Sie reihten sich wieder in das Gedränge auf dem Bürgersteig ein. „Ich wollte dir schon im Auto sagen, dass ich weiß, was wir als Erstes tun sollten.“

          Jase erwiderte ihren Blick. „Schieß los.“

          „Ich denke, wir haben zwei Ziele: Du bist vor allem daran interessiert, wer von den Angestellten für den Einbruch verantwortlich ist. Daran bin ich natürlich auch interessiert, ich möchte aber auch so viel wie möglich über Eva erfahren, und ich möchte wissen, ob es jemanden gab, dem sie sich anvertraute.“

          „Jemand, der vielleicht von dir wusste?“

          Maddie nickte. „Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass sie einen Vertrauten oder eine Vertraute gehabt haben muss. Diese Person könnte vielleicht ein bisschen dazu beitragen, das Rätsel zu lösen, weshalb Jordan und ich getrennt worden sind.“

          Jase schwieg. Er hatte den Eindruck, dass Eva Ware ein sehr eigenständiger Mensch gewesen war. Er hatte schon unter der Dusche darüber nachgedacht. Seiner Meinung nach hatte sie von Anfang an eine Ahnung gehabt, wer für den Einbruch verantwortlich gewesen sein könnte, doch sie hatte sich niemandem anvertraut. Nicht Jordan. Nicht ihm. Sie war immer sehr reserviert gewesen und hatte ein Geheimnis bewahren können. Immerhin hatte sie ein sehr bedeutendes sechsundzwanzig Jahre lang bewahrt.

          „Ich möchte unbedingt Evas Terminkalender sehen“, sagte Maddie. „Vielleicht ist es besser, wenn wir uns bei der Ankunft erst einmal trennen und getrennt ermitteln.“

          Eigentlich keine schlechte Idee, dachte Jase. „Solange du immer in Sichtweite bleibst.“

          „Ich habe eine Frage“, erwiderte sie.

          „Nur zu.“

          „Hast du eine Idee, weshalb meine Mutter von Jordan und mir verlangt hat, dass wir unsere Rollen tauschen sollen?“

          Jase überlegte. „Ich finde Jordans Theorie einleuchtend. Vielleicht wünschte Eva sich, dass ihr das Leben, das eure Eltern euch jeweils vorenthalten haben, ausprobieren könnt. Und ob deine Begabung als Schmuckdesignerin dabei eine Rolle spielte? Möglich. Aber ich glaube auch, dass sie so etwas wie Reue empfunden hat.“

          „Wenn das stimmt, frage ich mich, warum hat sie dann nicht schon früher zu mir Kontakt aufgenommen? Warum hat sie erst in ihrem Testament bestimmt, dass Jordan und ich uns begegnen sollen? Wieso sollen wir uns erst nach ihrem Tod begegnen? Jetzt werde ich nie Gelegenheit haben, meine Mutter kennenzulernen.“

          „Diese Fragen kann ich dir nicht beantworten, Maddie. Aber vergiss nicht, sie konnte dich auch nie kennenlernen.“

          Als sie an der nächsten Ecke anhielten, berührte Jase wieder ihre Ohrringe. „Ich finde sie sehr schön“, sagte er. „Deine Mutter wollte vielleicht, dass du Jordans Art zu leben kennenlernst, aber ich glaube nicht, dass sie wollte, dass du dich selbst aufgibst.“

          7. KAPITEL

          Eva Ware Designs befand sich an der Einundfünfzigsten Straße Ecke Madison Avenue. Auf beiden Seiten der Eingangstür waren jeweils zwei kleine, quadratische Schaufenster in die weiße Marmorverkleidung eingelassen. Jedes war kunstvoll ausgeleuchtet und zeigte ein einziges Schmuckstück.

          So lockte man Kundschaft an. Maddie fand dieses minimalistische Konzept sehr beeindruckend, erst recht, wenn sie es mit den überfüllten Schaufenstern der Boutiquen verglich, in denen ihre Schmuckstücke ausgestellt waren. In Santa Fe würde niemand auf die Idee kommen, dass weniger mehr sein könnte.

          Neugierig lief Maddie am Eingang vorbei, um die beiden anderen Schaufenster zu begutachten.

          „Wie ein kleines Mädchen im Süßwarengeschäft“, meinte Jase.

          Sie lächelte. „Genauso fühle ich mich.“ Sie deutete auf eines der Schaufenster. „Nur ein einziges Stück pro Schaufenster – eine brillante Idee. Dadurch nimmt der Betrachter automatisch die kunstvolle Verarbeitung viel intensiver wahr.“

          „Das war Jordans Idee. Sie hat fast ein halbes Jahr gebraucht, um deine Mutter davon zu überzeugen. Dein Cousin Adam hat sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt.“

          Im letzten der vier Schaufenster befand sich ein einzelner Anhänger aus gehämmertem Gold. In dessen Mitte strahlte ein Diamant und um ihn herum, in vier Reihen angeordnet wie Sonnenstrahlen, waren lauter kleine Türkise eingelassen.

          Maddie musste sich beherrschen, um nicht die Nase an die Scheibe zu drücken.

          „Ich wüsste zu gern mehr über diese Bearbeitungstechnik“, sagte sie.

          „Wir sollten hineingehen. Solche Fragen müsste dein Cousin Adam beantworten können.“

          Maddie drehte sich zu Jase um. „Ich bewundere Eva Wares Design wirklich maßlos.“

          Sie straffte die Schultern und ging an Jase vorbei. „Schon gut“, sagte sie. „Ich komme schließlich nicht als Fan hierher, sondern, um Antworten zu bekommen.“

          Sie zog die Eingangstür auf und blickte über die Schulter. „Wenn ich mit Adam über Evas Kunst rede, kann ich ganz nebenbei auch andere Fragen stellen.“

          Jase nahm schnell Maddies Hand.

          Maddie versuchte, sie ihm zu entziehen, doch vergeblich. „Ich dachte, wir hätten vereinbart, unsere persönliche Situation … auf später zu verschieben?“

          „Unsere persönliche Situation?“ Jase lächelte breit. „Ja, darum kümmern wir uns später.“ Dafür dann aber umso intensiver, fügte er im Stillen hinzu. „Das hier ist sozusagen rein beruflich. Hast du vergessen, welche Rolle ich hier offiziell spiele?“

          Maddie erstarrte, als er sich vorbeugte, um sie auf die Nasenspitze zu küssen. Sie hatte bemerkt, dass sich bereits zwei Leute nach ihnen umgedreht hatten: eine etwas füllige Dame, die wohl denselben Geschmack wie die englische Queen hatte, und ein distinguiert aussehender älterer Herr im grauen Anzug. Letzterer war wohl der Geschäftsführer.

          „Du machst hier eine Szene“, flüsterte sie.

          „Das gehört zum Plan. Du weißt doch, ich habe mich auf den ersten Blick hoffnungslos in dich verliebt. Seitdem kann ich nicht mehr klar denken. Solange wir hier im Geschäft sind, bin ich dein liebeskranker Boyfriend. Wenn sie mir das abkaufen, wird keiner auf die Idee kommen, ich könnte ihnen irgendwie gefährlich werden.“

          Es fiel Maddie schwer, sich Jase als völlig harmlos vorzustellen.

          Nachdem sie das Geschäft betreten hatten, ließ Jase Maddies Hand los. Sobald er sie auf irgendeine Weise berührte, fiel es ihm schwer, klar zu denken. Er musste sich eingestehen, dass die Rolle des kindisch Verliebten, die er hier spielen sollte, zu nah an der Wirklichkeit war.

          Er hatte jedoch oft genug bei Spezialeinsätzen mitgewirkt, um zu wissen, dass man manchmal einfach die Karten ausspielen musste, die einem zugeteilt wurden. Aus dem Augenwinkel beobachtete er die beiden Personen, die sich in dem Geschäft befanden. Der Mann in dem grauen Nadelstreifenanzug blickte unverwandt in Maddies Richtung.

          Jase überlegte fieberhaft. Auf einer Party in der Wohnung ihrer Mutter hatte Jordan diesen Mann einmal als Geschäftsführer vorgestellt. Wie war noch sein Name? Arnold? Albert? Seine Haut war gebräunt, sein ergrauendes blondes Haar sorgfältig frisiert, und doch erinnerte er Jase an Sean Connery.

          Arnold Bartlett. So lautete sein Name. Jase bemerkte, dass die untersetzte Frau mit dem pinkfarbenen Kostüm und passendem Hut ihre Aufmerksamkeit wieder auf die gläsernen Schaukästen richtete.

          Maddie drehte sich staunend um die eigene Achse. Ihr Gesichtsausdruck ließ sich nicht mit einem Wort beschreiben. Zu viele Gefühle spiegelten sich darin: Bewunderung, Freude, Stolz … und Eifersucht?

          Jase verstand das alles sehr gut. Schmuckdesign war für Jordan nur ein Geschäft, doch für Maddie war es eine Leidenschaft. Das hier war die Welt ihrer Mutter. Wie es sich wohl anfühlte, davon ausgeschlossen worden zu sein? Und sie würde niemals mit ihrer Mutter darüber sprechen können.

          Er dachte an seine eigene Familie. Was wäre wohl aus ihm geworden, wenn er nicht mit Bruder und Schwester aufgewachsen wäre?

          Maddie trat zu ihm. „Es ist wundervoll.“

          Noch einmal blickte sie sich um und nahm jedes Detail in sich auf. Jase selbst war erst ein Mal hier gewesen, nach Feierabend, um das Sicherheitssystem zu überprüfen, das seine Firma installiert hatte. Auch er war beeindruckt gewesen. Der Fußboden bestand aus weißem Marmor, die Wände waren cremefarben und mit einem Relief verziert, das in Abständen von zwei Metern griechische Säulen vortäuschte.

          Auch hier waren die Schmuckstücke sehr sparsam ausgestellt, jeweils nur ein paar in jedem der fünf Glaskästen. Auch das war Jordans Idee gewesen. Da die meisten Stücke, die verkauft wurden, erst hergestellt wurden, sobald ein Kunde sie bestellte, sollten die Auslagen nur Anreiz und Inspiration für die Kunden sein.

          Im Verkaufsraum gab es mehrere antike Sitzmöbel. Auf einer antiken Kommode in der Nähe des Eingangs standen silberne Kannen, in denen sich Kaffee und Tee befanden. Auf einer anderen kleinen Kommode stand eine Karaffe mit frischem, gekühlten Mineralwasser.

          Über Maddies Schulter hinweg beobachtete Jase, wie Arnold Bartlett zum Telefon griff.

          „Ich fühle mich so fehl am Platz“, meinte Maddie.

          Jase wurde wütend. Ihre Eltern waren schuld daran, dass sie sich jetzt in dieser Situation befand. Er hielt sie an den Schultern fest. „Das bist du nicht. Du gehörst genauso hierher wie Jordan. Vergiss das nicht.“ Er zog sie an sich und küsste sie schnell.

          Maddie wurden schon wieder die Knie weich. Sie versuchte, sich zusammenzureißen. Jase spielte nur eine Rolle. Und sie musste ihre spielen. Dabei durfte sie nicht ihr eigentliches Ziel aus den Augen verlieren.

          „Ms. Farrell“, sagte eine tiefe männliche Stimme.

          Maddie drehte sich um. Der distinguierte Herr im grauen Anzug streckte die Hand aus und lächelte. „Arnold Bartlett. Ich bin der Geschäftsführer. Ich heiße Sie bei Eva Ware Designs willkommen.“

          Maddie strahlte und erwiderte den Händedruck. „Danke, Mr. Bartlett.“

          „Nennen Sie mich Arnold, so wie Ihre Schwester.“ Er musterte sie kurz. „Jordan hat uns von Ihnen erzählt, aber … Die Ähnlichkeit ist wirklich frappierend. Einen Moment lang dachte ich wirklich, Sie wären Jordan. Obwohl sie ihr Haar kürzer trägt als Sie.“

          Er lächelte immer noch, als er Jase fragend anblickte.
 
          Dieser legte den Arm um Maddie und zog sie demonstrativ an sich. „Jase Campbell. Ich bin ein alter Freund von Jordan.“
 
          „Ah, ja. Aber ich war davon ausgegangen, dass Maddie allein kommen würde.“

          Jase drückte Maddie an sich. „Sie wird nur drei Wochen hier sein, und ich kann sie einfach nicht aus den Augen lassen. Sicher verstehen Sie, was ich meine?“

          „Ja, nun …“

          „Madison?“

          Maddie drehte den Kopf. Es war Adam Ware, der mit langen Schritten auf sie zueilte.

          „Adam hat mich gebeten, ihn zu benachrichtigen, sobald Sie hier sind“, erklärte Arnold Bartlett. „Er möchte Sie durch das Geschäft führen.“

          Maddie versuchte, ganz normal weiterzuatmen. Ihr Cousin sah wirklich auf klassische Art gut aus, besser, als sie es in Erinnerung hatte. Heute trug er einen hellgrauen Anzug und dazu Hemd und Krawatte aus Seide, ebenfalls in Grautönen. Sein volles braunes Haar hatte er hinter die Ohren gekämmt, und in seinem rechten Ohrläppchen funkelte ein einzelner Diamant. Seine Gesichtszüge waren wie gemeißelt, seine Haut war gebräunt.

          Er erinnerte Maddie ein wenig an Daniel Pearson, den Immobilienmakler. Beide Männer wirkten sehr glatt und kultiviert, Adam vielleicht nicht ganz so spießig, aber wirklich trauen würde sie keinem von beiden.

          Der Mann, der gerade den Arm um sie gelegt hatte, war ganz anders, aber sie war sicher, wenn es sein musste, konnte auch er glatt und kultiviert sein. Vater hätte Jase gemocht, dachte sie plötzlich.

          Als Adam vor ihr stand, setzte er ein Lächeln auf, doch seine Augen lächelten nicht. Wenn Jase lächelte, war das anders.

          „Wenn du mir bitte folgen würdest. Ich zeige dir Jordans Büro.“ Er wandte sich an Jase. „Ich fürchte, Sie müssen hier warten. Jenseits des Verkaufsraums ist der Zutritt nur Angestellten und Familienmitgliedern gestattet.“

          Maddie trat Jase mit dem Stilettoabsatz auf den Fuß.

          Er zuckte leicht zusammen, sagte jedoch nichts.

          Maddie lächelte noch strahlender. Sie würde sich nicht einschüchtern lassen.

          „Ich bin nicht bloß hier, um mich herumführen zu lassen, Adam. Ich vertrete Jordan für die nächsten drei Wochen. Jase und ich werden also sehr oft hier sein. Jase wird mich auf jeden Fall begleiten. Er ist mein persönlicher Gast.“

          Ohne eine Antwort abzuwarten, zog sie Jase mit sich zu dem Aufzug, aus dem sie Adam hatte kommen sehen.

          „Gut gemacht“, flüsterte Jase.

          Als sie sich alle in der Aufzugskabine befanden, sagte Maddie zu Adam: „Bevor du mir Jordans Büro zeigst, möchte ich sehen, wo Eva gearbeitet hat.“

          Ihr Cousin schaute sie unwillig an. „Niemand hat zu diesem Raum Zutritt – bis auf die Mitglieder des Designteams. Das hat Tante Eva ganz strikt festgelegt.“

          Maddie zog die Brauen hoch. „Ich bin sicher, Jordan hatte Zutritt.“

          „Gelegentlich. Aber sie arbeitet nicht dort. Sie ist keine Designerin.“

          „Aber ich. Und da auch ich Tochter von Eva Ware und außerdem Schmuckdesignerin bin, hätte sie ganz sicher gewollt, dass ich sie dort besuche.“

          „Oh, na schön.“ Adam klang alles andere als begeistert, als er den Knopf für das zweite Obergeschoss drückte. „Unser Atelier befindet sich neben dem Büro.“ Wieder blickte er Jase an. „Aber deinem Freund kann ich nicht erlauben, das Designstudio zu betreten. Tante Eva hat niemals Außenstehenden erlaubt, ihre Arbeit zu beobachten. Das galt sogar für meine Eltern.“

          „Allerdings hat Eva Ware hier nicht mehr das Kommando“, stellte Maddie fest.

          Adams Gesicht färbte sich dunkler. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Na schön“, brummte er unwillig.

          Im zweiten Stock betraten sie zunächst das Büro, wo sie von einer jungen Asiatin begrüßt wurden. „Willkommen bei Eva Ware Designs“, sagte sie zu Maddie und streckte die Hand aus. „Ich bin Michelle Tan.“

          Das musste Evas Assistentin sein. Als Michelle Jase ansah, stellte Maddie ihn vor. „Mein Freund, Jase Campbell.“

          „Ah, Jordans Mitbewohner“, sagte Michelle. „Sie hat mir von Ihnen erzählt.“

          „Ich hoffe, nur Gutes“, erwiderte Jase.

          Michelle lächelte, doch Adam ließ sie nicht zu Wort kommen. „Die beiden möchten Tante Evas Studio sehen. Wir sind gleich wieder da.“

          „Ich werde deinen Cousin ablenken, damit du dich in aller Ruhe umschauen kannst“, flüsterte Jase Maddie ins Ohr, während Adam vorausging.

          Das Studio war sehr geräumig, viel geräumiger als das Büro. Die Decke war sehr hoch und die Fenster ebenfalls, sodass der Raum sehr hell war. Es gab drei deutlich voneinander getrennte Arbeitsplätze. An einem von ihnen saß Cho Li. Er trug Jeans und darüber ein langes Hemd.

          „Cho, wie kommst du dazu, an Tante Evas Platz zu arbeiten?“, sagte Adam unwillig.

          Der kleine Mann blickte auf. Er trug eine randlose Brille. „Ich beende das Stück, an dem Eva gearbeitet hat“, erwiderte er ruhig. „Sie hätte es so gewollt.“

          Einen Moment lang starrten die beiden Männer einander an. Schließlich senkte Adam den Kopf. „Du erinnerst dich an Madison Farrell?”

          Cho stand auf und machte einen Schritt auf Maddie zu. Dann verbeugte er sich.

          Jase ließ ihre Hand los, als sie die Verbeugung erwiderte. Er wusste, dass Cho Li schon über siebzig war, doch er sah jünger aus. Sein Blick war sehr freundlich.

          „Willkommen, Ms. Farrell“, sagte er. „Was kann ich für Sie tun?“

          Maddie lächelte. „Bitte nennen Sie mich Maddie.“

          Er neigte den Kopf. „Also Maddie.“

          „Ich würde gern sehen, woran Sie arbeiten.“

          Chos Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. „Kommen Sie.“

          Adam wollte ihnen folgen, doch Jase legte die Hand auf seinen Arm. „Könnte ich vielleicht einen Moment mit Ihnen sprechen?“

          „Worüber?“

          Jase blickte hinüber zu Maddie und senkte vertraulich die Stimme. „Unter vier Augen?“ Er zog Adam mit sich zum anderen Ende des Raumes. Dort lehnte er sich mit der Hüfte gegen einen der Werktische, sodass Adam gezwungen war, ihm gegenüberzutreten. „Ich brauche nämlich Ihre Hilfe“, sagte Jase.

          Adam kniff die Augen zusammen. „Warum?“

          Über Adams Schulter konnte Jase Maddie und Cho Li beobachten. Cho Li zeigte ihr gerade einen Ring aus Gelbgold, in den ein kleinerer Ring aus Weißgold eingearbeitet war.

          Jase erwiderte Adams Blick. „Maddie und ich haben uns gerade erst kennengelernt. Jordan und ich sind seit Jahren gute Freunde, und die beiden sehen einander so unglaublich ähnlich. Aber als ich Maddie das erste Mal gegenüberstand, da hat es klick gemacht. Verstehen Sie, was ich meine?“

          „Ihre Beziehung zu Madison geht mich wirklich nichts an. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen …“

          Wieder legte Jase die Hand auf Adams Arm. „Die Sache ist die: Ich würde ihr gern etwas kaufen, solange ich hier bin. Könnten Sie mir dabei behilflich sein?“

          Adam runzelte die Stirn. „Sehe ich aus wie ein Verkäufer? Wenn Sie etwas kaufen möchten, wenden Sie sich an Arnold.“

          Jase zuckte mit den Schultern. „Aber Sie sind einer der Designer, oder?“

          Adam warf sich in die Brust. „Ja, allerdings. Jetzt, da Eva nicht mehr da ist, bin ich Chefdesigner.“

          „Und Sie sind Maddies Cousin. Familiäre Bindungen bedeuten ihr sehr viel. Ich dachte, wenn ich ihr eines von Ihren Stücken kaufe, würde sie das bestimmt beeindrucken. Vielleicht etwas ganz Exklusives, das noch gar nicht bis in den Verkaufsraum gelangt ist. Haben Sie ein paar Sachen da, die ich mir anschauen könnte?“

          Adam war sichtlich hin- und hergerissen. Schließlich gewann sein Designerego die Oberhand. Er führte Jase zu einem kleinen Schrank. „Ich kann Ihnen drei meiner jüngsten Kreationen zeigen.“

          Maddie berührte den goldenen Anhänger aus konzentrischen Ringen. „Darf ich ihn in die Hand nehmen?“

          „Nur zu“, ermunterte Cho Li sie.

          Maddie betrachtete eingehend das Schmuckstück. Cho war mit der Bearbeitung des äußeren Rings fast fertig.
 
          „Hier ist die Zeichnung, nach der Ihre Mutter gearbeitet hat.“

          Maddie richtete den Blick auf die Korkfläche an der Wand, an der mindestens ein Dutzend Bleistiftzeichnungen befestigt waren, dann wieder auf das Schmuckstück in ihrer Hand. „Es ist wunderschön, wirklich wunderschön. Ich habe auch schon mit dieser Technik experimentiert.“

          „Warum versuchen Sie es nicht mit dem Silberring?“

          „Silber?“ Maddie starrte ungläubig auf den kleineren Ring. „Ich dachte, es wäre Weißgold. Ich wusste gar nicht, dass Eva auch mit Silber arbeitete.“

          „Sie hatte gerade damit begonnen.“ Cho hielt ihr den kleinen Hammer hin. „Nur zu.“
 
          Die Verlockung war groß. Maddie sah Cho an. „Sie kannten sie sehr lange.“

          Er nickte. „Schon bevor sie dieses Geschäft eröffnete.“

          Maddie holte tief Luft. „Hat sie Ihnen je von mir erzählt?“

          „Nein. Tut mir leid.“

          Maddie schluckte ihre Enttäuschung hinunter und blickte auf das Hämmerchen in Cho Lis Hand. „Ich denke, das sollten besser Sie machen. Ich bin nicht sicher, ob sie gewollt hätte, dass ich an einem ihrer Stücke arbeite.“

          „Aber sie hat Sie hierhergebracht“, entgegnete Cho.

          Das stimmte. Eva hatte mit ihrem Testament tatsächlich dafür gesorgt, dass Maddie hier war. Also musste sie es so gewollt haben. Als Cho ihr den Stuhl zurechtschob, ließ Maddie sich darauf sinken.

          Er setzte sich neben sie. „Eines kann ich Ihnen versichern. Bevor sie hier den Mietvertrag unterschrieb, hat sie sich drei andere Räumlichkeiten angeschaut. Doch sie sagte mir, dass sie unbedingt ein Geschäft in der Madison Avenue wolle. Sie glaubte, es würde ihr Glück bringen. Und das tat es.“

          Maddie nahm Cho den kleinen Hammer aus der Hand.

8. KAPITEL

          Während Adam in aller Ausführlichkeit die Besonderheiten seiner Schmuckstücke erläutert hatte, hatte Jase die Zeit genutzt, um den Raum auszuspähen, Maddie zu beobachten und die Zeichnungen zu begutachten, die über den verschiedenen Arbeitsbereichen hingen.

          Es war offensichtlich, dass Adams Design kühner und extravaganter war als Evas. Jase betrachtete die Halskette, die aus geätzten Goldstücken und verschiedenen Edelsteinen bestand. Sie sah wirklich toll aus, und sie war das einzige von Adams Schmuckstücken, das seiner Meinung nach Maddie gefallen würde.

          „Wie viel?“, fragte Jase.
 
          „Einhundertfünfzigtausend.“ Adam blickte zum wiederholten Mal über die Schulter, um Maddie und Cho zu beobachten.

          Jase nutzte den Augenblick und zog eine weitere Schublade auf. Sie enthielt Hunderte von Edelsteinen, nach Farben sortiert.

          „Finger weg.“

          Adam stieß blitzschnell die Schublade wieder zu.

          „Ganz schön viele Klunker“, sagte Jase.

          „Ja.“ Adam streckte die Hand nach der Kette aus. „Wenn die Kette nicht nach Ihrem Geschmack ist, kann Arnold Ihnen sicher genügend andere Stücke zeigen.“

          Jase gab die Kette jedoch nicht zurück, sondern ließ sie von einer Hand in die andere gleiten. „Ich habe gehört, hier wurde vor einem Monat eingebrochen. Bis hierher sind die Einbrecher wohl nicht gekommen?“

          „Nein“, erwiderte Adam kurz. „Der Einbruch beschränkte sich auf den Verkaufsraum.“

          „Ich habe gehört, dass das, was gestohlen wurde, nicht einmal so viel wert war wie diese einzelne Kette. Nun ja, ich schätze, so ein Stück wäre für die Diebe wesentlich schwieriger zu verkaufen als die kleineren Stücke, die gestohlen wurden.“

          Adam straffte die Schultern. „Jedes Stück, das gestohlen wurde, war einzigartig. Ein schrecklicher Verlust.“

          „Wurden auch Stücke von Ihnen gestohlen?“

          Etwas blitzte in Adams Augen auf. Wut oder vielleicht auch Angst? „Von meinen Sachen wurde nichts gestohlen. Vielleicht haben Sie recht, und die Diebe fanden meine Stücke zu teuer. Wenn Sie mir jetzt bitte die Kette zurückgeben würden?“

          „Offen gesagt, sie gefällt mir. Aber sie ist ein bisschen zu groß für Maddie. Könnten Sie die Gleiche noch einmal machen, nur ein bisschen zierlicher und mit kleineren Steinen?“

          Adams Gesichtsausdruck wurde noch abweisender. „Auf keinen Fall. Ich ändere niemals meinen Entwurf.“

          Jase blickte ihn verwirrt an. „Aber Jordan hat mir gesagt, dass deshalb so wenige Schmuckstücke ausgestellt werden – damit die Kunden sich direkt an den Designer wenden und ihre ganz persönlichen Wünsche äußern können.“

          Adam griff kurzerhand nach der Kette, legte sie an ihren Platz zurück und verschloss die Schublade. „Das ist Jordans Verkaufsstrategie. Tante Eva fand das gut. Ich nicht.“

          „Aber hätten Sie damit auf die Dauer nicht mehr Geld gemacht?“

          Adam sah Jase von oben herab an. „Ich bin Künstler.“

          Adam war eindeutig sehr kreativ, gleichzeitig aber auch sehr rebellisch und arrogant. Rebellisch war seine Tante auch gewesen. Beide hatten sich offenbar nicht für das Bankgeschäft interessiert. Vielleicht hatte Eva Ware etwas von sich in ihrem Neffen wiedererkannt. Doch am Ende hatte es ihr wohl nicht genügt, um ihm ihr Geschäft zu hinterlassen.

          Maddie hatte zum ersten Hammerschlag angesetzt.

          Adam wirbelte herum. „Moment mal. Sie können nicht …“

          Jase hielt ihn am Arm fest. „Sie kann sehr wohl. Sie haben kein Recht, es ihr zu verbieten.“

          Adam wurde rot vor Wut, doch das Klingeln seines Handys hielt ihn davon ab, etwas zu sagen. „Mutter … ich bin … nein … ja … ich kann es erklären.“

          Adam blickte noch einmal zu Maddie und Cho. Dann drehte er sich unwillig um und verließ den Raum.

          Was immer Adam Ware seiner Mutter erklären musste, es schien ihn mächtig zu nerven. Immerhin waren sie Adam jetzt erst einmal los.

          Maddie und Cho saßen dicht beieinander, und er redete leise auf sie ein, während sie das Schmuckstück bearbeitete. Die beiden waren so vertieft, dass sie Adams Abwesenheit wahrscheinlich noch gar nicht bemerkt hatten.

          Jase trat ans Fenster, das auf die Einundfünfzigste Straße hinausging, und sah dem endlosen Strom von Menschen und Autos zu, der sich durch die Straßen bewegte.

          Adam Ware würde ein Problem sein. Jase wusste von Jordan, dass Adam neunundzwanzig war und seit seinem Collegeabschluss bei Eva Ware Designs arbeitete. Er war schon drei Jahre in der Firma gewesen, als Jordan dazugekommen war. Deren Anwesenheit hatte er von Anfang an missbilligt und jede Gelegenheit genutzt, um seine Cousine zu kritisieren.

          Dabei war Jordan nicht einmal Designerin. Wie viel mehr hasste er wohl Maddie? Und wie gefährlich war er, der seine Gefühle kaum unter Kontrolle hatte?

          Eva hatte mit ihrem Testament wirklich alles durcheinandergebracht. Als sie noch am College gewesen war, hatte Jordan ihre Mutter als eine Person mit Tunnelblick beschrieben. Das war sicher nicht gut für ihr Privatleben, ihre Beziehungen gewesen. Beruflich jedoch hatte Eva von dieser Fähigkeit, sich fast ausschließlich auf ihre Kunst und ihr Geschäft zu konzentrieren, sehr profitiert. Jase war sicher, dass diese Frau keine Minute damit verschwendet hatte, sich zu überlegen, was sie ihren Töchtern mit ihrem Testament antun würde. Eine verworrene Situation. Wenn man dann noch bedachte, dass ihr Tod wahrscheinlich kein natürlicher gewesen war, dann war die Katastrophe eigentlich programmiert.

          Jase war alles andere als begeistert, doch das Problem Adam Ware konnte gelöst werden – zumindest kurzfristig. Er musste ihn einfach ablenken, damit Maddie den Rücken frei hatte.

          Jase holte sein Handy aus der Tasche und gab die Nummer seines Büros ein. Sein Bruder D. C. meldete sich. Jase erzählte ihm rasch, was er von Maddie wusste und was er von Dave Stanton erfahren hatte.

          D. C. pfiff durch die Zähne. „Was brauchst du?“, fragte er dann.

          Jase musste lächeln. D. C. konzentrierte sich wirklich auf das Wesentliche. „Alles über die Kontobewegungen folgender Personen.“ Er zählte die Namen aller Personen auf, denen er und Maddie bis jetzt begegnet waren. „Setz Dino oder einen von den anderen darauf an. Ich muss wissen, ob auf diesen Konten größere Summen eingegangen oder abgebucht worden sind. Der Schmuck, der hier gestohlen wurde, ist ungefähr hunderttausend wert. Etwaige zusätzliche Informationen kann ich auch gebrauchen.“

          Es war still in der Leitung, während D. C. gewissenhaft alles in seinem Notizbuch notierte. Cops schienen immer ein Notizbuch bei sich zu haben. Jase hatte bei seinen Spezialeinsätzen selten die Chance gehabt, etwas schriftlich zu notieren. So hatte er sich angewöhnt, alles im Kopf zu behalten.

          Erneut ließ er den Blick über die Straße schweifen. Es war mittlerweile kurz nach elf, und der Verkehr war noch dichter geworden. Schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite erregte etwas seine Aufmerksamkeit.

          Jetzt erinnerte er sich. Auf der anderen Seite hielt sich dieselbe Frau auf, die im Verkaufsraum gestanden und Schmuckstücke begutachtet hatte, als er und Maddie dazugekommen waren. Er erkannte das pinkfarbene Kostüm und den Hut. Jetzt stand sie in dem nach innen versetzten Eingang eines Lederwarengeschäfts, doch sie betrachtete nicht die Auslagen. Sie schien vielmehr den Eingang von Eva Ware Designs zu beobachten.

          „Erde an Jase. Bist du noch da?“, hörte er seinen Bruder fragen.

          Jetzt drehte die Frau sich um und betrat das Lederwarengeschäft. Jase konzentrierte sich wieder auf das Telefonat. „Ich bin noch dran.“

          „Brauchst du sonst noch etwas?“

          „Ja.“ Jase spähte hinüber zu Maddie. Sie kaute an ihrer Unterlippe und hämmerte schon wie ein Profi. Ein paar Strähnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und fielen ihr in die Stirn.

          „Ich habe einen Job für dich, und der hat oberste Priorität: Ruf bei Eva Ware Designs an und frag nach Adam Ware. Gib dich als freier Journalist aus. Du arbeitest an einem Artikel für Vanity Fair über vielversprechende Talente in der Schmuckbranche oder so etwas in der Art. Bitte ihn um einen Termin, und zwar so bald wie möglich.“ Jason blickte auf seine Armbanduhr. Zehn nach elf. „Am besten gleich jetzt.“

          D. C. lachte. „Ich glaube, das wird unterhaltsam. Sagst du mir auch noch, wozu das Ganze gut sein soll?“

          „Später. Tu jetzt einfach, worum ich dich gebeten habe.“

          „Dino ist gerade hereingekommen, es dürfte also kein Problem sein. Gibt es noch etwas, das ich über diesen Adam Ware wissen sollte?“

          „Er hat ein Ego so groß wie Australien.“

          „Na dann … Wie heißt es doch? Hochmut kommt vor dem Fall? Muss ich mich an deine Vorgaben halten oder kann ich mir selbst was ausdenken?“

          Jase unterdrückte ein Grinsen. „Du willst wohl wieder improvisieren?“

          „Wenn wir als Kinder in Schwierigkeiten waren, hatte ich immer die besseren Ideen.“

          Jase würde es nicht offen zugeben, aber es stimmte. „Solange es nur glaubwürdig ist. Und wenn du schon dabei bist, sieh zu, dass du Adam Ware auch in den nächsten Tagen oder Wochen ablenkst.“

          Cho und Maddie nahmen keine Notiz davon, dass Jase sich auf Adams Platz setzte und die Füße auf der Tischplatte ablegte. Das war die Position, in der er am besten denken konnte – und es gab einiges, worüber er nachdenken musste.

          Vor allem über Maddie Farrell. Eigentlich sollte er herausfinden, wer in Evas Geschäft eingebrochen und sie dann überfahren hatte, doch er konnte nicht aufhören, immer wieder Maddie anzustarren.

          Was er jetzt für sie empfand, war weitaus mehr als die anfängliche heiße Begierde nach ihrem Körper. Schritt für Schritt hatte er immer mehr über sie persönlich erfahren. Sie war klug, hatte Mut und war keineswegs ängstlich, wenn es darum ging, etwas Neues auszuprobieren. Ihre couragierte Art erinnerte ihn an seine Mutter und seine Schwester. Jase lächelte, als er daran dachte, wie sie Adam Ware in seine Schranken verwiesen hatte. Und jetzt stürzte sie sich mit Feuereifer auf ihre nächste Aufgabe.

          Sie war willensstark und sprühte vor Energie, genau wie Jordan. Beides hatte er deutlich gespürt, als sie sich geliebt hatten.

          Wenn er nur daran dachte, überwältigte ihn das Verlangen. Aber er wollte nicht einfach nur Sex mit Maddie. Er wollte sie besitzen, sie berühren, in sie eindringen, während sie wusste, dass er es war, nicht irgendein Traumlover.

          Die Frage war nur: Wie lange konnte er darauf noch warten?

          Es waren zwei Stunden vergangen, als Jase und Maddie das Studio verließen. Adam hatte noch einmal kurz hereingeschaut und war nach einem frustrierten Blick auf Maddie und Cho wieder gegangen.

          „Das sieht toll aus, was du mit Cho zusammen fertig gemacht hast“, meinte Jase.

          „Danke“, sagte Maddie. „Wie hast du es geschafft, Adam so lange von uns abzulenken?“

          „Man nennt es Charme.“

          Maddie schnaubte. „Ich hätte nicht gedacht, dass er auf Typen wie dich steht.“

          „Kein Problem. Ich musste nur seine Arbeit über den grünen Klee loben. Dann hat er einen Anruf von seiner Mutter bekommen und ist verschwunden.“

          „Ich habe den Eindruck, sie macht es ihm ganz schön schwer.“

          „Er hat nicht gerade glücklich ausgesehen, als sie anrief. Was hast du von Cho erfahren?“

          „Dass meine Mutter mich wohl tatsächlich hierhaben wollte.“

          „Das ist das erste Mal, dass du sie Mutter nennst.“

          „Ich weiß. Stell dir vor, Cho hat mir auch erzählt, dass sie ausdrücklich ein Geschäft in der Madison Avenue wollte, weil sie glaubte, dass es ihr Glück bringen würde. Ist es kindisch von mir, zu glauben, dass sie dabei an mich gedacht hat?“

          Jase hob ihre Hände an seine Lippen und küsste Maddies Finger. „Nein, überhaupt nicht. Das war bis jetzt ein guter Tag für dich, Maddie Farrell.“

          „Ja. Und jetzt werde ich Michelle nach dem Terminkalender meiner Mutter fragen.“

          Doch als sie den Büroraum betraten, telefonierte Michelle gerade, und Dino Angelis filmte sie mit einer Videokamera. D.

          C. hatte wirklich keine Zeit verschwendet. Durch die offene Tür sah Jase Adam hinter seinem Schreibtisch sitzen, und D. C. saß ihm gegenüber. Adam schien an dessen Lippen zu hängen. Ein Stock hing über der Lehne des Stuhls, in dem D. C. saß. Ob er zur Tarnung gehörte oder ob er ihn wegen seiner Beinverletzung tatsächlich brauchte? Wahrscheinlich Letzteres.

          Michelle beendete ihr Telefonat und winkte ihnen zu. Dino schwenkte die Kamera auf die Tür zu Adams Büro.

          „Was ist da los?“, fragte Maddie.

          Michelle beugte sich vor und senkte die Stimme. „Diese beiden Männer sind gekommen, um Mr. Ware zu interviewen. Der mit dem Stock ist Mr. Duncan Dunleavy. Er macht eine Dokumentation über Künstler in der City. Es soll auch ein Beitrag über Mr. Ware erscheinen. Sie haben ihn schon unten im Verkaufsraum gefilmt.“

          „Das ist toll“, sagte Jase.

          Maddie sah ihn skeptisch an. „Und die sind einfach so hier aufgetaucht?“, fragte sie Michelle.

          „O nein. Sie haben natürlich angerufen, aber sie waren gerade in der Gegend und Mr. Ware sagte, sie sollten doch einfach vorbeikommen. Ich sollte sie gleich zu ihm schicken, obwohl er noch eine Besprechung mit seiner Mutter hatte.“

          „Dorothy Ware war auch da?“, fragte Maddie überrascht.

          „Sie ist immer noch da.“ Michelle hielt sich die Schläfen. „Oje, ich hätte Sie ja aus dem Studio holen sollen. Das habe ich ganz vergessen. Wir waren alle ganz aus dem Häuschen wegen der Fernsehleute, auch Mrs. Ware. Sie hat Mr. Dunleavy viele Fragen gestellt. Jetzt wartet sie in Jordans Büro auf Sie.“

          Maddie wurde nervös, als sie Jordans Büro betrat und Dorothy Ware kerzengerade auf einem der Drehsessel sitzen sah. Sie trug ein rotes Leinenkostüm und schwarze Lacklederpumps und sah einfach perfekt aus. Trotzdem war es lächerlich, sich nur von ihrer äußeren Erscheinung einschüchtern zu lassen.

          Maddie ermahnte sich, an Chos Worte zu denken. Sie ging um Jordans Schreibtisch herum, setzte sich in den Drehsessel und faltete die Hände auf der Tischplatte. „Was kann ich für Sie tun, Mrs. Ware?“

          „Ich möchte wissen, was für Pläne Sie mit meinem Sohn haben. Er scheint selbst nicht in der Lage zu sein, Sie danach zu fragen. Sollte er hier keine Aufstiegsmöglichkeiten haben, kann sein Vater ihm immer noch eine Position in der Ware Bank verschaffen.“

          Maddie lief es kalt über den Rücken. „Soweit ich das einschätzen kann, ist Adam ein sehr begabter Designer und sehr erfolgreich.“

          „Offenbar nicht so erfolgreich, dass meine Schwägerin ihm das Geschäft überlassen hätte. Als ich ihn vor ein paar Stunden anrief, fühlte er sich in seiner Position bedroht. Ich musste einen sehr wichtigen Termin absagen, um herzukommen. Carleton und ich leiten eine Modenschau zugunsten einer neuen Abteilung für Kinder- und Jugendheilkunde im Mount-Sinai-Hospital.“ Sie blickte auf ihre Armbanduhr. „Eigentlich müsste ich jetzt schon wieder dort sein. Ich will diese Sache also ein für allemal geklärt wissen.“

          Was für eine Sache? „Als ich ihn das letzte Mal sah, schien Adam sich nicht bedroht zu fühlen“, erwiderte Maddie. „Im Gegenteil, er war ganz eifrig mit einem Herrn ins Gespräch vertieft.“

          „Ja. Adam hat ihn mir vorgestellt. Mr. Dunleavy möchte Adam ins Fernsehen bringen.“ Dorothy deutete mit ihrer perfekt manikürten Fingerspitze auf Maddie. „Das sollte Ihnen zeigen, wie wertvoll Adam für Eva Ware Designs ist. Eva war auf sein Talent und seine Inspiration angewiesen.“

          „Ich weiß, wie wertvoll Adam ist.“

          Dorothy erwiderte Maddies Blick. „Er glaubt, Sie wollen die Position des Chefdesigners an sich reißen und ihn aus dem Geschäft drängen.“

          Maddie holte tief Luft. „Ich weiß nicht, wie Adam auf diese Idee kommt. Alles, was ich in den nächsten drei Wochen tun möchte, ist, die Bedingungen zu erfüllen, die meine Mutter in ihrem Testament gestellt hat.“

          „Ich dachte, Sie würden einfach die Rolle Ihrer Schwester übernehmen. Aber Jordan hat mit der Designabteilung nichts zu tun.“

          Maddie hob das Kinn. „Nun, ich aber schon. Und ich beabsichtige, gemeinsam mit Cho Li etwas aus den Entwürfen zu machen, die meine Mutter hinterlassen hat. Ich habe jedoch nicht die Absicht, Adam zu feuern oder ihn aus dem Geschäft zu drängen. Ich glaube, er ist ein brillanter Designer. Ich versichere Ihnen, seine Position hier ist in keiner Weise gefährdet.“

          Einen Moment lang war es ganz still, dann stand Dorothy Ware auf. „Danke. Wäre Adam imstande, für sich selbst zu sprechen, dann hätte ich meine Zeit nicht verschwenden müssen.“

          Maddie riss sich zusammen, bis Dorothy das Zimmer verlassen und Jase die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Sie fröstelte. „Bilde ich mir das nur ein, oder ist hier die Temperatur um mehrere Grad gesunken?“

          „Sie ist wirklich eiskalt“, murmelte Jase. „Ich frage mich, ob Adam es ihr jemals recht machen kann.“

          „Wenn alles gut geht, werden wir weder mit ihm noch mit ihr etwas zu tun haben. Dieses Testament hat wohl die gesamte Familie geschockt.“ Maddie blickte Jase an. „Übrigens, diese Story fürs Fernsehen … du hast nicht zufällig etwas damit zu tun?“

          Jase lächelte schelmisch. „Schlaues Kind. Wie kommst du darauf?“ „Das Timing. Es passt ausgezeichnet. Arbeiten die Leute für dich?“

          „Duncan Dunleavy ist mein jüngerer Bruder D. C. Und der Mann mit der Videokamera ist mein Partner Dino Angelis. Ich habe D. C. telefonisch gebeten, Adam gründlich abzulenken.“

          „Das wird ziemlich unschön, wenn Adam herausfindet, dass er zum Besten gehalten wurde.“

          „Keine Sorge“, versicherte Jase. „D. C. wird sich schon eine plausible Ausrede einfallen lassen. Es wird nicht auf dich zurückfallen.“

          Maddie stand auf und küsste ihn sacht auf den Mund. „Danke.“

          Jase musste sich beherrschen, um sie nicht an sich zu reißen und den Kuss zu vertiefen. Später, sagte er sich. Aber wie lange würde er das Warten noch ertragen?

          Jase stand in der Nähe, als Maddie und Michelle gleichzeitig die Damentoilette verließen. Michelle eilte zu ihrem Platz, weil ihr Telefon klingelte.

          Maddie kam auf ihn zu, und erst jetzt fiel ihm auf, wie erschöpft sie aussah. Kein Wunder, die Situation musste sehr belastend für sie sein. Er streichelte ihr die Wange. „Ein ganz schön harter Tag, nicht wahr?“

          „Aber ich komme voran. Endlich konnte ich mit Michelle allein reden und habe erfahren, dass meine Mutter genauso einen altmodischen Terminkalender benutzte wie ich. Er sehe sogar fast genauso wie meiner aus, meinte Michelle. Allerdings konnte sie mir nicht sagen, wo er ist.“

          Jase schob ihr eine Strähne hinters Ohr. „Der Apfel fällt wohl nicht weit vom Stamm.“

          Hinter ihnen klingelte schon wieder das Telefon, und Michelle meldete sich wie immer mit „Eva Ware Designs.“

          Maddie blickte sich um. „Wo ist eigentlich Adam?“

          „Im Studio. D. C. möchte den Designer bei der Arbeit filmen. Das dürfte dir für eine Weile den Rücken freihalten.“

          „Jordan?“, rief Michelle. Sofort drehten Maddie und Jase sich zu ihr um.

          „Ja. Ja, sie ist hier.“ Michelle hatte das Telefon am Ohr und schaute Maddie an. „Es ist Ihre Schwester. Wollen Sie das Gespräch in Ihrem Büro annehmen?“

          Maddie eilte in das Büro, gefolgt von Jase, der die Tür hinter sich schloss und sie bat, den Lautsprecher einzuschalten.

          Jordans Stimme erfüllte den Raum. „Maddie, etwas Furchtbares ist passiert. Bist du allein?“

          „Nein“, erwiderte Maddie. „Jase ist hier. Er hört mit.“

          „Jase ist wieder in der Stadt?“

          „Ich bin hier, Jordan. Wir sind in deinem Büro. Was ist passiert?“

          Es stellte sich heraus, dass in Maddies Studio eingebrochen worden war. Man hatte alles verwüstet, jedoch nichts gestohlen. Jordan ging die Sache so nahe, dass ihr die Stimme versagte. Plötzlich war eine Männerstimme zu hören.

          „Maddie, hier ist Cash.“

          Aha, der Cowboy. Jase machte einen Schritt auf Maddie zu. „Jordan weint normalerweise nie“, brummte er. „Was ist mit Jordan?“, fragte er mit erhobener Stimme.

          „Alles in Ordnung. Wer sind Sie?“

          „Jase Campbell.“

          „Jordan sagte, Sie sind in Südamerika.

          „Maddie sagte, Sie sind auf dem Viehmarkt.“

          „Ich bin wieder da.“

          Maddie sah Jase verblüfft an. Selbst gegenüber Adam war sein Ton freundlicher gewesen.

          „Wie geht es Maddie?“, wollte Cash wissen.

          Auch seine Stimme klang plötzlich sehr angespannt. „Mir geht es gut“, sagte sie schnell. „Gib mir wieder Jordan – oder stell auf Lautsprecher.“

          „Maddie?“ Jordans Stimme klang jetzt fester. „Mach dir keine Sorgen. Wir kriegen das alles wieder hin. Ich wollte dir eigentlich gar nichts davon sagen, aber Cash bestand darauf.“

          Jase streckte die Hand aus, und Maddie griff dankbar danach. „Aber dir geht es gut?“, fragte sie.

          „Ihr geht es gut“, meldete Cash sich wieder zu Wort. „Sie hat mir von diesem Testament erzählt. Ich dachte mir, vielleicht versucht jemand, dich dazu zu bringen, dass du dort alles aufgibst und zurückkommst. Oder man versucht, Jordan Angst einzujagen, damit sie wieder zurück nach New York fliegt. Wir werden Mitch Cramer beauftragen, die Schäden zu reparieren. Und ich stelle einen meiner Männer als Wache ab.“

          „Cash, Sie wollten, dass Jordan uns anruft, weil Sie befürchten, dass hier etwas Ähnliches passieren könnte, nicht wahr?“, fragte Jase.

          „So in etwa.“

          „Sehr gut.“

          Maddie musterte Jase. Inzwischen wirkte er etwas entspannter.

          „Sie sollten in Maddies Nähe bleiben“, sagte Cash.

          Jase drückte Maddies Hand. „Genau das habe ich vor. Wir haben übrigens auch schlechte Nachrichten.“

          Er berichtete vom neuesten Stand der Ermittlungen, was Evas Tod betraf.

          „Es war also kein Unfall“, stellte Jordan fest, „sondern Mord.“ Sie klang jetzt sehr gefasst.

          „Möglicherweise war es Mord“, korrigierte Jase. „Ich habe das Gefühl, die Fahrerflucht und der Einbruch bei Eva Ware Designs haben etwas miteinander zu tun. Deine Mutter und ich, wir hatten beide den Verdacht, dass der Einbrecher einer der Angestellten von Eva Ware Designs ist.“

          „Das hat sie mir gegenüber nie erwähnt.“

          „Ich glaube, Eva wollte nicht, dass irgendjemand etwas davon erfuhr.“ „Wer würde wohl so etwas tun?“, fragte Jordan. „Das ist die Frage. Hast Du eine Idee?“ „Nein“, erwiderte sie. „Eva hat mich beauftragt zu ermitteln. Sie wollte nicht einmal, dass mich dabei jemand vertritt, solange ich in Südamerika war. Sie bestand darauf, dass nur ich persönlich etwas damit zu tun haben dürfe. Ich nehme an, sie hatte einen ganz bestimmten Verdacht.“

          „Dann wäre sie der Sache bestimmt nachgegangen, hätte aber bestimmt um jeden Preis einen Skandal vermeiden wollen“, sagte Jordan. „Eva Ware Designs war ihr Ein und Alles. Ich wäre dagegen gewesen. Deshalb hat sie wohl nicht mit mir darüber gesprochen. Vielleicht sollte ich doch zurückfliegen.“

          „Nein!“, riefen Cash, Jase und Maddie wie aus einem Mund.

          „Vergiss nicht, warum wir unsere Rollen getauscht haben, Jordan“, sagte Maddie. „Wir sollten beide Evas Vermächtnis respektieren. Und du hattest bis jetzt noch nicht die Chance, das Leben auf der Ranch auszuprobieren.“

          „Schon gut, du hast recht“, stimmte Jordan zu.

          „Jase und ich, wir werden schon herausbekommen, wer für all das verantwortlich ist.“

          „Wie kann ich euch dabei helfen?“, fragte Jordan.

          Maddie war froh, dass ihre Schwester sich wieder beruhigt hatte. „Evas Terminkalender – das altmodische, in Leder gebundene Buch –, wo könnte der sein?“

          Jordan erklärte, dass sie Evas Sachen vom Leichenschauhaus abgeholt und den Karton ungeöffnet in deren Apartment abgestellt hatte.

          „Wenn sie jemanden im Verdacht hatte und sich mit ihm getroffen hat, dann hat sie das bestimmt in ihrem Terminkalender vermerkt“, erklärte Maddie.

          „Wenn das so ist und die betreffende Person von euren Ermittlungen erfährt, dann seid ihr beide möglicherweise in großer Gefahr“, gab Cash zu bedenken.

          „Das stimmt“, gab Jase zu.

          In dem Moment klopfte es an der Tür.

          „Einen Moment!“, rief Jase.

          „Passen Sie gut auf Maddie auf“, sagte Cash.

          „Worauf Sie sich verlassen können“, erwiderte Jase. „Das Gleiche gilt für Jordan.“

          „Alles klar.“

          „Dein Cash Landry gefällt mir“, sagte Jase, nachdem sie das Gespräch beendet hatten.

          Maddie zog eine Braue hoch. „Dann ist es ja gut. Er war immer wie ein Bruder für mich. Und genauso wird er sich um Jordan kümmern.“

          Jase lächelte breit. „Ich habe den Eindruck, seine Gefühle für deine Schwester sind nicht ganz so brüderlich.“

          Maddie sah ihn fragend an, doch in dem Augenblick klopfte es wieder an der Tür.

          „Ja bitte?“, sagte Jase.

          Michelle schob den Kopf durch die Tür. „Ich bestelle gerade das Mittagessen. Möchten Sie auch etwas?“

          Bevor Maddie etwas sagen konnte, antwortete Jase. „Danke, nein. Ich lade Maddie zum Lunch ein. Ich glaube, sie braucht jetzt eine Pause.“

9. KAPITEL

          Was Jase sich unter „einer kleinen Pause“ vorstellte, war ein spontanes Picknick im Central Park. Maddie war entzückt. Der Vormittag war sehr aufreibend gewesen, und ihr brummte der Kopf.

          Jase deutete auf eine Reihe von Imbiss-Ständen. „Wonach steht dir der Sinn?“

          „Ich lasse mich gern überraschen.“

          „Hast du etwas gegen Zwiebeln?“

          „Nicht, solange du auch welche isst.“

          Jase lachte und küsste sie. Es war nur ein kurzer, freundschaftlicher Kuss, und doch wurden ihr die Knie dabei weich. Sie sah ihm nach, als er sich in die Warteschlange vor einem Hot-Dog-Stand einreihte. Selbst aus der Ferne spürte sie, wie stark die Kraft war, die sie zu Jase hinzog.

          Was in seinem Bett passiert war, verband sie miteinander auf eine Weise, wie sie sich noch nie mit einem Mann verbunden gefühlt hatte. Aber es war mehr als nur Sex. Sie hatte angefangen, Jase als Person zu mögen.

          Sie wusste, hinter seiner lässigen, humorvollen Fassade verbarg sich ein Mann mit sehr viel mehr Qualitäten. Aus seinem Blick sprach Abenteuerlust, und wenn Jase wollte, konnte er auch ganz schön tough sein. Das hatte sich bei seinem ersten Gespräch mit Cash gezeigt. Sie selbst jedoch hatte ihn nur freundlich und hilfsbereit erlebt.

          Oh ja, es könnte sich als größter Fehler ihres Lebens erweisen, mit Jase Campbell eine Beziehung anzufangen. Aber sie konnte nicht mehr zurück. Sie würde den Preis dafür bezahlen müssen, wenn es an der Zeit war, nach Santa Fe zurückzukehren. Aber das sollte sie nicht davon abhalten, das Beste aus der kurzen Zeit zu machen, die ihr mit Jase blieb.

          Maddie setzte sich auf eine Bank und streifte Jordans supermodische Schuhe ab. Ihre Zehen waren schon ganz rot. Filmstars überlebten in solchen Schuhen wohl nur, weil sie sie sofort auszogen, sobald die Kamera ausgeschaltet war.

          Maddie dachte nicht mehr an ihre schmerzenden Füße, sondern schaute sich um. Sie wollte die Eindrücke der Umgebung in sich aufnehmen. Natürlich hatte sie den Central Park schon im Fernsehen gesehen, doch die Wirklichkeit war sehr viel beeindruckender.

          Allein schon die Gerüche: heißer Asphalt, Pizza, Zwiebeln, Chili! Und dann die vielen Menschen.

          Es war faszinierend. Menschen aller Nationen und jeden Alters gingen an ihr vorbei. Manche schoben einen Kinderwagen, andere waren mit dem Fahrrad unterwegs oder auf Skates. Ein älterer Herr in einem motorisierten Rollstuhl fiel ihr auf und eine füllige Frau in einem pinkfarbenen Kostüm, die zwei Einkaufstaschen schleppte. Maddie blinzelte überrascht. Sie war sicher, dass das dieselbe Frau war, die sie bei Eva Ware Designs gesehen hatte. Offenbar hatte die Hälfte der New Yorker Bevölkerung sich für eine Mittagspause im Central Park entschieden.

          „Komm, wir müssen uns noch einen geeigneten Platz für unser Picknick suchen.“ Jase nahm ihre Hand.

          Sie blickte auf ihre Schuhe. „Können wir nicht einfach hier essen?“

          Er bückte sich und hob ihre Schuhe auf. Dann schob er Maddie vom Asphalt auf das Gras. Es fühlte sich wunderbar kühl unter ihren nackten Fußsohlen an.

          Sie gingen ein Stück, bis sie so weit vom Weg entfernt waren, dass dieser zwar noch zu sehen war, die Geräusche jedoch kaum noch zu hören waren. Sie befanden sich am Fuß eines Hügels. Bäume und größere Felsbrocken spendeten genügend Schatten, und eine leichte Brise brachte zusätzlich Erleichterung von der schwülen Hitze.

          Jase setzte sich im Schneidersitz ins Gras, und Maddie tat es ihm gleich.

          „Tut mir leid, dass wir ohne Decke auskommen müssen.“ Er öffnete die Papiertüte und reichte Maddie einen Hotdog und eine kleine Flasche Mineralwasser.

          Maddie biss herzhaft in ihren Hotdog. Er duftete köstlich. Sie leckte sich einen Senftropfen vom Daumen und schloss die Augen. „Mm. Lecker. Schmeckt fast wie in Santa Fe.“

          Jase reichte ihr eine Serviette, und eine Weile aßen sie schweigend. Es war so still hier, dass man sogar das Summen der Bienen hörte.

          „Ein Königreich für deine Gedanken“, sagte Jase schließlich.

          „Seit mich dieser Mr. Fitzwalter angerufen hat, gehen mir tausend Fragen durch den Kopf.“

          Jase wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. „Vielleicht kann ich dir helfen. Frag nur.“

          Maddie zögerte. Eigentlich wollte sie jetzt nicht über die Dinge reden, die sie quälten – die Trennung ihrer Eltern, Evas Leben, Evas Tod. „Erzähl mir von deiner Familie“, sagte sie stattdessen.

          Jase zog die Brauen hoch. „Das ist doch bestimmt keine Frage, die dir ständig im Kopf herumgeht.“ Sie lächelte. „Trotzdem. Erzähl – dass du einen Bruder hast, weiß ich ja schon.“

          „D. C., zurzeit auch bekannt als Duncan Dunleavy, ist Captain bei der Militärpolizei. Er war schon zwei Mal im Irak und ist jetzt wegen einer Beinverletzung beurlaubt. Er war kurz zu Hause bei Mutter und Schwester, hielt es dann aber dort nicht aus und beschloss, bei mir im Büro vorbeizuschauen.“

          „Aber du warst im Ausland.“

          Jase nickte. „Er entschloss sich, im Büro auszuhelfen, bis ich wieder da wäre. Mein Partner, nicht faul, hat sein Angebot sofort angenommen. Vielleicht kannst du meinen Bruder später persönlich kennenlernen – je nachdem, wie lange er mit Adam beschäftigt ist.“

          „Und der Rest deiner Familie?“

          „mein Vaterwar bei den Marines. Vor neunzehn Jahren, kurz vor seinem Ruhestand, wurde er versehentlich von jemandem aus der eigenen Truppe erschossen.“

          „Das tut mir sehr leid, Jase.“

          „Es ist lange her. D. C. und ich waren damals neun und zehn. Meine Mutter ist Rektorin an einer Highschool in Baltimore.“ Jase lächelte. „Du würdest sie mögen. Sie ist klein und zierlich, aber tough. Und dann ist da noch meine kleine Schwester Darcy. Sie geht noch aufs College und weiß nicht so recht, was sie werden will. D. C. und ich wollen nicht, dass sie zur Army geht, deshalb reden wir schlecht über Anwälte und Politiker.“

          Maddie sah ihn erstaunt an. „Wieso?“

          „Weil sie immer das tut, von dem sie glaubt, dass wir es nicht wollen.“ Sie lachten beide. „Ich habe auch einen Cousin“, fuhr Jase fort. „Er heißt Sloan

          Campbell und arbeitet als Pferdetrainer in der Nähe von San Diego. Sein Vater und meiner waren Stiefbrüder. Wir haben uns seit Jahren nicht gesehen.“ Er griff nach Maddies Hand und hielt sie fest. „Und jetzt stell mir die Frage, die dich vorhin so beschäftigt hat.“

          Maddie seufzte. Es war gut, dass er ihre Hand hielt. „Was kannst du mir über Jordans Beziehung zu Eva sagen?“

          „Jordan hat nie viel darüber geredet, aber ich hatte das Gefühl, dass diese Beziehung nicht so eng war, wie sie es gerne gehabt hätte.“

          „Warum nicht?“

          „Eva war eine sehr eigenwillige Person und sehr reserviert. Sie konzentrierte sich immer ganz auf ihre Kunst. Jordan hat es nie ausgesprochen, aber ich glaube, deine Schwester war überzeugt, dass sie und Eva sich näherstünden, wenn sie die Begabung ihrer Mutter geerbt hätte.“

          Maddie wurde das Herz schwer. „Meinst du, das stimmt?“

          Jase schüttelte den Kopf. „Ich glaube, für Eva zählten einfach nur ihre Kunst und ihr Geschäft. Deshalb hat sie sich vom Rest der Welt distanziert. Deine Schwester nannte das den Tunnelblick. Deshalb glaube ich auch, dass Jordan recht hat, wenn sie meint, deine Mutter wollte die Sache mit dem Einbruch ganz allein regeln. Ich hätte voraussehen müssen, dass Eva alles tun würde, um einen Skandal zu vermeiden.“

          Er ließ Maddies Hand los, stand auf und ging zu einem der Felsbrocken. „Deshalb hat sie sich auch an mich gewendet anstatt an die Polizei. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass sie meinen Partner Dino weiterermitteln lässt, während ich fort war. Aber ich war in Gedanken schon bei den Geiseln, mein Flug ging am nächsten Morgen.“ Er drehte sich zu Maddie um. „Ich wette, Jordan hat recht, und Eva hat auf eigene Faust ermittelt.“

          Maddie stand ebenfalls auf und trat zu ihm. „Du glaubst also, sie hat herausgefunden, wer für den Einbruch verantwortlich war?“

          „Ja, und ich wette, es war jemand, dem wir heute begegnet sind.“

          Maddie ließ in Gedanken alle Gesichter Revue passieren: Arnold Bartlett, Cho Li, Michelle Tan, Adam. Keinen von ihnen konnte oder wollte sie sich als Einbrecher vorstellen.

          „Wenn ich diesen Auftrag in Südamerika nicht angenommen hätte, wenn ich hier gewesen wäre …“

          Maddie nahm Jases Gesicht in beide Hände. „Du hast geholfen, einen Vater und dessen Sohn zu befreien. Sie könnten beide tot sein. Es hat keinen Sinn, dir die Schuld an Evas Tod zu geben. Wir müssen uns darauf konzentrieren, dieses Rätsel zu lösen: Wer hat Eva überfahren und warum?“

          Als Maddie ihn berührte, spürte Jase, wie seine Anspannung nachließ. „Du hast recht“, sagte er.

          „Also, wie wollen wir vorgehen? Ich finde, wir sollten unbedingt in Evas Apartment nach ihrem Terminkalender suchen. Ich bin sicher, er enthält interessante Hinweise.“

          Jase hielt Maddie am Handgelenk fest. Eigentlich wollte er sie zum Ausgang führen, doch er spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Eigentlich hatten sie sehr viel zu tun. Doch als er Maddie in die Augen sah, konnte er nicht anders, er musste sie an sich drücken.

          „Jase?“

          Es klang wie eine Aufforderung. Alle guten Vorsätze waren vergessen. Jase hatte sich geschworen zu warten, bis sie wieder in seinem Apartment wären.

          Aber wozu hatte er Maddie dann hierhergebracht, an diesen abgeschiedenen Ort?

          Er drückte sie noch fester an sich. „Maddie“, murmelte er und berührte ihre Lippen mit seinen.

          Hätte sie auch nur den geringsten Protestlaut von sich gegeben, es wäre bei einem kurzen freundschaftlichen Kuss geblieben. Doch ihre Lippen fühlten sich ganz heiß an. Ihr Verlangen schien genauso stark zu sein wie seins. Sie schlang die Arme um seinen Hals und spielte mit seinem Nackenhaar. Sie schmiegte sich an ihn und drückte ihn mit dem Rücken gegen den Felsen.

          Er konnte nicht anders. Er musste sie küssen. Wie von selbst glitt seine Hand über ihren Körper, ihre Hüften, ihren Po. Ihr Körper fühlte sich so fest an, so stark und doch auch weich und schmiegsam, genau wie letzte Nacht. Und ihre kleinen, kehligen Seufzer … Wie lange hatte er darauf gewartet, sie wieder zu hören. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit.

          Plötzlich packte er ihr Haar mit beiden Fäusten und zog ihren Kopf zurück, um besseren Zugang zu ihrem Mund zu haben. Wieder murmelte er ihren Namen, und dann drehte er sich mit ihr um die eigene Achse, sodass sie mit dem Rücken gegen den Felsen zu stehen kam. Er wusste, eigentlich sollte er sie auf die Rückseite des Felsens ziehen. Dort wären sie noch ungestörter. Dort könnte er sie haben. Er war geschickt genug, sie war erregt genug. Es wäre verrückt, aber wundervoll.

          Er könnte ihr den Rock hochheben und in sie eindringen, sich in ihr verlieren, genau wie letzte Nacht. Er drehte sich noch einmal mit ihr um und bewegte sich ein Stück um den Felsen herum. Da verspürte er einen schmerzhaften Stich in der Wange, wie von einem scharfkantigen Stein.

          Ein Stück von einem Felsen konnte nur auf eine Art abgesprengt werden.

          Durch eine Gewehrkugel.

          Jase reagierte instinktiv. Er schubste Maddie hinter den Felsen und stieß sie zu Boden.
 
          Sie keuchte. „Was …?“
 
          „Psst.“ Er drückte eine Hand auf ihren Mund und lauschte.

          Nichts.
 
          Er sah Maddie an. Sie war ganz blass geworden, und ihr Blick drückte Verblüffung aus – und Angst.

          Er hob die Hand und verlagerte das Gewicht, damit Maddie Luft holen konnte.

          Sie berührte seine Wange.„Du bist verletzt. Was ist passiert?“
 
          „Jemand hat auf uns geschossen.“
 
          „Ich habe keinen Schuss gehört …“
 
          „Sie haben einen Schalldämpfer benutzt.“
 
          „Und du bist getroffen worden?“
 
          „Nein.“ Jase war erleichtert, dass sie offenbar nicht hysterisch wurde. „Die Kugel hat ein Stück vom Felsen abgesprengt.“

          „Wer war das?“

          „Auf jeden Fall ein Profi“, überlegte Jase laut. „Vielleicht denkt er, wir haben hier Sex hinter dem Felsen. Das bedeutet, er wird abwarten, bis wir wieder auftauchen. Aber es kann auch sein, dass er bald von der anderen Seite kommt, um seinen Job zu erledigen.“

          Maddies Lippen zitterten, doch ihr Blick wirkte konzentriert. „Was sollen wir tun?“

          Jase schlüpfte aus seinem Jackett, nahm die Pistole heraus und steckte sie in den Bund seiner Jeans. „Ich versuche, ihm vorzumachen, dass wir nicht die Hände voneinander lassen können und deshalb noch gar nichts bemerkt haben. Bleib, wo du bist.“

          Er knüllte das Jackett zusammen und warf es so aufs Gras, dass es ein kleines Stück über den Fels hinausragte. Hoffentlich lag es genau in Sichtweite des Killers.

          „Jetzt gib mir deine Jacke.“

          Maddie gehorchte.

          Jase nahm die Jacke und warf sie zu seinem Jackett dazu.

          „Und jetzt?“, fragte Maddie.

          Jase sah sie an. Ihre Lippen zitterten nicht mehr. Ihr Blick drückte noch immer Angst aus, aber auch Entschlossenheit. Er hielt ihr Kinn fest und küsste sie schnell. Dann zog er sein Handy aus der Hosentasche und gab es ihr. „Wähl die 911 und sag, was passiert ist und wo. Wir sind hier etwa eine Meile vom Eingang in der Sechzigsten Straße entfernt. Dann drück mir die Daumen, dass der Killer glaubt, wir wären noch mitten beim Liebesspiel.“

          Sie leckte sich die Lippen. „Was hast du vor?“

          „Ich werde die Felsen als Deckung benutzen und mich zwischen die Bäume schleichen.“

          „Nein.“ Sie hielt Jase am T-Shirt fest und schloss die Faust um den Stoff. „Du bleibst hier, bis die Polizei da ist.“

          „Da ist ein Profiam Werk, Maddie. Er war vielleicht gar nicht lange genug am selben Ort, um unsere Jacken zu sehen. Möglicherweise ist er schon ganz nah.“

          „Dann ist es erst recht zu gefährlich.“

          Jase packte Maddie bei den Schultern und sah sie eindringlich an. „Du musst mir vertrauen. Ich mache so etwas nicht zum ersten Mal. Außerdem ist es vielleicht noch gefährlicher, wenn ich bleibe. Dann könnten wir beide getötet werden.“

          Er wartete, bis ihr Blick Zustimmung ausdrückte. Dann kroch er zwischen den Felsen davon.

          Mit zitternden Fingern legte Maddie das Handy neben sich auf den Boden. Die Polizei war unterwegs. Der Adrenalinschub hatte inzwischen etwas nachgelassen. Doch die Angst war geblieben. Sie starrte noch immer auf die Stelle, wo Jase zwischen den Bäumen verschwunden war. Wie lange war das her?

          Zu lange.

          Aber er machte so etwas tatsächlich nicht zum ersten Mal. Er war mehrmals bei Spezialeinsätzen dabei gewesen. Er würde das schon schaffen.

          Aber warum war er noch nicht wieder zurück?
 
          Und wieso kam die Polizei nicht? Maddie lauschte angestrengt. Alles, was sie hörte, waren die weit entfernten Geräusche der Menschen im Park und des Verkehrs auf den Straßen. Keine Sirenen. Keine Gewehrschüsse. Um Himmels willen. Der Killer benutzte ja einen Schalldämpfer. Vielleicht hatte er Jase längst erschossen. Da hörte sie Schüsse. Einen. Noch einen. Und noch einen. Ohne zu überlegen, ging sie auf alle viere und arbeitete sich zu den Bäumen vor, so wie sie es bei Jase beobachtet hatte.

10. KAPITEL

          Jase war etwa dreißig, vierzig Meter gekrochen. Dann stand er auf. Dann lief er im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch und machte dabei ziemlich viel Lärm.

          Hoffentlich lenkte er damit die Aufmerksamkeit des Killers von Maddie ab. Sein Risiko, erschossen zu werden, war jedoch sehr viel größer. Jase blieb hinter einem dicken Baumstamm stehen und lauschte angestrengt.

          Nichts. Anscheinend hatte er sogar die Vögel und Eichhörnchen verschreckt. Während er versuchte, zu Atem zu kommen, konzentrierte er sich auf das dreieckige Gitternetz, das er im Geist über das Terrain gelegt hatte. Der Fels, bei dem er Maddie zurückgelassen hatte, und die Position des Schützen lagen jeweils an einer Ecke des Dreiecks, er selbst befand sich an der Spitze.

          Hier unter den Bäumen wehte kein Lüftchen. Jase spürte, wie ihm der Schweiß über den Nacken lief. Als ein Vogel über ihm wieder zu singen begann, machte er sich langsam und vorsichtig auf den Weg zur anderen Ecke des Dreiecks, wo er den Killer vermutete.

          Natürlich war das keineswegs sicher. Der Mann konnte längst fort sein, aber Jase glaubte das nicht. Er würde fast darauf wetten, dass der Mann darauf wartete, dass er und Maddie hinter dem Felsen hervorkommen würden.

          Als Jase fast am Ziel war, versteckte er sich hinter einem Baum. Irgendetwas sagte ihm, dass Gefahr drohte.

          Er wartete. Die Minuten dehnten sich endlos in die Länge, und mit jeder Minute wurde Jase sicherer, dass sein Gegner ganz in der Nähe war.

          Er spürte eine leichte Brise, also befand er sich in der Nähe des Waldrands. Dort musste sich der Schütze befinden. Vorsichtig spähte er am Baumstamm vorbei.

          Nichts zu sehen.

          Jase blickte auf seine Armbanduhr. Wenn Maddie seine Anweisungen befolgt hatte, musste die Polizei bald hier sein. Man würde Sirenen hören, und der Schütze wäre gewarnt und würde verschwinden.

          Sollte er so lange warten? Jase entschied sich dagegen. Vorsichtig ging er in die Hocke, hob einen Stein auf, richtete sich wieder auf und warf den Stein nach links.

          Als er ihn aufschlagen hörte, spähte er noch einmal am Baumstamm vorbei. Aus dem Augenwinkel sah er ein Stück Baumrinde wegfliegen. Ihm blieben höchstens fünf Sekunden, um den Killer zu sehen, während dieser von dem Stein abgelenkt wurde.

          Aber da war niemand.

          Erst jetzt sah Jase die schwarze Baumwolltasche, die am Fuß eines Baumes lag.

          Der Schütze war also auf den Baum geklettert.

          Jase nahm seine Pistole, hielt sie mit beiden Händen und riskierte einen weiteren Blick. Jetzt sah er den Mann. Er saß auf einem Ast, etwa sechs Meter über dem Boden. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Eine Kugel schlug wenige Zentimeter neben Jases Gesicht in den Baumstamm. Er warf sich auf den Boden, rollte sich zur Seite und feuerte dann drei Mal.

          Der Ast wackelte, dann brach er ab, und der Killer fiel zu Boden. Jase zählte bis zehn. Der Mann hatte sein Gewehr fallen gelassen, es lag etwa einen Meter von ihm entfernt. Bis jetzt hatte er keinen Versuch gemacht, es an sich zu nehmen.

          Langsam erhob sich Jase und ging auf den Mann zu. Nichts bewegte sich. Es war absolut still um ihn herum. Als er den reglosen Körper erreichte, musste er zweierlei feststellen: Der Schütze war eine Frau, und sie hatte sich tot gestellt.

          Letzteres wurde ihm allerdings erst klar, als sie ihm einen Stein an den Kopf warf. Er kämpfte gegen die Dunkelheit, die ihn zu verschlingen drohte. Sie sprang auf, packte seine Pistole und versetzte ihm damit einen Hieb, der ihn schließlich zu Boden fallen ließ. Aber er kämpfte weiter.

          Maddie wartete, bis sie die Bäume erreicht hatte, dann richtete sie sich auf und rannte los. Die Schüsse waren von links gekommen, und sie mussten aus Jases Pistole stammen. Er war also noch am Leben.

          Möglicherweise hatte aber der Killer ebenfalls geschossen. Der benutzte ja einen Schalldämpfer.

          Panik stieg in ihr auf, und sie rannte noch schneller. Kleine Zweige stachen ihr in die nackten Fußsohlen. Sie stolperte und musste sich an einem Baumstamm festhalten. Einen Moment lang lauschte sie angestrengt.

          Da hörte sie es: Keuchen und Stöhnen und das Knirschen von Ästen. Die Geräusche eines Zweikampfes. Sie rannte direkt darauf zu. Jetzt hörte sie auch die Sirenen. Die Polizei würde gleich da sein. Als sie die beiden sah, blieb sie wie angewurzelt stehen. Jase war in einen erbitterten Zweikampf verwickelt – mit einer Frau. Blut floss aus einer Wunde auf seiner Stirn und behinderte seine Sicht.

          Die Sirenen wurden lauter, doch Jase brauchte jetzt sofort Hilfe. Panisch blickte Maddie sich um. Dort lag Jases Pistole. Sie rannte los, hob sie auf und wirbelte herum. Jetzt lag Jase zuunterst und die Frau auf ihm. Maddie nahm die Waffe in beide Hände und zielte. Plötzlich drehten die beiden sich, und Jase hatte die Oberhand. Im nächsten Moment war es wieder andersherum.

          Maddie wusste, wie man mit einer Pistole umging. Dafür hatte ihr Vater gesorgt. Aber sie wollte auf keinen Fall den Falschen treffen. Wieder blickte sie sich suchend um, legte die Pistole ab und hob stattdessen einen abgebrochenen Ast auf.

          Die Frau hatte jetzt die Hände um Jases Hals gelegt. Er versuchte, sie ebenfalls zu würgen. Beide keuchten verzweifelt.

          Maddie holte aus. Im nächsten Moment sackte die Frau zusammen. Maddie ließ ihren Prügel fallen und stieß den Körper der Frau zur Seite.

          „Maddie?“ Jase richtete sich halb auf und wischte sich über die Augen. „Du solltest doch bleiben, wo du bist.“

          „Ich habe Schüsse gehört. Ich dachte, die Polizei kommt bestimmt nicht rechtzeitig.“ Sie ging auf die Knie und begutachtete die Wunde auf Jases Stirn. „Hat sie dich getroffen?“

          „Ach was. Sie hat mich hereingelegt, indem sie sich tot gestellt und dann einen Stein nach mir geworfen hat. Das gibt bestimmt noch üble Kopfschmerzen. Wie hast du das geschafft?“

          „Mit einem Ast.“

          „Gut gemacht.“

          Maddie zwang sich, auf den reglosen Körper der Frau zu blicken. „Ist sie … tot?“

          Wie zur Antwort stöhnte die Frau.

          „Offenbar nicht“, sagte Jase. „Aber dieses Mal gehe ich kein Risiko ein.“ Er zog ein paar Nylonschnüre aus der Tasche und fesselte der Frau Hände und Füße.

          Die Sirene war immer lauter geworden. Doch jetzt verstummte sie.

          Jase stand auf und ging ein paar Schritte. Erst jetzt bemerkte Maddie die schwarze Baumwolltasche. „Bevor wir mit den Polizisten reden, möchte ich gern selbst einen Blick in die Tasche unserer Freundin werfen“, sagte er.

          Er öffnete den Reißverschluss und förderte einen pinkfarbenen Damenhut zutage, dann eine pinkfarbene Jacke und eine gefütterte Weste. Er sah Maddie an.

          „Das ist die Frau, die im Verkaufsraum stand, als wir das Geschäft betraten“, sagte Maddie erstaunt.

          „Ich habe sie später auf der anderen Straßenseite gesehen. Sie hat den Eingang des Geschäfts beobachtet“, berichtete Jase und stopfte alles wieder in die Tasche.

          „Und ich habe gesehen, wie sie in den Park gekommen ist. Sie trug zwei Einkaufstaschen.“

          „Darin hat sie ihren Tarnanzug und das Gewehr transportiert.“ Jase stand auf und hängte sich die Tasche über die Schulter. Er machte einen Schritt auf Maddie zu und drückte sie an sich. Sie schlang die Arme um ihn, und einen Moment lang hielten sie sich einfach nur in den Armen.

          Aber dann näherten sich Schritte. Maddie hob den Kopf. Jases Blick war jetzt ganz kalt und hart. „Eines wissen wir jetzt jedenfalls. Nur jemand, der wusste, dass du heute Morgen das Geschäft aufsuchen würdest, kann hinter dieser Sache stecken. Und dieser Jemand will dich tot sehen.“

          Zu Maddies Überraschung packte er ihre Schultern und schüttelte sie. „Also halte dich nächstes Mal an meine Anweisungen.“

          Erleichtert stieß Jase die Tür zu seinem Büro auf und ließ Maddie vorangehen. Eine Polizistin hatte Maddie ein Paar Turnschuhe geliehen. Er selbst hatte Michelle Tan angerufen und erklärt, weshalb sie nicht in die Firma zurückkehren würden. Dann hatte er Dino und D. C. angerufen, ihnen alles berichtet und sie gebeten, so schnell wie möglich herzukommen.

          Kurz darauf saßen die drei in Jases Büro, diskutierten und taten so, als ob Maddie gar nicht da wäre.

          Sie stellten fest, dass es drei Fälle gab, die offensichtlich miteinander in Verbindung standen: der Einbruch bei Eva Ware Designs, Evas Tod, der wahrscheinlich ein Mord war, und der Anschlag auf Maddie. Jase kam zu dem Schluss, dass der Anschlag auf Maddie wohl etwas mit Evas Testament zu tun hatte. Schließlich würden weder Jordan noch Maddie erben, falls eine von ihnen nicht mehr existierte, denn dann könnten Evas Bedingungen nicht mehr erfüllt werden.

          Ein eiskalter Schauer überlief Maddie. Bis jetzt hatte sie sich nur Gedanken darüber gemacht, wie sie mehr über ihre Mutter erfahren konnte. Nun wollte man sie offenbar umbringen. „Kann es sein, dass auch der Mord an meiner Mutter, wenn es wirklich ein Mord war, etwas mit dem Testament zu tun hat?“, fragte sie.

          „Wer weiß?“, erwiderte D. C. „Vielleicht hat sich jemand von ihrem Tod wesentlich mehr erhofft und wollte deshalb dem Schicksal ein bisschen nachhelfen.“

          „Das wäre eine Möglichkeit“, stimmte Dino zu.

          „Wir müssen auf jeden Fall die Konten sämtlicher Angestellten überprüfen“, sagte Jase.

          „Ich mache mich gleich an die Arbeit.“ D. C. zog seinen Laptop hervor und setzte sich an einen der Schreibtische, die im Büro standen.

          Dino blickte ihm über die Schulter. „Ich schlage vor, ich übernehme Cho Li, Michelle Tan und Arnold Bartlett. Dann kannst du dich auf die Wares und die Ware Bank konzentrieren.“

          Maddie sah Jase fragend an. „Ihr verdächtigt Cho Li?“

          „Im Moment ist jeder verdächtig.“

          „Wir müssen Jordan warnen“, sagte Maddie.

          Die drei Männer sahen sie an.

          „Wenn jemand wegen des Testaments versucht, mich umzubringen und es nicht schafft, dann könnte er oder sie es stattdessen bei ihr versuchen.“

          „Oder ihr sollt beide aus dem Weg geschafft werden.“ Jase gab ihr das Telefon. „Ruf die Ranch an. Hinterlass eine Nachricht, falls nötig, mit meiner Handynummer.“

          Zu Maddies Erleichterung meldete Jordan sich gleich. „Jase?“

          „Nein, ich bin es, Maddie. Wir sind in seinem Büro.“

          Jase schaltete die Freisprechanlage ein. „Jordan, hier ist Jase. Wir haben Neuigkeiten zu berichten. Ist Cash bei dir?“

          „Ja, er hört zu.“

          „Jemand – wir glauben, jemand aus Evas Firma – hat eine Killerin engagiert, um Maddie erschießen zu lassen …“

          „Maddie, geht es dir gut?“, fiel Cash Jase ins Wort.

          „Alles in Ordnung.“

          „Ich mache mir Sorgen um Jordan“, sagte Jase. „Und um Maddie natürlich auch. Es könnte sein, dass es zwischen diesem Anschlag und Evas Tod eine Verbindung gibt. Wir alle glauben, dass beides etwas mit dem Testament zu tun hat.“

          „Das Testament“, sagte Cash. „Natürlich! Wenn eine von ihnen oder beide aus dem Weg geschafft werden, dann erbt jemand anders, nicht wahr?“

          „Richtig.“

          „Das ist es, weswegen ich mir schon die ganze Zeit Sorgen mache. Können Sie dafür sorgen, dass Maddie nichts geschieht?“, fragte Cash.

          „Ich habe Leute dafür abgestellt. Außerdem möchte ich meinen Bruder nach Santa Fe schicken, damit er Sie unterstützt.“

          Einen Moment lang herrschte Stille in der Leitung. „Das ist vielleicht keine schlechte Idee“, antwortete Cash.

          „Ich werde alles Notwendige veranlassen“, sagte Jase und beendete das Gespräch.

          „Ich buche gleich meinen Flug“, verkündete D. C.

          Maddie hätte sich gerne erleichtert gefühlt, doch Jase starrte immer noch besorgt auf das Telefon. „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie.

          „Der Cowboy“, erwiderte Jase. „Er hat viel zu schnell das Angebot angenommen, von D. C. unterstützt zu werden. Bis jetzt hatte ich immer den Eindruck, dass er meint, alles allein meistern zu können.“

          „Ja, so ist Cash. Er ist meinem Vater ziemlich ähnlich.“

          Jase sah Maddie an. „Ich fürchte, Cash und Jordan verschweigen uns etwas.“

          11. KAPITEL

          Als sie das Büro verließen, ging Jase am Aufzug vorbei zur Treppe. Maddie konnte kaum mit ihm Schritt halten. Im Erdgeschoss angekommen, führte er sie zu einem Notausgang. Kurz darauf standen sie in einer kleinen Sackgasse.

          Es roch nach Schweiß und Müll. „Aha, wir nehmen wohl wieder den malerischen Weg zurück zum Apartment.“

          „Wir gehen nicht zum Apartment.“

          „Ich muss mich aber unbedingt umziehen.“

          „Wir kaufen uns neue Sachen.“

          Sie gingen bis ans Ende der Straße. „Vorerst lasse ich dich nicht mehr in die Nähe meiner Wohnung“, sagte Jase. „Wer immer hinter dieser Geschichte steckt, weiß offensichtlich, dass du dort wohnst. Und er oder sie weiß auch, wer ich bin und wo ich arbeite. Ab jetzt wird uns niemand mehr folgen.“

          Die Ampel wurde grün, und sie überquerten die Straße.

          „Deine Deckung als liebeskranker Boyfriend hat den Killer wohl nicht überzeugt.“

          „Das spielt eigentlich keine Rolle. Der Anschlag muss organisiert worden sein, bevor wir überhaupt bei Eva Ware Designs aufgetaucht sind. Vielleicht wurde das schon arrangiert, als Jordan verkündet hat, wann du zum ersten Mal bei Eva Ware Designs arbeiten würdest. Hier entlang.“ Er führte Maddie in einen kleinen Coffeeshop an der nächsten Straßenecke.

          Die Aufzugtüren öffneten sich, und Maddie und Jase betraten die verspiegelte Kabine. Hier drin war es ganz still, und zum ersten Mal seit ihrem Picknick im Park waren sie allein.

          Maddie betrachtete Jase. Sein Gesicht wurde durch die Spiegel mehrfach wiedergegeben. Er stand ihr gegenüber und lehnte sich an den Messinghandlauf, der sich an drei Seiten der Kabine befand. In dem Coffeeshop war er ganz entspannt und locker aufgetreten. Die Frau hinter dem Tresen war eine alte Bekannte von ihm und hatte ihnen, ohne Fragen zu stellen, den Weg zum Hinterausgang gezeigt. Von dort aus hatten sie ein Taxi zum Hotel Donatello genommen, wo Jase nach einem Mr. Benson gefragt hatte. Wie sich herausstellte, hatte Jase durch seine Arbeit das Hotel vor einem größeren Skandal bewahrt. Mr. Benson hatte ihm, ohne zu zögern, die Chipkarte für eine Penthousesuite ausgehändigt. Jase war ihm gegenüber mit routinierter Lässigkeit aufgetreten, doch jetzt wirkten seine Gesichtszüge wieder angespannt. Die Verletzung an der Stirn ließ ihn noch tougher wirken – und sehr sexy.

          Maddie ließ den Blick über Jases durchtrainierten Körper schweifen. Sie hatte diesen Körper berührt. Und sie könnte es wieder tun. Ein oder zwei Schritte würden genügen, und dann könnte sie die Arme um Jase schlingen, die Hände über seine harten Muskeln gleiten lassen und das Pochen seines Herzens spüren.

          Ihre Knie zitterten. Sie hob den Kopf. Sie und Jase schauten einander an. Es war wie ein Stromstoß. Einen Moment lang hörte Maddie auf zu atmen.

          Es war schockierend, wie sehr sie sich wünschte, Sex mit Jase zu haben. Sie sollte eigentlich Angst um ihr Leben haben – und um das ihrer Schwester. Doch alles, woran sie denken konnte, war, dass sie noch einmal mit Jase schlafen wollte. Durch ihn verwandelte sie sich in eine ganz andere Frau.

          Und sie hatte nicht die geringste Lust, sich jemals wieder zurückzuverwandeln. Sie sehnte sich danach, von ihm berührt zu werden. Seine Hände auf ihrer nackten Haut zu spüren. Die Welt um sich herum zu vergessen.

          „Maddie?“

          Seine Stimme klang rau.

          Ihre Kehle war ganz trocken.

          „Ich habe mir geschworen, dich schlafen zu lassen. Aber daraus wird nichts. Wenn wir unsere Suite betreten, werden wir Sex haben.“

          Maddie hatte das Gefühl, als ob ihr Herz aufgehört hätte zu schlagen. „Müssen wir wirklich warten, bis wir in der Suite sind?“, hörte sie sich sagen.

          Von da an ging alles sehr schnell. Jase drückte auf den Knopf, der den Aufzug ruckartig zum Stehen brachte. Dann schob er Maddie rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen die Kabinenwand stieß. Endlich. Es war so gut, seinen Körper zu spüren.

          Ein heißer Schauer überlief sie. Alles an Jase war so fest und stark, seine Hände, seine Brust, seine Hüften, sein langer Schenkel, den er jetzt zwischen ihre schob. Sie legte den Kopf zurück und schmiegte sich an ihn.

          Sein Mund war nur einen Atemzug von ihrem entfernt. „Eigentlich wollte ich dich in der Mittagspause hierherbringen. Aber du sahst so erschöpft aus. Deshalb bin ich mit dir in den Park gegangen. Ich sagte mir, dort würde es mir leichterfallen, die Hände von dir zu lassen.“

          Sie schlang die Arme um seinen Nacken und spielte mit seinem Haar. „Das hat nicht geklappt.“

          „Nein. Ich kann einfach nicht anders. Ich will dich.“

          „Ganz meinerseits.“

          „Ich begreife das einfach nicht.“

          „Ich auch nicht.“

          „Das hat ja Zeit“, flüsterten sie gleichzeitig.

          Er berührte ihre Lippen mit seinen, liebkoste ihre Unterlippe und drang dann mit der Zunge in sie ein.
 
          Sie konnte sich nur an ihn schmiegen. Selbst sein Mund war hart und fordernd.

          Und seine Hände – diese geschickten, wissenden Hände – waren überall auf ihrem Körper. Maddie zitterte vor Erwartung, als sie seine Finger auf ihren Schenkeln spürte. Er schob ihr den Rock hoch.

          Mit beiden Händen umfasste er ihre Taille, ging vor ihr auf die Knie und schob ihren Slip nach unten. Aus dem Augenwinkel sah Maddie den Halbmond aus weißer Spitze zu Boden sinken.

          Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, hielt sie sich an dem Handlauf fest, öffnete die Schenkel ein Stück weiter und ließ sich von Jase mit Lippen und Zunge verwöhnen.

          Ein Feuerwerk von Empfindungen ließ sie erschauern. Immer wieder. Sie spürte Jases Lippen, seine Zunge, seine Zähne. Und sie wollte mehr. Sie öffnete die Schenkel noch ein Stück weiter und schob die Hüften vor. Seine Finger gruben sich in ihren Po, seine Zunge drang noch etwas tiefer in sie ein.

          Er spürte es genau, als sie kurz davor war, zu kommen. Auf dem Höhepunkt ihrer Ekstase rief sie seinen Namen, also brachte er sie gleich noch einmal zum Gipfel. Und noch einmal.

          Als sie das Geländer losließ und sich erschöpft zu Boden sinken ließ, hielt Jase sie fest. Er war jetzt so erregt, dass er sich kaum noch unter Kontrolle hatte. Mit fliegenden Händen öffnete er seinen Gürtel und schob seine Jeans nach unten. Dann legte er sich auf Maddie und drang in sie ein.

          Die Lust war so groß, dass er den Augenblick am liebsten ewig hinausgezögert hätte. Einen Moment verharrte er, doch sie schlang Arme und Beine um ihn und sah ihm in die Augen. Rasch fanden sie zu einem harmonischen Rhythmus.

          „Mehr.“

          Hatte sie das wirklich gesagt?

          Sie sollte es bekommen. Viel, viel mehr. Er beschleunigte seinen Rhythmus und steigerte ihrer beider Lust, bis sie gemeinsam den Gipfel erreichten.

          Langsam, ganz langsam kam Jase wieder zu sich. Gerüche waren das erste, was er wahrnahm – vor allem den Duft von Maddies Körper. Seine Lippen berührten ihren Hals, und er spürte das Pochen ihres Pulses.

          Es war alles so schnell gegangen.

          Jase öffnete die Augen. Er hatte also tatsächlich gerade Sex mit Maddie Farrell in einem Aufzug des Hotels Donatello gehabt. Und er lag noch immer auf ihr. Schlimmer noch, er schien nicht fähig zu sein, sich zu rühren.

          Er nahm alle Willenskraft zusammen und hob den Kopf. Maddie hatte die Augen geöffnet. Ihr Gesicht war ganz rosig, und ihre Lippen waren feucht und geschwollen. Aus dem Augenwinkel nahm er ihrer beider Spiegelbild wahr. Ihre Kleidung war verrutscht, die Haare völlig zerzaust. Sie sahen beide aus, als ob sie gerade eine Art Naturkatastrophe überstanden hätten. Mit knapper Not.

          Jase schnippte das Stück eines Zweigs aus Maddies Haar. Er war nicht gerade sanft mit ihr umgesprungen – weder hier noch als er sie mit dem Rücken gegen den Felsen gedrückt hatte. „Ich war nicht gerade rücksichtsvoll. Geht es dir gut?“

          „Besser als gut.“ Sie lächelte. „Ich bin robuster, als ich aussehe.“

          „Allerdings.“ Er dachte daran, wie sie die Killerin mit einem Ast niedergeschlagen hatte – und wie sie ihn selbst am frühen Morgen übermannt hatte.

          Am frühen Morgen? Konnte es sein, dass sie sich wirklich noch keine vierundzwanzig Stunden kannten? So viel war geschehen.

          „Und dir?“, fragte sie. „Geht es dir gut?“

          Endlich konnte er aufhören, sich schuldig zu fühlen. „Viel, viel besser als gut.“ Er lächelte breit. „So etwas habe ich seit meiner Teenagerzeit nicht mehr gemacht. Und ich war ein ziemlich wilder Teenager.“

          „Ich habe so etwas noch nie getan – in meinem ganzen Leben.“

          „Gut so.“ Jase wollte sich nicht einmal vorstellen, dass Maddie an halböffentlichen Orten Sex mit einem anderen als mit ihm haben könnte.

          Entrüstet zog sie die Brauen hoch. „Du bist ein …“

          „Ja, genau.“ Unglaublich, er spürte, wie er schon wieder hart wurde, obwohl er noch in ihr war. Er bewegte die Hüften und beobachtete, wie sich ihr Blick erneut verschleierte.

          „Jase.“

          Es war halb Frage, halb Aufforderung.

          Mit einem tiefen Seufzer löste er sich von ihr, strich ihren Rock glatt und zog seine Jeans hoch. Dann stand er auf und hielt ihr die Hand hin. „Ich schätze, wir verlegen den zweiten Akt lieber in die Suite. Man könnte auf die Idee kommen, dass der Aufzug kaputt ist, und wenn man uns so sieht, tut Benson mir vielleicht nie wieder einen Gefallen.“

          Er drückte auf den Knopf, und der Aufzug setzte sich wieder in Bewegung.

          Als Maddie erwachte, schien es zu regnen, wolkenbruchartig. Ein guter Vorwand, um eine Stunde länger im Bett zu bleiben, bevor sie zur Arbeit ging. Sie drehte sich um und versuchte weiterzuschlafen.

          Irgendetwas stimmte nicht. Das Kopfkissen fühlte sich anders an, und es roch nach … Jase.

          Sie öffnete die Augen und setzte sich auf. Das Bett war riesig, und sie war allein. Jetzt erinnerte sie sich: Sie und Jase hatten mitsamt der Bettdecke auf dem Boden gelegen.

          Maddie rieb sich den Schlaf aus den Augen. Erst jetzt bemerkte sie das Sonnenlicht, das durch den Spalt zwischen den Vorhängen drang. Und der vermeintliche Regen war nur das Geräusch der Dusche. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass Jase telefoniert hatte, erst mit Dino, dann mit jemandem, der vielleicht herausfinden könnte, wer dem Einbrecher die Schmuckstücke abgekauft hatte. Danach musste sie eingeschlafen sein.

          Es klingelte.

          Jases Handy lag auf dem Nachttisch, aber das Klingeln kam nicht von dort.

          Es klingelte noch einmal.

          Maddie stand auf, zog sich einen der Frotteemäntel des Hotels über und ging zur Tür. Vorsichtig spähte sie durchs Guckloch. Eine hochgewachsene Frau Ende dreißig stand vor der Tür. Sie trug ein schwarzes Kostüm. „Ja, bitte?“, sagte Maddie.

          Die Frau stellte sich als Sabrina Michaels vor. Sie bringe die Sachen, die Mr. Campbell in einer der Boutiquen im Erdgeschoss bestellt habe.

          Maddie öffnete die Tür und nahm die Tüten aus der Hand der Frau entgegen.

          Nachdem sie die Tür wieder geschlossen hatte, schaute sie neugierig in eine der Tüten. Sie enthielt eine Jeans und ein kurzärmeliges Polohemd für Jase. Aus der nächsten holte sie Riemchensandaletten aus himmlisch weichem Leder, deren Absätze nur halb so hoch waren wie die von Jordans Schuhen. Außerdem fand sie einen leichten Sommerblazer und eine Hose.

          Eine Hose. Wie aufmerksam. Jase hatte nicht vergessen, dass sie erwähnt hatte, sie fühle sich in Hosen wohler.

          Maddie seufzte und griff in die nächste Tüte. Sie enthielt Slip, BH und Nachthemd aus schwarzer Spitze. Ganz eindeutig waren diese Dinge mehr zum Verführen als zum Darinschlafen geeignet. Die Hose hatte Jase wohl bestellt, um ihr eine Freude zu machen, und mit diesen Sachen wollte er sich wohl selbst eine Freude machen. Maddie nahm sich vor, sie heute Abend zu tragen.

          Heute Abend.

          Nach allem, was sie gerade mit Jase erlebt hatte, dachte sie schon wieder an Sex! Sie musste den Verstand verloren haben. Lag das an der Luftverschmutzung in Manhattan? Noch nie hatte sie eine intime Beziehung mit einem Mann angefangen, den sie nicht kannte.

          Maddie seufzte. Aber Sex mit Jase Campbell hatte sich nie so angefühlt, als ob es wirklich ein Fehler wäre. Im Gegenteil.

          Jase war anders. Und auch sie war im Begriff, sich zu verändern, seinetwegen. Sie hatte gar nicht gewusst, dass sie so sein konnte: temperamentvoll, sexy, verzweifelt, verrückt. Jedes Mal, wenn er sie berührte, überkamen sie neue, ungekannte Gefühle.

          Und es war nicht nur Sex. Was sie empfand, wenn sie Jase anschaute oder nur an ihn dachte, das war mehr als nur körperliches Verlangen. Er ging ihr ans Herz.

          Vernunft und Logik! Ha ha. Nein, damit kam sie hier nicht weiter. Sie wollte Jase, und Jase wollte sie. So einfach war das.

          Hatte sie nicht gesagt, sie habe ein volles Programm und nur drei Wochen Zeit? Und dass es die Dinge nur unnötig kompliziert machen würde, wenn sie eine Affäre anfingen?

          Entschlossen ging Maddie ins Schlafzimmer. Ob es nun in ihren Zeitplan passte oder nicht, Sex mit Jase Campbell gehörte ab jetzt zu ihrem Leben – jedenfalls, solange sie hier war.

          Das würde ihr guttun, da war sie ganz sicher.

          12. KAPITEL

          Jase betrachtete sein Spiegelbild. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so viel Zeit im Badezimmer verbracht hatte. Er hatte geduscht und sich rasiert. Ja, er hatte sogar erwogen, sich die Haare zu föhnen.

          Was war aus ihm geworden?

          Aber Maddie brauchte jetzt wirklich etwas Schlaf, und wie sollte er es im selben Zimmer mit ihr aushalten, ohne Sex mit ihr zu haben?

          Sogar nachdem sie eingeschlafen war, hatte er nicht aufhören können, sie anzuschauen. Und dann hatte er ihr Haar gestreichelt. Er konnte einfach nicht anders; immer musste er sie berühren. Dabei war es passiert. Während er ihr Haar gestreichelt hatte, waren Gefühle in ihm erwacht, die nichts damit zu tun hatten, dass er sie wie verrückt begehrte.

          Was für Gefühle? Während er versucht hatte, sich darüber klar zu werden, hatte er sie im Schlaf beobachtet. Sie schlief mit derselben Intensität, mit der sie alles andere machte. Und sie war tatsächlich viel robuster, als sie aussah. Beim Sex war sie sehr leidenschaftlich und ausdauernd. Doch in jenem Augenblick hatte er sich vor allem eins gewünscht: sie zu beschützen und zu verwöhnen.

          Es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen: Er hatte begonnen, tiefere Gefühle für sie zu hegen.

          In der Küche seines Apartments hatte sie morgens gesagt, wenn sie weiterhin Sex miteinander hätten, würde das die Dinge zu kompliziert machen. Das stimmte, aber er hatte sie ja auch nicht hierhergebracht, um sich mit ihr im Bett zu vergnügen. Nach allem, was er von Dino am Telefon erfahren hatte, musste er unbedingt herausfinden, was Eva Ware in ihrem Terminkalender notiert hatte.

          Jase ging zur Tür, doch in dem Augenblick wurde diese von außen geöffnet, und Maddie betrat das Badezimmer. Beide hielten mitten in der Bewegung inne.

          Maddie wurde die Kehle trocken. Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer. Auf Jases Schultern glitzerten Wassertropfen. Er hatte sich nur ein Handtuch lose um die Hüfte geschlungen.

          Keiner von ihnen sagte etwas.

          Maddie brach als Erste das Schweigen. „Ich will dich noch einmal.“

          „Ich dich auch. Aber wir müssen zum Apartment deiner Mutter fahren.“

          „Ich weiß. Die Anziehsachen, die du bestellt hast, sind geliefert worden. Ich muss unbedingt duschen.“

          „Natürlich.“ Jase hatte das Handtuch inzwischen fallen gelassen. Jetzt streifte er Maddie den Frotteemantel ab und hob sie hoch.

          „Was hast du vor?“

          „Wie wäre es mit der altmodischen Variante?“ Er drehte den Wasserhahn auf. „Einer kalten Dusche?“

          Maddie schrie auf, als das eisige Wasser auf sie beide herabströmte. „Stop! Ich erfriere!“

          „So soll es sein.“ Er stellte sie auf die Füße und versperrte ihr mit seinem Körper den Weg nach draußen.

          Wütend starrte sie ihn durch den kalten Wasserstrom hindurch an. „Ich finde die Methode gar nicht gut.“

          „Sie hat gewisse Nachteile.“ Er schien ein Lachen zu unterdrücken. „Aber ich dachte, du bist robuster, als du aussiehst.“

          Sie holte aus und versuchte, ihn wegzuschubsen. Vergeblich. Prustend tastete sie nach dem Warmwasserhahn.

          Er hielt ihre Handgelenke fest. „Schummeln gilt nicht.“

          „Ich bin bestimmt schon ganz blau.“

          „Das ist einer der erwähnten Nachteile.“

          Er schob sie noch ein Stück rückwärts. Das Wasser schien immer kälter zu werden.

          „Das wirst du mir büßen.“

          „Ich freue mich darauf. Aber jetzt gehen wir erst einmal zu Plan B über, nachdem du kaltes Wasser nicht leiden kannst.“

          „Nein, du …“

          Jase brachte sie zum Schweigen, indem er seine Lippen auf ihre presste. Mit einem Arm drückte er Maddie an sich, mit der anderen Hand begann er, sie einzuseifen.

          Unglaublich, wie schnell sich ihre Haut erwärmte. Als seine Finger zwischen ihre Schenkel glitten und in sie eindrangen, stand sie schon in Flammen. Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn noch näher an sich. Im Nu hatte er sie in Ekstase versetzt, und dann steigerte er ihre Lust, bis sie sich ihr ergab und am ganzen Leib zitterte.

          Das wiederum brachte Jase an den Rand der Beherrschung. Als Maddie seinen Namen rief, hob er sie hoch und schlang sich ihre Beine um die Taille.

          „Mach die Augen auf, Maddie.“

          Sie gehorchte. Als ihre Blicke einander begegneten, wusste er, dass sie nur an ihn dachte, während er in sie eindrang.

          Und er dachte nur an sie.

          Immer wieder drang er in sie ein. Sie erschauerte vor Lust. Immer schneller wurden seine Stöße, und gemeinsam ließen Maddie und Jase sich höher tragen, immer höher, bis sie gemeinsam Erfüllung fanden.

          Maddie stand vor dem Spiegel und schlüpfte gerade in ihre neuen Schuhe, als Jases Handy klingelte.

          Er klemmte es sich zwischen Ohr und Schulter und lauschte, während er sein Hemd zuknöpfte und die Pistole in den hinteren Bund seiner Jeans schob.

          Dieser Mann war wirklich unglaublich. Als Security Agent, als Lover, als Freund. Und er schien mit Leichtigkeit von einer Rolle in die andere zu schlüpfen. Seit sie das Badezimmer verlassen hatten, war er wieder jeder Zoll der Security Agent, und Maddie überließ ihm die Führung.

          Etwas hatte sich jedoch verändert, nachdem sie sich unter der Dusche geliebt hatten. Es war, als hätten sie gemeinsam eine Frage gestellt und beantwortet. Welche Frage, das musste Maddie noch herausfinden.

          Jase klappte das Handy zu. „D. C.s Flugzeug startet gleich. Heute Abend ist er in Santa Fe. Wenn er und Cash auf sie aufpassen, wird Jordan nichts passieren.“

          Das hatte Maddie sich auch schon gesagt, aber es tat gut, es noch einmal von Jase zu hören.

          „Bist du bereit?“

          „Ja.“ Sie hatten beschlossen, Eva Wares Terminkalender aus deren Apartment zu holen.

          „Aller Wahrscheinlichkeit nach überwacht derjenige, der hinter all dem steckt, Evas Apartment. Ich würde es an dessen Stelle jedenfalls tun. Er oder sie weiß inzwischen natürlich, dass der Anschlag auf dich missglückt ist, und bestimmt gibt es einen Plan B.“

          „Was willst du damit sagen?“, fragte Maddie.

          „Wir müssen entsprechende Vorkehrungen treffen. Ich habe Dino schon gebeten, einen unserer Männer in der Nähe des Eingangs zu postieren. Seine Aufgabe ist es, zu überprüfen, ob jemand uns beobachtet. Wir müssen sehr schnell sein. Wir können schon einen oder zwei Blocks vorher aus dem Taxi steigen. Ich werde den Fahrer bezahlen, damit er später gegenüber dem Eingang auf uns wartet. Du musst den Schal und die Sonnenbrille tragen, die ich besorgt habe.“ Jase holte beides aus der Tüte und warf es ihr zu. „Das ist das Standard-Outfit der Promis.“

          Sein Blick war kühl und nüchtern. „Ich schätze, du lässt dich auf keinen Fall überreden, mich allein gehen zu lassen und hier auf mich zu warten?“

          Maddie schüttelte entschlossen den Kopf. „Auf keinen Fall.“

          „Das dachte ich mir.“ Er nahm Maddies Arm, und sie waren schon fast an der Tür, als sein Handy wieder klingelte.

          Nachdem Jase das Gespräch beendet hatte, öffnete er die Tür. „Das war noch einmal Dino. Er hat interessante Dinge über Michelle Tan herausgefunden.“

          „Michelle?“

          „Vor etwa einem Monat, genau gesagt, drei Tage nach dem Einbruch, wurde ein Scheck über hunderttausend Dollar auf Michelles Bankkonto eingelöst. Zwei Tage später wurde das Geld abgehoben.“

          Maddie sah Jase entgeistert an. „Kann sich Dino etwa in die Computer der Banken einhacken?“

          Jase lächelte breit. „Er wird immer besser. Aber es war ein Scheck, wir wissen also nicht wirklich, woher das Geld kam.“

          „Ich verstehe …“

          „Was noch interessanter ist … Michelle ist Cho Lis Enkelin.“

          „Gut gemacht“, murmelte Jase, als sie die sieben Treppen zu Eva Wares Apartment hinaufeilten.

          „Danke. Es erschien mir so am einfachsten.“

          Maddie hatte den Türsteher getäuscht, indem sie kurz die Sonnenbrille abgenommen und so getan hatte, als wäre sie Jordan.

          Auf der kurzen Taxifahrt hierher war sie sehr still gewesen. Vielleicht, weil sie versuchte, die Neuigkeiten über Michelle und Cho zu verdauen? Das hätte er verstehen können. Ihm ging es ja genauso. Die beiden hatte man am allerwenigsten verdächtigt.

          Jase war sicher, dass Jordan nichts von der Verwandtschaft zwischen den beiden gewusst hatte. Sie hatte jedenfalls nie davon gesprochen, auch in den schriftlichen Unterlagen, die sie Maddie gegeben hatte, fand sich nichts über die Verwandtschaft. Ob Eva Bescheid gewusst und in der Hinsicht einen Verdacht gehabt hatte?

          Als Maddie und Jase das Apartment betraten, fanden sie gleich den Karton mit Evas Sachen, den Jordan im Einbauschrank im Flur verstaut hatte.

          Abgesehen von den Kleidern, die Eva als Letztes getragen hatte, befand sich in dem Karton eine Tasche und darin ein in Leder gebundener Terminkalender, vollgestopft mit Notizzetteln und Zeitungsausschnitten.

          Jase musste lachen. „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.“

          Maddie wollte sich unbedingt die Wohnung ansehen; immerhin war Eva ja ihre Mutter gewesen. Sie hatten gerade das Zimmer mit dem offenen Kamin besichtigt und das Licht wieder ausgeschaltet, als sie ein metallisches Geräusch hörten.

          Sie erstarrten beide.

          „Was ist das?“, flüsterte Maddie.

          „Wir haben anscheinend Gesellschaft“, erwiderte Jase, ebenso flüsternd. Er zog Maddie mit sich und drückte sich hinter dem bogenförmigen Durchgang zur Küche flach an die Wand. Von hier aus konnte er auf den Flur und teilweise bis zum Eingangsbereich sehen. Er erkannte im Halbdunkel, dass die Tür aufschwang und jemand den Flur betrat. Er oder sie ging zielstrebig zum Wandschrank, öffnete ihn und zog den Karton heraus, den Maddie und Jase kurz zuvor durchsucht hatten. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte Jase, wer die Person war.

          Er schaltete das Licht ein und trat auf den Flur hinaus. „Können wir Ihnen helfen, Michelle?“

          Michelle ließ Evas Tasche fallen. Der Inhalt – Geldbeutel, eine Streichholzschachtel, ein kleiner Skizzenblock – fielen zu Boden.

          „Ich …“ Michelle drückte die Hand auf ihr Herz und holte tief Luft.

          Maddie war nicht sicher, wer überraschter war – sie selbst oder Michelle. „Was machen Sie hier?“, gelang es ihr zu sagen.

          Statt einer Antwort ging Michelle auf die Knie und begann, die Sachen wieder in die Tasche zu stopfen.

          „Ja, was machen Sie hier?“, wiederholte Jase.

          „Ich suche Ms. Wares Terminkalender“, murmelte Michelle.

          Maddie bemerkte, dass die Hände der jungen Frau zitterten. Sie legte die Hand auf Jases Arm und flüsterte ihm ins Ohr: „Guter Polizist.“ Dann kniete sie vor Michelle nieder und nahm deren Hände in ihre. „Wieso denken Sie, der Kalender könnte hier sein? Und woher haben Sie den Schlüssel?“

          Michelle hob den Kopf, und jetzt klang ihre Stimme sehr viel sicherer. „Ms. Ware hat ihn mir gegeben. Manchmal fiel ihr bei der Arbeit ein, dass sie eine Skizze zu Hause vergessen hatte, und dann musste ich sie immer holen.“

          Na schön, das klang einigermaßen glaubwürdig. „Sie hat Ihnen also vertraut?“

          „Ja, das hat sie.“

          „Warum glauben Sie, dass der Terminkalender hier ist?“

          Michelle wich Maddies Blick aus. „Sie hatten danach gefragt, und ich war auf dem Heimweg, als mir einfiel, dass Jordan erwähnt hatte, sie habe Ms. Wares Sachen hierhergebracht. Das Apartment liegt auf dem Weg, also habe ich mir gedacht, ich schau einfach nach, ob der Kalender hier ist.“

          Lügnerin, dachte Maddie.

          „Das glaube ich Ihnen nicht.“ Jases Stimme klang so kalt, dass Maddie ein Schauer über den Rücken lief. „Ich denke, Sie haben Maddie und mich belauscht, als wir mit eingeschaltetem Lautsprecher mit Jordan telefonierten.“

          Michelle schüttelte den Kopf. „Nein.“

          „Doch. Und dann, als ich Ihnen sagte, wir hätten eine Weile bei der Polizei zu tun, da sahen Sie die Chance, uns zuvorzukommen und den Kalender an sich zu nehmen.“

          Wieder schüttelte Michelle den Kopf.

          „Jase“, tadelte Maddie. „Siehst du nicht, wie sie sich aufregt?“

          „Dazu hat sie allen Grund. Was ist so wichtig an diesem Terminkalender, dass Sie hier hereinschleichen mussten, um ihn zu stehlen?“

          Michelle sah ihn verständnislos an. „Nichts. Ich wollte ihn nicht stehlen. Ich wollte einfach nur behilflich sein.“

          „In erster Linie wohl sich selbst“, sagte Jase. „Sie sind wegen gewisser Informationen, die dieser Kalender enthalten könnte, besorgt.“

          „Nein. Weshalb denn? Ich habe nichts zu verbergen.“

          „Jase“, sagte Maddie tadelnd. Dann schaute sie Michelle eindringlich an. „Wir wissen, dass Sie einhunderttausend Dollar auf Ihr Konto eingezahlt haben, drei Tage, nachdem bei Eva Ware Designs Schmuck im Wert von einhunderttausend Dollar gestohlen wurde.“

          Michelle riss die Augen auf, dann begann sie zu weinen. „Sie glauben … nein. Das kann nicht sein. Ich war das nicht.“

          Diese emotionale Reaktion könnte auch gespielt sein, überlegte Maddie. „Woher haben Sie dann das Geld?“

          Michelle öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder und schüttelte nur den Kopf. „Das kann ich Ihnen nicht sagen.“

          Als Jase schwieg, ging Maddie in die Offensive. „Das werden Sie müssen. Wir wissen bereits, das Cho Li Ihr Großvater ist.“

          Eine halbe Stunde später standen Jase und Maddie unter dem Vordach des Gebäudes und sahen zu, wie Michelle von zwei uniformierten Männern zu einem Polizeiwagen eskortiert wurde.

          Michelle hatte kein Wort mehr gesagt, nachdem sie Dave Stanton angerufen hatten.

          Stanton hatte jemanden losgeschickt, um Cho Li abzuholen, und Stanton würde auch persönlich Michelle verhören. Jase und Maddie durften gerne dabei sein, wenn sie wollten.

          „Mir gefällt das gar nicht“, murmelte Maddie, als sich der Wagen in Bewegung setzte.

          Es gab einiges, das Jase nicht gefiel, vor allem die Tatsache, dass sie sich viel länger als geplant in Evas Apartment aufgehalten hatten. Falls jemand sie beobachtet hatte, hätte er reichlich Zeit gehabt, alles Mögliche zu unternehmen. Jase hatte ein ungutes Gefühl.

          Er hatte darauf bestanden, dass Maddie Schal und Sonnenbrille um- beziehungsweise aufbehielt, aber diese „Verkleidung“ taugte natürlich nicht viel. Suchend blickte er über die Straße und entdeckte schließlich das wartende Taxi auf der anderen Straßenseite. Er hatte dem Fahrer ein dickes Trinkgeld gegeben.

          „Komm schnell. Unser Taxi wartet dort drüben.“ Er zog Maddie am Ellenbogen und schob sie dann zum Straßenrand. Die Straße war sehr schmal, und am Rand war ein Auto nach dem anderen geparkt, sodass man kaum auf die Fahrbahn sehen konnte. Um diese Tageszeit herrschte nicht viel Verkehr, aber Jase hielt in beide Richtungen Ausschau. Er hatte nach wie vor ein ungutes Gefühl.

          Ein Auto näherte sich langsam von links. Jase schob Maddie nach rechts. Als das Auto vorbeigefahren war, sagte er: „Lass uns gehen.“

          „Ich kann nicht glauben, dass sie Eva bestohlen hat, und du?“

          „Ein guter Ermittler ermittelt in alle Richt…“ Das Aufheulen eines Motors ließ Jase verstummen. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung von rechts wahr. Er hatte gerade genug Zeit, um die cremefarbene Limousine zu sehen. Sie entsprach der Beschreibung des Autos, das Eva überfahren hatte.

          Maddie drehte sich um. Er spürte, wie sie vor Schreck erstarrte. Die Scheinwerfer blendeten sie beide.

          Alles ging viel zu schnell. Sie hatten nicht einmal genug Zeit, um in Panik zu geraten. Jase reagierte instinktiv. Er warf einen Arm um Maddies Taille und riss sie an sich.

          Das Motorengeräusch wurde lauter, die Scheinwerfer kamen näher. Jase machte einen Sprung und verdrehte dabei den Körper. Sie landeten auf der Motorhaube des Taxis. Jase hielt Maddie fest an sich gedrückt, während er sich abrollte und neben dem Taxi auf dem Gehweg landete. Diesmal hatte seine Schulter etwas abbekommen. Einen Moment lang hielt er Maddie einfach in den Armen. „Alles in Ordnung?“, fragte er dann.

          „Ja. Und was ist mit dir?“

          Jase sprang auf, doch er konnte nur noch die Rücklichter des Wagens sehen, bevor dieser hinter der nächsten Ecke verschwand.

          Maddie lag flach auf dem Bürgersteig. Ihr war schwindlig. Sie versuchte zu begreifen, was gerade passiert war. Ihr ganzer Körper fühlte sich kalt und taub an. In ihren Ohren summte es.

          Jemand hatte versucht, sie und Jase zu überfahren. Jetzt hörte sie Stimmen. Eine davon gehörte Jase. Jemand mit einem ausländischen Akzent redete mit ihm.

          „Ich habe einen Teil der Autonummer lesen können. Aber Sie haben mir die Sicht versperrt, als Sie auf meiner Motorhaube landeten.“

          „Was für ein Auto war es?“

          Das war wieder Jases Stimme.

          „Eine helle Limousine, ein Mercedes“, erwiderte die Stimme mit dem Akzent.
 
          „Haben Sie den Fahrer gesehen?“
 
          „Er trug eine schwarze Jacke mit Kapuze.“
 
          Es war also wirklich passiert. Jemand hätte es beinahe geschafft, sie zu überfahren. Hätte Jase nicht so schnell reagiert, dann würden sie jetzt auf der Straße liegen. Blutend. Tot.

          Und der Fahrer dieses Autos wäre ungestraft davongekommen.

          Noch einmal.

          Der Bastard.

          Die Wut gab Maddie die Kraft aufzustehen.

          Jase kam zu ihr. Er streichelte sie und sah sie besorgt an. „Du bist unverletzt.“

          „Du auch.“ Sie schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Wut und Angst waren plötzlich verflogen. Dafür stieg eine andere Art von Furcht in ihr auf. Ihr wurde bewusst, dass sie sich ein Leben ohne Jase nicht vorstellen konnte. Noch nicht.

          Vielleicht nie.

          13. KAPITEL

          Maddie stand mit Jase und Detective Stanton in einem kleinen Vorraum. Durch eine einseitig verspiegelte Glasscheibe konnte man in den Raum nebenan sehen, wo Michelle an einem Tisch saß. Sie hatte die Hände gefaltet und auf die Tischplatte gelegt. Obwohl sie schon seit über einer Stunde verhört wurde, war sie nicht von der ursprünglichen Version ihrer Aussage abgewichen. Sie hatte nur das wiederholt, was sie bereits Jase und Maddie gesagt hatte.

          „Sie bestreitet, jemals im Besitz des Sicherheitscodes für das Gebäude in der Madison Avenue gewesen zu sein oder irgendetwas mit dem Einbruch zu tun zu haben“, stellte Stanton fest.

          „Cho könnte den Code kennen“, erklärte Jase.

          „Stimmt. Aber sie weigert sich, auch nur ein Wort über die Hunderttausend auf ihrem Konto zu sagen.“

          „Das Geld war dort nur drei Tage“, gab Jase zu bedenken. „Es kam per Scheck und wurde zwei Tage später in bar abgehoben.“

          „Es sind der Betrag und das Timing, die die Sache so verdächtig machen“, warf Maddie ein.

          „Stimmt“, erwiderte Stanton. „Es sieht aus, als hätte sie dringend Bargeld gebraucht und genau gewusst, wie sie es sich beschaffen kann.“

          „Mein Partner findet gerade heraus, wo das Geld herkam“, sagte Jase. „Außerdem warte ich auf Nachricht von einem Informanten, der sich auf dem Hehlermarkt auskennt.“

          Der Detective blickte Maddie an. „Sie sehen schon etwas besser aus als vorhin.“

          Maddie brachte ein Lächeln zustande. „Danke. Ich möchte nur eines wissen: Wer hat am Steuer dieses Wagens gesessen?“

          „Wir arbeiten daran“, erwiderte Stanton trocken. „Immerhin wissen wir, dass es ein heller Mercedes war, und zwar ein neueres Modell. Das engt den Kreis der potenziellen Täter schon beträchtlich ein.“

          Jase nahm ihre Hand. „Maddie, das Auto, das deine Mutter überfahren hat, ist auch als cremefarbene Limousine beschrieben worden.“

          „Du meinst, es könnte die gleiche Person gewesen sein?“
 
          „Genauso ist es“, bemerkte Stanton. „Diese Leute sind in mancher Hinsicht oft unglaublich leichtsinnig.“
 
          „Eines ist jedenfalls sicher: Michelle war es nicht“, verkündete Maddie.

          „Richtig. Aber sie hätte ja einen Komplizen haben können“, erwiderte Stanton. „Wir wissen immer noch nicht, wo dieser Cho ist.“

          Maddie schüttelte energisch den Kopf. Darüber hatte sie während der Fahrt schon mit Jase geredet. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Cho jemanden absichtlich überfährt. Wahrscheinlich hat er nicht einmal den Führerschein.“

          Stanton schaute Jase an, dann wieder Maddie. „Ich gehe jeder einzelnen Spur nach. Morgen werden wir die Firma durchsuchen und sämtliche Angestellten erneut verhören. Nichts bringt das Gedächtnis der Leute so gut auf Trab wie ein paar inhaftierte Verdächtige.“

          Maddie betrachtete Michelle durch die Glasscheibe. „Ich wette, sie schweigt aus Loyalität gegenüber ihrem Großvater. Ich hätte Chos Namen nicht erwähnen dürfen.“

          Stanton zog die Brauen hoch. „Sie glauben nicht, dass er Sie angefahren hat, wohl aber, dass er hinter dem Einbruch stecken könnte?“

          „Ich will es eigentlich nicht glauben“, antwortete Maddie. „Die beiden würde ich von allen am wenigsten verdächtigen.“

          Er schnaubte. „Es wäre für sie ein Leichtes gewesen, wenn sie die Sicherheitscodes kannten. Und Eva Ware vertraute Michelle immerhin genug, um ihr den Schlüssel zu ihrem Apartment zu geben.“

          „Sie wird reden, wenn wir erst einmal Cho haben“, sagte Jase. „Oder er wird reden, sobald er weiß, dass sie unter Verdacht steht.“

          „Ich habe Männer vor seinem Haus postiert. Er lässt sich nicht blicken. Im Apartment brennt nirgendwo Licht. Er geht nicht ans Telefon und öffnet nicht, wenn man klingelt.“

          „Vielleicht ist er abgehauen“, meinte Jase.

          Maddie drehte sich zu den beiden Männern um. „Selbst wenn Cho allein oder zusammen mit Michelle den Einbruch bei Eva Ware Designs verübt hat, ich glaube einfach nicht, dass die beiden Eva umgebracht haben.“

          „Für Geld tun Menschen die unglaublichsten Dinge“, verkündete Stanton trocken.

          „Vielleicht hat Eva die beiden mit ihrem Verdacht konfrontiert. Nachdem sie aus dem Weg geräumt worden ist, sind ihre Jobs sicher. Chos Ruf ist makellos.“ Jase dachte nach. „Das Problem ist, keiner von beiden hätte ein Motiv, Maddie umbringen zu lassen.“

          „Die beiden Dinge müssen ja nicht im Zusammenhang stehen“, gab Stanton zu bedenken.

          „Nein“, überlegte Jase laut. „Aber etwas sagt mir, dass es so ist.“

          Stanton seufzte. „Mir auch.“

          Es klopfte, und ein junger Polizist steckte den Kopf durch die Tür. „Ich habe etwas, das Sie interessieren dürfte, Sir.“

          „Heraus damit“, befahl Stanton.

          „Ein cremefarbener Mercedes, dessen Nummernschild die drei Ziffern enthält, die wir vom Wagen des Täters kennen, ist auf eine Ms. Eva Ware zugelassen.“

          Einen Moment lang wurde es still im Raum.

          Schließlich drehte Stanton sich um und sprach aus, was alle dachten. „Das bedeutet, dass Eva womöglich von ihrem eigenen Auto überfahren wurde.“

          Maddie fischte den Schlüsselbund aus ihrer Tasche, den Jordan ihr gegeben hatte. „Ich habe den Autoschlüssel. Jordan hat gesagt, dass Eva ihren Wagen immer in einer Tiefgarage in dem Block hinter ihrem Apartment parkt.“

          Stanton ließ sich von Maddie den Autoschlüssel geben und blickte vielsagend in Michelles Richtung. „Fragt sich nur, ob Eva mit ihren Autoschlüsseln genauso großzügig umging wie mit ihrem Wohnungsschlüssel.“

          Maddie und Jase saßen im Schneidersitz auf dem weichen Teppich in ihrer Hotelsuite und versuchten, mithilfe von Eva Wares Terminkalender der Lösung des Rätsels näherzukommen.

          Dino hatte sie mit frischer Kleidung versorgt. Er hatte außerdem wie versprochen die finanziellen Aktivitäten von Eva Wares Angestellten überprüft, doch dabei war nichts Neues herausgekommen.

          Auch Evas Notizen in ihrem Terminkalender waren zunächst nicht sehr ergiebig gewesen. An jedem Montag war eine Arbeitsbesprechung eingetragen, zweimal pro Woche ein Treffen mit ihrem Personal Trainer, jeden Mittwoch ein Mittagessen mit ihrer Tochter Jordan. Die zahlreichen leeren Stellen in ihrem Kalender waren oft mit Kritzeleien ausgefüllt, besonders ab dem Tag, an dem der Einbruch stattgefunden hatte.

          Abgesehen davon war ihnen nur noch eine Sache aufgefallen, nämlich dass am Tag vor Evas Tod der Termin mit ihrem Personal Trainer durchgestrichen war. Daneben befand sich eine eigenartige Kritzelei, die an ein Spinnennetz erinnerte.

          Maddie war davon ausgegangen, dass Eva bei dieser Kritzelei an ihr nächstes Design gedacht hatte, vielleicht ein Paar Ohrringe? Doch Jase hatte in dem Terminkalender den Ausschnitt einer Werbeanzeige entdeckt, die das gleiche Motiv enthielt. Es war eine Werbeanzeige für den Golden-Spider-Club in New York.

          Was hatte Eva Ware mit diesem Club zu tun gehabt? Nach allem, was Maddie und Jase über sie wussten, war sie keine Frau gewesen, die ihre Abende in Clubs verbracht hatte.

          Zu ihrer Überraschung hatten sie in Evas Handtasche auch ein Streichholzbriefchen mit dem goldenen Spinnennetz, dem Logo des Clubs, gefunden.

          „Das wäre immerhin eine Spur“, sagte Jase. „Ich werde Dino gleich morgen früh bitten, Informationen über diesen Club einzuholen. Und ich werde als Erster bei Eva Ware Designs sein, noch bevor die Polizei kommt. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich das Spinnenlogo heute schon einmal irgendwo gesehen habe. Stanton muss auch informiert werden. Er wird ja die Leute morgen noch einmal verhören. Dabei kann er ruhig einmal fragen, ob jemand schon einmal in diesem Club war.“ Er lächelte boshaft. „Wer weiß?Vielleicht stechen wir damit in ein Wespennest.“

          Maddie kniff die Augen zusammen. „Das möchtest du wohl gerne?“

          Jase wurde ernst. „Darauf kannst du wetten. Ich möchte den Kerl kriegen, der uns beinahe umgebracht und der deine Mutter getötet hat.“

          „Ich auch. Hast du einen Verdacht?“

          „Noch nicht.“ Das war das Problem. „Bis jetzt tappe ich im Dunkeln. Aber das kann sich ändern. Ermittlungsarbeit ist das Sammeln von Puzzleteilen. Irgendwann hat man genug, um das Bild vervollständigen zu können.“

          Sein Handy klingelte. Das Display zeigte Stantons Nummer. Jase hielt das Handy so, dass Maddie mithören konnte. „Ja?“

          „Es gibt Neuigkeiten. Mit Michelle Tan bin ich keinen Schritt weitergekommen, und Cho Li ist nach wie vor unauffindbar.“

          „Könnte ihm etwas zugestoßen sein?“, fragte Maddie.

          „Das bezweifle ich. Einer unserer Leute hat mit dem Portier des Gebäudes geredet. Der Mann sagte, Cho bleibt zwei- bis dreimal die Woche über Nacht weg.“

          „Vielleicht hat er ja eine Freundin“, meinte Jase.

          „Das dachte ich mir auch. Sobald er auftaucht, bringen meine Leute ihn her. Aber mit Eva Wares Auto hatten wir mehr Glück. Es stand an seinem Platz in der Tiefgarage. Die Delle in der Motorhaube und die Stoffreste, die wir am Unterboden fanden, beweisen, dass es dieser Wagen war, mit dem Eva Ware überfahren wurde. Das Garagentor kann nur mit einer Chipkarte geöffnet werden. Befand die sich nicht bei ihren Sachen?“

          „Nein. Auch keine Wagenschlüssel“, antwortete Jase.

          „Jemand, der ihr nahestand, könnte beides mit Leichtigkeit entwendet haben“, überlegte Stanton laut. „Es gibt in dem Parkhaus eine Überwachungskamera, die Fotos von jedem macht, der hinein- oder hinausfährt. Morgen lasse ich mir die gespeicherten Daten geben. Vielleicht haben wir Glück. Gibt es bei euch etwas Neues?“

          „Hast du schon einmal etwas von einem Nachtclub gehört, der sich Golden-Spider-Club nennt?“

          „Nicht, dass ich wüsste.“

          „Eva hat sich in ihrem Terminkalender mehrfach darauf bezogen. Ich werde morgen Dino darauf ansetzen.“

          „Ich werde auch sehen, was ich herausfinden kann.“

          Jase schob sein Handy in die Tasche und sah Maddie an. „Ich habe das Gefühl, dass morgen alles sehr schnell gehen wird. Deshalb möchte ich auch als Erster in der Firma sein. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es sich bei solchen Einsätzen auszahlt, schnell zu sein.“

          „Wie kann ich dabei helfen?“

          „Das hängt davon ab, wie sich die Dinge entwickeln. Wahrscheinlich müssen wir improvisieren. Meinst du, du kannst dann mit mir Schritt halten?“

          „Bis jetzt habe ich das immer geschafft, oder?“

          „Stimmt.“ Jase beugte sich vor und küsste sie sacht auf den Mund. Es sollte nur eine kleine, zärtliche Geste sein, doch er konnte nicht anders, er vertiefte den Kuss. Fast hätte ich sie verloren, dachte er und schaffte es kaum, sich wieder von ihr zu lösen.

          „Wenn Michelle, Cho oder Arnold hinter dem Einbruch stecken und Eva sie deswegen verdächtigt hat, dann müssten sie Angst vor einem Skandal haben und vor allem um ihren Job“, stellte er fest.

          „Aber wenn es jemand aus der Familie war – Adam, Dorothy oder Carleton …“, erwiderte Maddie, „… dann wäre der Skandal noch größer, und Eva hätte wohl befürchtet, dass das der Firma ernsthaft schaden würde.“

          Einen Moment lang sahen sie einander schweigend an.

          „Die Frage ist, wer am meisten zu verlieren gehabt hätte “, sagte Jase.

          „Und, falls Evas Ermordung und der Einbruch miteinander in Verbindung stehen, wer hätte von beidem profitiert?“

          Jase legte die Hände auf Maddies Schultern. „Genug für heute. Wenn es ein Problem zu lösen gibt, ist es manchmal das Beste, einfach eine Nacht darüber zu schlafen. Lass uns ins Bett gehen.“

          Jase nahm ihre Hand und zog Maddie mit ins Schlafzimmer. „Ich habe dich kaum zum Schlafen kommen lassen“, sagte er, als sie vor dem Bett standen.

          Maddie lächelte. „Ich glaube, du hattest genauso wenig Schlaf.“

          Er nahm ihre Hände und führte sie an seine Lippen. „Etwas geschieht zwischen uns, Maddie. Etwas, das ich nicht verstehe.“ Dabei verstand er es genau. Es machte ihm nur Angst. Er war dabei, sich ernsthaft in Maddie zu verlieben.

          Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich.

          „Du fühlst es auch“, sagte er.

          „Ja, irgendwie schon. Ich habe darüber nachgedacht und finde, wir sollten das nicht überbewerten. Wir haben sehr viel durchgemacht …“

          Plötzlich wurde er ungeduldig, doch er beherrschte sich.

          „Wir sind schließlich keine Teenager mehr.“ Er spürte an ihren Händen, wie angespannt sie war.

          „Was wir im Moment empfinden …“

          „Ist echt“, sagte er schnell.

          „Vielleicht. Aber das könnte sich ändern, wenn das hier erst einmal vorüber ist.“

          Jase küsste ihre Fingerspitzen. „Vielleicht hast du recht. Wir werden sehen.“

          Er war jedoch sicher, dass seine Gefühle sich nicht ändern würden. Er musste sie nur noch davon überzeugen, dass ihre sich auch nicht ändern würden. „Wir müssen morgen früh raus. Ich denke, wir sollten jetzt wirklich ins Bett gehen.“

          „Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr fragen.“ Schon griff sie nach seinem T-Shirt und zog es ihm über den Kopf. Er hatte sich jedoch vorgenommen, es langsam angehen zu lassen. Selbst als sie bereits auf dem Bett lagen und sich gegenseitig vom Rest ihrer Kleidung befreiten, hörte er nicht auf, zärtlich ihren Mund zu liebkosen. Er wollte, nein, er musste alles an ihr einmal ganz ausführlich erkunden – bis jetzt hatte er sich nie Zeit dafür genommen.

          Ihr Duft war ihm jetzt schon vertraut, und doch war es immer wieder neu, dieses Gefühl, wenn ihre Münder miteinander verschmolzen.

          Ihre Hände bewegten sich schneller als seine. Sie stand in Flammen. Er hörte ihre Seufzer, spürte, wie sehr sie ihn begehrte. Trotzdem, er wollte jetzt Zeit.

          „Du brauchst mich nicht zu verführen“, flüsterte sie.

          Doch er tat es. Er war sich nicht sicher, ob er es für sie tat oder für sich selbst, aber er tat es.

          Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und flüsterte an seinen Lippen: „Ich will dich.“

          Drei Worte nur, doch sie machten ihn atemlos. Sein Herz schlug schneller. Er stützte sich auf einen Ellenbogen, um Maddie anschauen zu können. Ihre Haut schimmerte im Mondlicht, das durchs Fenster fiel. Ihr Haar wirkte wie gesponnenes Gold. Er zog die Nadeln heraus und kämmte mit den Fingern durch die seidigen Strähnen.

          „Jase …“

          „Ich möchte dich einfach nur anschauen und berühren.“ Mit der Fingerspitze zog er die Umrisse ihrer Stirn, ihrer Wangen, ihres Kinns nach. Zärtlich strich er über ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Schenkel – und dann machte er noch einmal den gleichen Weg mit Lippen und Zunge. Heiße Lust erfüllte ihn, als er spürte, wie der Druck ihrer Hände auf seinen Schultern nachließ und sie vor Lust zitterte. Er konzentrierte sich ganz auf ihre Lust, lauschte, wie Maddie atemlos wurde und schließlich seinen Namen rief.

          Maddie hatte aufgehört zu denken und gab sich ganz ihren Empfindungen hin. Es war anders, als sie erwartet hatte. Alles war anders: die Art, wie Jase sie berührte, wie er sie küsste, ja sogar, wie er schmeckte. Es gab so viel Neues zu entdecken. Sie ließ die Hände über seinen Körper gleiten, erkundete jeden Quadratzentimeter und lernte, wie sie ihn berühren und küssen musste, damit er vor Lust erschauerte.

          „Maddie“, murmelte er sehnsüchtig, als er ihre Schenkel spreizte und in sie eindrang. Sein Gesicht war ganz nah an ihrem, und sie nahm nichts mehr außer ihm wahr.

          Selbst jetzt noch ließen sie sich Zeit und schauten einander in die Augen, während sie sich ihrer Lust ergaben. Als sie ihren Höhepunkt fast erreicht hatten, beugte Jase sich vor und küsste Maddie. Und mit einem letzten Stoß brachte er sie beide zum Gipfel.

          Als es vorbei war, hielt Jase Maddie fest. Ihr Kopf lag auf seiner Brust, ihre Beine waren mit seinen verschlungen. Als ihr Atem gleichmäßig wurde, wusste er, dass sie eingeschlafen war. Er selbst fand jedoch keinen Schlaf.

          Was hatten sie bis jetzt herausgefunden? Sein Instinkt sagte ihm, dass Maddie die ganze Zeit recht gehabt hatte und der Hinweis aus Evas Terminkalender sehr wohl von entscheidender Bedeutung war.

          Außerdem hatte er das Gefühl, dass ihnen die Zeit davonlief. Evas Tod war sorgfältig geplant worden. Eine professionelle Killerin zu engagieren, erforderte ebenfalls Planung. Aber wer auch immer versucht hatte, Maddie zu überfahren, war ein enormes Risiko eingegangen, indem er oder sie das gleiche Auto benutzt hatte.

          Da hatte sich jemand zu einer verzweifelten Aktion hinreißen lassen, und so jemand war noch gefährlicher als ein Killer, der eiskalt und methodisch vorging.

          Maddie seufzte im Schlaf und verlagerte das Gewicht.

          Noch immer konnten sie den Kreis der Verdächtigen nicht wirklich begrenzen.

          Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte sieben Minuten vor drei. Wenn er jetzt nicht endlich einschlief, konnte er genauso gut aufstehen und versuchen, etwas über den Golden-Spider-Club herauszufinden, über den Eva sich in den letzten Wochen ihres Lebens offenbar so viele Gedanken gemacht hatte.

          Das Dumme war nur, er hatte gar keine Lust, sich von Maddie zu lösen. Solange sie hier zusammen im Bett lagen, würde ihr nichts geschehen.

          Sie gehörte zu ihm. Eigentlich war das vom ersten Moment an klar gewesen. Es gab so vieles, das er ihr sagen musste, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Nicht nur, weil da draußen ein Killer auf sie wartete, sondern auch, weil ihr Leben im Moment völlig durcheinandergeraten war.

          Er musste sich in Geduld üben. Das war ihm dank seines Jobs ja nichts Neues. Doch wie lange würde er auf Maddie warten können?

          14. KAPITEL

          Maddie unterdrückte ein Gähnen, während sie mit Jase durch die Fünfzigste Straße rannte. Um halb sieben hatte er sie aus dem Bett gescheucht. Der zärtliche, aufmerksame Liebhaber vom Abend zuvor hatte sich wieder einmal in den effizienten Security Agent verwandelt.

          Erst als er auf ihre Frage erklärt hatte, dass sie mit dem Taxi nicht bis vor den Eingang von Eva Ware Designs fahren konnten, weil das Gebäude bestimmt beobachtet wurde, war ihr wieder mit schmerzlicher Deutlichkeit bewusst geworden, dass sie in ernster Gefahr war.

          Jase ging schneller und zog Maddie in eine kleine Sackgasse. „Wir gehen durch den Hintereingang.“

          „Warum eigentlich so früh am Morgen?“

          „Ich will sicher sein, dass niemand hier auf dich wartet. Dieser Ort hier ist der einzige, von dem sie genau wissen, dass du heute hierherkommen wirst“, erwiderte er. „Außerdem möchte ich mich noch einmal in aller Ruhe umschauen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich gestern dieses Spider-Club-Logo hier irgendwo gesehen habe.“

          Da er selbst das Sicherheitssystem und die Codes installiert hatte, war es kein Problem, in das Gebäude hineinzukommen.

          „Du bleibst hinter mir“, kommandierte Jase. „Und nicht reden, bevor ich nicht das Zeichen gebe, dass alles in Ordnung ist.“

          „Du glaubst wirklich, dass da drin jemand auf uns wartet?“

          Sein Blick war kühl und distanziert. „Ich will kein Risiko eingehen. Ich habe zwar die Sicherheitscodes nach dem Einbruch geändert, aber Arnold Bartlett kennt sie und Jordan sicherlich auch. Wer weiß, wem Eva sie sonst noch gegeben hat.“

          Maddie schwieg betroffen. Sie folgte Jase an den Aufzügen vorbei zur Treppe. Kurz darauf befanden sie sich im Büro. Jase überprüfte sämtliche Räume. Sie waren leer. Schließlich ging er den Flur hinab zum Atelier. Vor der Tür blieb er stehen und lauschte.

          Jetzt hörte Maddie es auch: Jemand arbeitete da drin.

          Jase bedeutete ihr mit einem Wink, zu bleiben, wo sie war. Er zog seine Waffe und öffnete die Tür.

          „Cho?“, sagte er.

          Erschrocken fuhr der kleine Mann herum. Das Hämmerchen fiel ihm aus der Hand und landete auf dem Boden. Entsetzt starrte er auf die Pistole in Jases Hand.

          Sein Gesicht drückte Angst und Schrecken aus. Maddie hatte wohl recht: Cho steckte nicht hinter dem Einbruch und schon gar nicht hinter dem Mord an Eva. Jase senkte die Waffe.

          Maddie eilte auf Cho Li zu. „Cho, was tust du denn hier?“

          Cho stand auf. „Ich komme oft früh am Morgen, um zu arbeiten. Gestern bin ich in Verzug gekommen wegen der Leute, die hier gefilmt haben. Ich habe einiges nachzuholen.“

          „Dann hast du also noch gar nicht mit der Polizei gesprochen?“

          „Mit der Polizei?“ Cho blickte erst Jase, dann Maddie verständnislos an. „Wieso sollte ich denn mit der Polizei sprechen?“

          Es stellte sich heraus, dass Michelle sich hunderttausend Dollar von ihrem Onkel geliehen hatte. Dieser wiederum hatte sich das Geld heimlich von Eva geliehen, da er seine Rentenversicherung nicht so kurzfristig hatte beleihen können. Michelle war sehr stolz, und es war ihr sehr schwergefallen, Cho um Hilfe zu bitten. Sie hatte sich leichtsinnigerweise auf einen Kredithai eingelassen, um ihre Wohnung zu finanzieren. Anfangs waren die Ratenzahlungen kein Problem gewesen, doch dann hatte die Kreditfirma willkürlich die Zinsen erhöht, und Michelle hatte keine andere Wahl mehr gehabt. Michelle hatte natürlich keine Ahnung, dass ihr Onkel das Geld von Eva bekommen hatte.

          „Die Polizei weiß, dass Michelle Ihre Enkelin ist, und die Tatsache, dass sie zum Zeitpunkt des Todes meiner Mutter Geld überwiesen bekommen hat, macht nicht gerade einen guten Eindruck“, erklärte Maddie. „Das Geld landete drei Tage nach dem Einbruch auf ihrem Konto, und Ihre Enkelin weigert sich zu sagen, woher das Geld stammt. Ich fürchte, das tut sie, um Sie zu schützen.“

          „Aber warum?“, fragte Cho.

          „Ich nehme an, sie glaubt, Sie hätten den Einbruch verübt, um ihr so viel Geld geben zu können.“

          Cho überlegte. „Das wäre möglich“, meinte er dann.

          „Sie müssen unbedingt zur Polizei gehen und alles erklären“, sagte Jase, der zwischen Adams Arbeitsplatz und dem Fenster stand. Aus dem Augenwinkel sah er, dass auf der Madison Avenue zwei Männer aus einem Taxi stiegen: Tony und Carter, zwei seiner Leute, die er auf Adam angesetzt hatte. Das bedeutete, dass auch Adam jeden Moment hier erscheinen würde.

          Jase drehte sich wieder um. Da bemerkte er das gerahmte Foto auf dem Regal über Adams Tisch. Es zeigte das Logo des Golden-Spider-Clubs. Jase nahm es und zeigte es Cho. „Wissen Sie etwas über dieses Foto?“

          „Ja. Das ist ein Logo, das Adam für einen Nachtclub entworfen hat. In diesen Club ist Michelle übrigens gegangen, um dem Kredithai sein Geld zu geben. Ich habe darauf bestanden, sie zu begleiten, als wir die Hunderttausend übergeben haben.“

          Vom Flurfenster aus konnte Jase beobachten, wie Cho durch den Hintereingang das Haus verließ. Er hatte bereits mit Stanton telefoniert und erfahren, was dieser über den Besitzer des Clubs herausgefunden hatte. Außerdem hatte er mit Tony und Carter telefoniert, die vor dem Eingang des Geschäfts warteten. Sie hatten bestätigt, dass Adam gleich ankommen würde.

          Er informierte Maddie darüber. „Tony und Carter sind hier und geben vor, Fotos von Adam zu machen. Und so etwas macht man am besten morgens vor Eröffnung des Geschäfts. Für uns ist das eine gute Gelegenheit, um festzustellen, ob dein Cousin den neuen Sicherheitscode kennt oder auf Arnold Bartlett warten muss.“

          Maddie sah Jase an. „Deine Augen funkeln so. Hast du das Puzzle schon zusammen?“

          „Nein, aber ich glaube, mir fehlen nur noch ein paar Teile.“

          „Du weißt jetzt mehr, weil Adam das Logo entworfen hat?“

          „Ja. Es beweist, dass er mit John Kessler, dem Besitzer des Clubs, in Verbindung steht. Stanton sagt, dass gegen Kessler schon einmal ermittelt wurde. Das Problem ist, dass sie nichts gegen ihn in der Hand haben. Er hat beste Verbindungen hier in der Stadt. Alles, was Rang und Namen hat, geht in diesen Club. Aber der Mann steht im Verdacht, mit diesem Club Geld zu waschen, das er als Kredithai macht. Zwei der Leute, die bei ihm einen Kredit genommen haben und zur Polizei gegangen sind, werden vermisst. Kessler muss sich sehr gut überlegt haben, wem er Geld leiht. Es waren meistens junge Leute mit guten Jobs in Manhattan, die durch ihre Arbeit Zugang zu Geld oder anderem Vermögen hatten.“

          „Letzteres war bei Michelle nicht der Fall.“

          „Sie arbeitete hier. Es wäre nicht schwierig für sie gewesen, Schmuck im Wert von hunderttausend Dollar zu stehlen. Vielleicht hätten sie das früher oder später von ihr verlangt. Wenn das ihre Masche war, dann ist es kein Wunder, dass die Polizei keine Beweise hat. Die Kreditnehmer würden sich natürlich nie selbst anzeigen.“

          „Mit Michelle haben sie endlich eine Zeugin. Denn sie hat nichts gestohlen.“

          „Richtig.“ Jase beobachtete ein Taxi, das am Anfang der Sackgasse stehen blieb. „Stanton versucht, sie dazu zu bewegen, eine Aussage zu machen. Außerdem wird er sowohl sie als auch Cho erst einmal in Schutzhaft nehmen.“

          „Aber was ist mit Adam? Es gibt eine Verbindung zwischen ihm und dem Club. Doch weshalb sollte er Schmuck stehlen oder sich Geld von einem Kredithai leihen? Jordan hat mir erzählt, dass er über eigenes Vermögen verfügt. Und sein Vater ist Bankdirektor.“

          „Gute Frage. Allein die Tatsache, dass er vermögend ist, unterscheidet ihn von Kesslers Kreditnehmern. Vielleicht war er derjenige, der Michelle den Tipp gegeben hat, als sie Geld brauchte. Außerdem sieht er seit mindestens zwei Jahren in Jordan eine ernsthafte Bedrohung für seine Karriere bei Eva Ware Designs. Nach Evas Tod wollte er wohl in deren Fußstapfen treten. Dann musste er erfahren, dass du auch Designerin bist. Wenn eine von euch beiden aus dem Weg geschafft würde, würde Adam dem Testament deiner Mutter zufolge sehr viel mehr erben. Seine Mutter setzt ihn ständig unter Druck. Er ist sehr impulsiv und launisch. Verlass dich drauf, Stanton wird ihn und sein Verhältnis zu Kessler sorgfältig unter die Lupe nehmen.“

          Ein Mann stieg aus dem Taxi und lief die Sackgasse entlang. Er bewegte sich auf den Hintereingang des Gebäudes zu. Jase packte Maddie bei den Schultern und drehte sie zum Fenster, damit sie ihn sehen konnte.

          „Adam“, murmelte sie.

          Schweigend beobachteten sie, wie dieser problemlos die Tür öffnete und dahinter verschwand.

          „Alles klar. Er hat den neuen Code. Er könnte also jederzeit wieder einen Einbruch fingieren.“

          „Oder hier und da ein Stück mitgehen lassen, ohne dass es jemandem auffallen würde.“

          Jase lächelte und schob ihr eine Strähne hinters Ohr. „Nicht schlecht. Habe ich dir schon gesagt, dass du ein cleveres Mädchen bist?“

          Er öffnete das Fenster und kletterte hinaus auf die Feuerleiter.

          „Was hast du vor?“, fragte Maddie.

          „Ich will weg.“

          „Über die Feuerleiter?“

          Jase streckte die Hand aus. „Komm schon. Meine beiden besten Leute sorgen dafür, dass Adam abgelenkt ist und wir eine kleine Exkursion zu dessen Apartment machen können.“

          „Wozu?“

          „Vielleicht finden wir dort ein weiteres Teil unseres Puzzles. Außerdem möchte ich dich von hier wegbringen. Es war schon riskant genug, dich überhaupt mit hierherzunehmen. Von hier aus hat dich gestern die Killerin verfolgt.“

          15. KAPITEL

          Eine knappe halbe Stunde später eilten Jase und Maddie die Stufen zu Adams Apartment hinauf. Wieder einmal hatten sie den Hintereingang benutzt. Der Alarm war zwar losgegangen, aber sie waren einfach ganz schnell im Treppenhaus verschwunden.

          Als sie vor der Tür mit der Nummer 457 standen, schob Jase Maddie zur Seite und klopfte laut und vernehmlich. Er zählte bis zehn und klopfte noch einmal.

          Nichts.

          Erst dann fischte er das kleine Etui aus seiner Hosentasche und machte sich an die Arbeit. Keine zwei Minuten später hatte er die Tür geöffnet. Er blieb auf der Schwelle stehen und kniff die Augen zusammen.

          Niemand zu sehen. Nichts zu hören. Sie hatten nicht viel Zeit. Jase betrat den Flur. Er nahm die Bewegung nur aus dem Augenwinkel wahr, drehte sich jedoch sofort um. Dadurch traf ihn der Schlag nur an der Seite und nicht am Hinterkopf.

          „Maddie, lauf los“, waren die Worte, die er gerade noch herausbrachte, bevor es dunkel um ihn wurde.

          Maddie war wie erstarrt, als Jase zu Boden ging. Dann packte jemand sie am Arm und schubste sie ins Wohnzimmer. Auch dann konnte sie den Blick nicht von Jase lösen. Blut tropfte aus einem Riss in seiner Kopfhaut.

          Ein weiterer Stoß von hinten machte sie plötzlich wütend. Sie fuhr herum und hätte sich auf ihren Angreifer gestürzt, wäre da nicht die Pistole gewesen, die die Frau auf sie richtete.

          „Dorothy?“ Maddie starrte die makellos gekleidete Frau an und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Nachdenken, sie musste schnell nachdenken, wenn sie Jase helfen wollte. Cash hatte ihr die Grundlagen der Selbstverteidigung beigebracht. Die wichtigste Regel lautete, den Gegner abzulenken. Sie musste jetzt Dorothy vor allem davon abhalten, irgendetwas zu tun. Sie musste sie in ein Gespräch verwickeln.

          „Was machen Sie hier?“, fragte sie Dorothy.

          „Adam hat mich angerufen.“

          Dorothy machte zwei Schritte auf Maddie zu. Sie wich zurück.

          „Er hat Sie beide auf der Feuerleiter gesehen“, fuhr Dorothy fort. „Noch während ich mit ihm redete, kam die Polizei, um ihn mit aufs Revier zu nehmen und ihn zu verhören. Das haben wir Ihnen zu verdanken, nicht wahr?“

          Dorothy schien ruhig und beherrscht zu sein. Die tödliche Waffe in ihrer Hand wirkte so unwirklich. Sie hielt sie auf Maddie gerichtet, während sie zum Kamin ging und den Schürhaken an seinen Platz hängte.

          Gut, dachte Maddie. Wenigstens hat sie jetzt bloß nur noch eine Waffe. „Ich verstehe nicht, wovon Sie reden.“

          „Spielen Sie nicht die Unschuldige.“ Dorothy machte wieder einen Schritt auf sie zu, doch diesmal blieb Maddie stehen.

          „Ich weiß, was Sie vorhaben. Ihr Freund ist eine Art Privatdetektiv: Jase Campbell. Adam wusste sofort, wer er war, als Sie Jase Campell vorgestellt haben.“

          „Er ist Jordans Untermieter“, erwiderte Maddie. „Und ein guter Freund.“

          „Aber das ist nicht der Grund, weshalb Sie ihn zu Eva Ware Designs mitgebracht haben. Bevor sie starb, hat Eva Adam erzählt, dass sie Jase Campbell beauftragt hat, wegen des Einbruchs zu ermitteln. Und als ich Sie gestern mit ihm zusammen gesehen habe, da wusste ich, dass Sie die ganze Sache noch einmal aufrollen würden. Das gehört zu Ihrer Strategie, mit der sie Adam aus dem Geschäft drängen wollen. Und deshalb müssen Sie sterben. So wie Eva sterben musste.“

          Sterben. Jase vernahm das Wort wie durch einen Nebel. Dann erinnerte er sich: Maddie war in Gefahr. Wie lang war er ohnmächtig gewesen? Vorsichtig öffnete er die Augen und wartete ab, bis der Schmerz etwas nachgelassen hatte. Er sah die zwei Frauen. Sie standen etwa drei Meter von ihm entfernt.

          Dorothy Ware hatte eine Pistole in der Hand und richtete sie auf Maddie. Heißer Zorn stieg in ihm auf. Gleichzeitig hatte er Angst um Maddie. Er widerstand der Versuchung aufzustehen. Wenn er sich bewegte, dann musste es blitzschnell gehen. Vorsichtig hob er den Kopf an. Ein scharfer Schmerz stach ihm in die Schläfe, doch ihm wurde nicht schwindlig.

          Maddie nahm beides gleichzeitig wahr: Jase hob den Kopf, und Dorothy hielt die Pistole ein Stück höher. Keine Panik. Weiterreden.

          „Haben Sie deshalb diese Killerin engagiert?“, fragte Maddie.

          Einen Sekundenbruchteil wirkte Dorothy überrascht. „Wovon reden Sie? Ich ziehe es vor, die Dinge selbst zu erledigen.“

          Maddie achtete darauf, nicht auf die Pistole zu schauen. „Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum Sie hier sind.“

          Mit der freien Hand deutete Dorothy auf den Beutel, der auf der Armlehne des Sofas lag. „Adam hat mich gebeten, vorbeizukommen und den Schmuck mitzunehmen.“

          „Den Schmuck?“

          „Adam ist doch nicht vollkommen bescheuert. Er wusste, dass ein zweiter Einbruch zu riskant wäre. Also nimmt er immer nur einzelne Stücke mit nach Hause und verkauft sie von Zeit zu Zeit. Aber jetzt, wo die Polizei sich einmischt, kann er es sich nicht mehr leisten, die Sachen hierzubehalten.“

          Ein eisiger Schauer überlief Maddie. Dorothy sprach so, als würden sie über das Wetter plaudern.

          „Adam ist bei Eva Ware Designs eingebrochen? Aber warum? Er ist doch reich.“

          Dorothy seufzte. „Nicht mehr. Er hat ein Problem, das er noch nicht ganz im Griff hat: Spielsucht. Sein Vermögen hat er bereits aufgebraucht, und Carleton ist nicht bereit, ihm auszuhelfen. Er behauptet, er kann nicht. Die Bank verfügt angeblich nicht über genügend Liquidität. Er ist auch immer noch sauer, weil Adam sich gegen einen Posten in der Bank entschieden hat. Adam musste sich also anders behelfen.“

          „Und Geld zu hohen Zinsen leihen?“ Jase hatte also recht gehabt.

          „Ja. Zum Glück kenne ich viele Leute.“

          „Auch John Kessler?“

          Dorothy runzelte die Stirn. „Woher wissen Sie …?“

          „Der Mann ist ein Kredithai.“

          „Unsinn. Er hat Adam geholfen, als sein Vater und ich es nicht konnten. Natürlich tat ich, was ich konnte, um ihm bei den Ratenzahlungen zu helfen, aber das konnte nicht ewig so weitergehen. Ich sagte ihm, er müsse das Problem ein für allemal lösen. Endlich einmal hat er sich wie ein Mann benommen.“

          Stolz sprach aus Dorothys Worten. Wieder überlief Maddie ein eisiger Schauer.

          „Er hat ein paar Klunker mitgehen lassen, um sich ein für allemal von diesen Schulden zu befreien. Alles wäre in schönster Ordnung gewesen, wenn Eva nicht Verdacht geschöpft hätte. Als sie Adam auf den Einbruch ansprach und herausfand, dass er immer noch spielt, da hat sie ihm doch tatsächlich gedroht. Adam ist immerhin ein Ware, trotz seiner Schwächen.“

          „Hat sie ihm gedroht, ihn verhaften zu lassen?“

          „Natürlich nicht. Adam gehört zur Familie. Sie hat gesagt, sie würde seine neuen Schulden übernehmen, aber dafür müsse er die Firma verlassen. Können Sie sich das vorstellen?“

          Zum ersten Mal schwang so etwas wie Gefühl in Dorothys Stimme mit.

          „Sie wollte Adam feuern! Adam, dessen Traum es immer war, Eva Ware Designs eines Tages zu leiten. Das konnte ich nicht zulassen. Deshalb musste ich sie töten. Und deshalb muss ich Sie töten.“

          Maddie sah, dass Jase aufsprang. Dorothy drehte sich um. Jase war immer noch zu weit von ihr entfernt. Ohne nachzudenken, machte Maddie einen Satz vorwärts und schlug mit der Hand auf Dorothys Arm. Die Kugel, die sich aus der Waffe löste, verfehlte ihr Ziel und schlug in den Boden ein.

          Maddie packte den Arm, den sie gerade geschlagen hatte, und verpasste Dorothy gleichzeitig einen Tritt in die Kniekehle.

          Im nächsten Moment lag Dorothy am Boden, und Jase fesselte sie an Händen und Füßen. Dann zog er sein Handy aus der Tasche, gab eine Nummer ein und reichte es an Maddie weiter. „Rede du mit Stanton. Mich wird er nur anschreien, und mir tut der Kopf so weh.“ Er lächelte und verzog gleichzeitig das Gesicht. „War das eben einer der Tricks, die dir Cash beigebracht hat?“

          „Ja.“

          „Ich schulde ihm einen Gefallen.“

          Jase hatte all seinen Charme und seine Überredungskunst eingesetzt, und drei Stunden später war es so weit. Er und Maddie waren auf dem Weg ins Schlafzimmer. Sie hatte allerdings darauf bestanden, dass er sich in der Notaufnahme des Krankenhauses untersuchen und verarzten ließ. Man hatte ihn mit der Auflage, vierundzwanzig Stunden Bettruhe zu halten, gehen lassen. Maddie war nicht von seiner Seite gewichen.

          Dabei hatte sie ihm die Frage gestellt, die auch ihm keine Ruhe ließ: „Du glaubst nicht, dass es wirklich vorbei ist, nicht wahr?“

          „Schwer zu sagen“, hatte er erwidert. „Deshalb habe ich D.

          C. noch nicht angerufen. Ich will nicht, dass man sich in Santa Fe schon zu sicher fühlt. Dafür wissen wir bis jetzt noch zu wenig.“

          Stanton hatte gesagt, Carleton Ware habe völlig schockiert auf die Nachrichten reagiert, dass seine Frau und sein Sohn hinter dem Mord an Eva steckten. Stanton war die Reaktion echt vorgekommen. Er hatte außerdem gesagt, dass Carleton sich zwar außerhalb der Stadt auf einer Konferenz befinde, aber bereits ein ganzes Team von Anwälten losgeschickt habe. Allerdings sei die Beweislast mittlerweile erdrückend. Die Kameras in der Tiefgarage hatten eine sehr scharfe Aufnahme von Dorothy hinter dem Steuer des Wagens gemacht – und zwar an dem Abend, an dem Eva überfahren worden war. Evas Bankkonto war überprüft worden. Sie hatte vor ihrem Tod zweihundertfünfzigtausend Dollar abgehoben, offenbar, um Adams Schulden zu begleichen, auch die, die sich seit dem Einbruch neu angehäuft hatten. Auch Jases Informant aus Hehlerkreisen hatte sich gemeldet und eine ziemlich exakte Beschreibung von Adam Ware geliefert.

          „Ich glaube nicht, dass Dorothy die Killerin engagiert hat“, sagte Maddie. „Sie wirkte so überrascht, als ich sie darauf ansprach. Ich glaube nicht, dass man so etwas spielen kann.“

          „Ich habe da auch meine Zweifel“, erwiderte Jase. „Vielleicht war es Adam.“

          „Das Schlimme ist, dass seine Mutter stolz auf ihn wäre, wenn er tatsächlich dahinterstecken sollte.“

          Maddie zwang Jase, sich aufs Bett zu legen. Er ließ es zu, dass sie ihm das Kissen aufschüttelte, doch als sie sich umdrehte, um ihn allein zu lassen, griff er nach ihrem Handgelenk und zog sie zu sich aufs Bett.

          „Ich weiß, dass du jetzt sehr viel zu verarbeiten hast. Deine Tante steht unter Mordverdacht, dein Cousin wurde wegen Einbruchdiebstahls verhaftet. Du hast gerade erst angefangen, dich bei Eva Ware Designs einzuarbeiten, und hast noch so viele Fragen hinsichtlich deiner Mutter. Wir hatten noch nicht einmal Zeit, um in Evas Wohnung oder Büro nach irgendwelchen Anhaltspunkten zu suchen, die darauf deuten könnten, dass sie und dein Vater in all den Jahren Kontakt zueinander hatten.“

          „Ich habe da so eine Ahnung“, sagte Maddie. „Aber darum können wir uns später kümmern. Jetzt brauchst du erst einmal Ruhe.“

          „Ich kann warten, aber eines muss ich dir unbedingt sagen: Wir haben beide geglaubt, dass es ein Fehler gewesen ist, in jener Nacht miteinander geschlafen zu haben. Aber das war es nicht. Es hat sich so … richtig angefühlt, mit dir. Vom ersten Moment an.“

          Er schwieg einen Moment, dann brach es einfach aus ihm heraus: „Verdammt, Maddie. Ich liebe dich.“

          Maddie konnte ihn nur schweigend ansehen. Ihr wurde schwindlig. Jase liebt mich?

          Er legte die Hände auf ihre Schultern. „Ich will dich hierhaben, in meinem Bett. Nicht nur heute Nacht oder für die nächsten drei Wochen. Ich will dich für immer.“

          Für immer? Waren das nicht die Worte, die sie nicht zu denken gewagt hatte?

          Als sie schwieg, wurde Jase nervös. „Ich weiß, wir haben nicht die gleiche Herkunft, aber vielleicht spielt das ja keine Rolle. Ich nehme an, du wirst dich in Zukunft an der Firma deiner Mutter beteiligen wollen. Wer weiß?Vielleicht findet Jordan ja Gefallen am Landleben? Dino und ich könnten aber auch eine Filiale in Santa Fe eröff…“

          „Warte.“ Sie legte ihm zwei Finger auf die Lippen. „Ich glaube, jetzt bin ich dran.“ Sie lächelte und nahm sein Gesicht in beide Hände. „Ich liebe dich auch und glaube, Herkunft spielt keine Rolle.“ Dann küsste sie ihn.

          EPILOG

          15. Mai

          Lieber Mike,

          es ist schon ein merkwürdiges Gefühl, dir nach all den Jahren zu schreiben. Du weißt ja am besten, was für ein Feigling ich bin. Ich traue mich nicht, zum Telefon zu greifen. Und wenn du auf diesen Brief nicht antwortest, dann habe ich dafür volles Verständnis.

          Ich bereue die Abmachung, die wir damals getroffen haben. Das hast du mir damals vorausgesagt, und du hattest recht. Ich bin damals wohl zu dumm gewesen. Natürlich hat es geholfen, dass du mir immer Fotos von Maddie geschickt hast. Ich habe auch ihre Web site gesehen und finde ihre Arbeiten wundervoll.

          Ich habe dir leider nie so viele Bilder geschickt wie du mir. Wenigstens hast du die Bilder von Jordan beim Reitturnier. Und wenn du Geschenke geschickt hast, habe ich immer dafür gesorgt, dass sie sie bekam – auch wenn sie nie erfahren hat, von wem sie stammten. Sie ist eine sehr talentierte junge Frau und sehr geschäftstüchtig. Ich kann mich glücklich schätzen, sie bei mir zu haben. Du hattest ja so recht. Ich bin dir sehr zu Dank verpflichtet.

          Genug davon. Ich schreibe dir, weil ich mich frage, ob es vielleicht an der Zeit ist, die beiden zusammenzubringen. Sie haben beide das College hinter sich und sind erwachsen und selbstständig. Was meinst du? Ich habe solche Angst, dass sie mich für das, was geschehen ist, hassen werden.

          Vielleicht bist du ja nach all der Zeit glücklich mit der Situation, so wie sie ist. Lass es mich wissen. Ich werde deine Entscheidung respektieren.

          Ich hoffe, es geht dir gut.
 
          Alles Gute

          Eva

          Sie waren noch einmal in Evas Apartment gegangen, denn es hatte Maddie keine Ruhe gelassen. Irgendjemandem musste Eva sich doch anvertraut haben. Sie selbst besaß zu Hause auf der Ranch eine rote Schachtel, in der sie Fotos, Briefe, Erinnerungsstücke aufbewahrte. Möglicherweise hatten sie und Eva ja mehr gemeinsam als nur einen altmodischen Terminkalender?

          Und tatsächlich! Maddie und Jase hatten eine Schachtel gefunden, eine rote Schachtel, gefüllt mit Briefen und Fotos.

          Jase wartete, bis Maddie den Brief ein zweites Mal gelesen hatte. „Sie hat den Brief geschrieben, aber nie abgeschickt. mein Vaterhätte ihn auch nie bekommen, denn er war ja schon tot. Ich hätte den Brief bekommen und höchstwahrscheinlich gelesen.“

          „Vielleicht hat sie deinen Vater ja davor mal angerufen.“

          Maddie seufzte. „Jetzt habe ich noch mehr Fragen als vorher. Weshalb sollten wir sie hassen? Weil es ihre Idee war, uns zu trennen?“

          „Vielleicht.“ Jase nahm den Brief, legte ihn auf den Tisch und ergriff Maddies Hände.

          „Vor einem Jahr wollte sie uns also zusammenbringen … Als mein Vater starb, hat sie es sich da anders überlegt und dann ihr Testament geändert? Warum wollte sie, dass wir erst nach ihrem Tod zusammenkommen?“

          „Darauf wirst du vielleicht nie eine Antwort finden, Maddie. Vielleicht hat sie, als dein Vater starb, einfach der Mut verlassen. Vielleicht hatte sie Angst, euch beide zu verlieren, wenn ihr erfahren würdet, was sie und Mike getan hatten.“

          „Und deshalb hat sie es so arrangiert, dass Jordan und ich uns erst nach ihrem Tod begegnen? Wie entsetzlich schade.“

          „Das finde ich auch.“ Jase beugte sich vor und berührte Maddies Lippen mit seinen. „Weißt du, ihr wurdet ja in Santa Fe geboren. Es gibt dort vielleicht Leute, die sich an deine Mutter erinnern, auch wenn sie nur kurze Zeit dort war. Ich wette, Jordan stellt schon ihre eigenen Ermittlungen an.“

          „Wir müssen sie anrufen und ihr alles erzählen. Aber sie sind doch dort nicht in Gefahr, jetzt, wo Adam und Dorothy inhaftiert sind, oder?“

          „Ich glaube kaum, aber ich werde D. C. bitten, noch ein paar Tage dort zu bleiben.“

          Maddie nahm ihr Handy, doch bevor sie die Nummer eingab, lächelte sie Jase an. „Was immer ich meiner Mutter vielleicht noch vorwerfe, eines hat sie wirklich gut gemacht mit ihrem Testament.“

          „Was denn?“

          „Sie hat dafür gesorgt, dass du in mein Leben getreten bist. Dafür werde ich ihr ewig dankbar sein.“

          „Ich auch“, erwiderte Jase, nahm Maddie in die Arme und küsste sie.

          – ENDE –
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              Kate Hoffmann

              Dir kann ich
 nie widerstehen

              PROLOG

              Queensland, Australien – August 1996

              Teague verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schloss die Augen, um nicht von der Sonne geblendet zu werden, deren Strahlen den großen Felsen unter ihm wärmten. Die trockenen Büsche raschelten im Wind. Die Geräusche des Outbacks waren ihm so vertraut, dass er sie fast wie Musik empfand.

              Er war aus dem Haus entkommen, ehe irgendwer sein Verschwinden bemerken konnte, hatte sein Pferd gesattelt und war mit dem Schuhkarton unter dem Arm losgaloppiert. Wenn er seinem Vater und seinen Brüdern nicht auf der Farm half, erledigte er irgendeine andere Aufgabe, die seiner Mutter einfiel. Er fragte sich, wie es wohl wäre, ein ganz normales Leben zu führen, in einem großen Haus in Brisbane, wo es keine lästigen Pflichten zu erfüllen gab.

              Stattdessen würde es dort Mädchen geben, Partys, Schule und Sport – all die Dinge, an denen vierzehnjährige Jungen sich erfreuen sollten. Teague seufzte. Die meisten Jungen in seinem Alter gingen nicht gern zur Schule, nur hatte er nie einen echten Klassenraum mit echten Lehrern, mit Chemie- und Biologieunterricht und Mathe kennengelernt.

              Er war auf einer Rinderfarm in Queensland gefangen, auf der er mit seinen Eltern, seinen beiden Brüdern und einem Haufen raubeiniger Cowboys lebte. Der Schulunterricht fand am Küchentisch statt, wo er und seine Brüder sich um das Radio versammelten, um „School of the Air“ zu lauschen. In der nächstgelegenen Stadt, Bilbarra, gab es zwar eine Bibliothek und eine kleine Schule, nur war sie zwei Autostunden entfernt und somit ein täglicher Schulbesuch kaum möglich. Manche Kinder der reicheren Farmer wurden auf Internate geschickt, aber die Kerry-Creek-Ranch warf keine Reichtümer ab.

              Teague hörte das Trommeln von Pferdehufen auf dem ausgetrockneten Boden und richtete sich etwas auf. Konnte er denn nie Ruhe haben vor seinen Brüdern? Es näherte sich jedoch niemand aus der Richtung, in der die Farm lag, deshalb schaute er über die Schulter und entdeckte einen Reiter, der in vollem Galopp auf ihn zukam. Er stand auf, bereit, sein Territorium gegen jeden Eindringling zu verteidigen.

              Der Reiter brachte sein schwer atmendes Pferd zum Stehen und sah mit finsterem Gesicht, das durch die Hutkrempe zum Teil im Schatten lag, zu ihm hoch. Der andere war nicht sehr groß, stellte Teague fest, während er seine Chancen bei einem eventuellen Kampf abwägte.

              Plötzlich erschien ein Lächeln auf dem Gesicht des Unbekannten. „Habe ich dir Angst gemacht?“ Mit einer schwungvollen Bewegung nahm er den Hut ab, unter dem eine blonde Mähne zum Vorschein kam. Teague hielt den Atem an und schluckte, als er in die hellblauen Augen sah. Sie war das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte.

              „Du hattest die Hosen voll, was? Du solltest mal dein Gesicht sehen. Du bist bleich wie ein Geist.“

              Teague war es peinlich, dass sie seine Reaktion bemerkt hatte. „Zieh Leine. Ich hatte überhaupt keine Angst. Warum sollte ich vor einem Wurm wie dir Angst haben?“

              Sie glitt vom Pferd. „Oh, klar. Du bist so blöd, dass du deinen Hintern nicht von deinem Ellbogen unterscheiden kannst.“

              Teague war geschockt, solche Ausdrucksweisen von einem Mädchen zu hören. Andererseits hatte er sich noch nicht oft mit Mädchen unterhalten. Da er keine Schwestern hatte, wusste er nicht, wie Mädchen für gewöhnlich redeten. Im Fernsehen kamen sie immer so brav und korrekt daher. Dieses Mädchen benahm sich eher wie seine Brüder.

              Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah zu ihm hoch. „Hilfst du mir hinauf oder willst du die Aussicht ganz für dich allein haben?“

              Widerstrebend streckte er eine Hand aus und zog sie hoch. Nachdem sie sich aufgerichtet hatte, schaute sie sich um. Schließlich runzelte sie die Stirn und setzte sich seufzend.

              „Gefällt dir die Aussicht nicht?“

              „Ich dachte, man könnte den Ozean sehen.“

              Teague lachte, dann sah er, dass sie wirklich enttäuscht war. „Entschuldigung“, murmelte er und setzte sich neben sie. „Man kann den Ozean von keiner Stelle auf der Farm sehen, selbst wenn man auf den höchsten Punkt klettert. Er ist einfach zu weit weg.“

              „Früher habe ich am Meer gewohnt und konnte jeden Tag das Wasser sehen.“

              Es folgte langes Schweigen, dann sagte Teague: „Das muss schön gewesen sein.“

              „Besser als hier, wo alles so staubig ist. Außerdem gibt es hier überall Fliegen.“

              „Stimmt, dafür kann man in der Stadt nicht reiten“, argumentierte er und war selbst überrascht, dass er das Outback verteidigte. „Oder Rinder züchten. Oder viele Hunde halten. Man sieht auch keine Eidechsen und Kängurus.“

              „Magst du Tiere?“, fragte sie. Ihre Enttäuschung schien so schnell verschwunden zu sein, wie sie gekommen war.

              Teague nickte. „Letzten Monat habe ich einen Vogel mit einem gebrochenen Flügel gefunden und ihn geheilt.“ Er deutete auf den Schuhkarton neben sich. „Heute lasse ich ihn fliegen.“

              „Darf ich ihn sehen?“, fragte sie und beugte sich über die Schachtel.

              Teague öffnete vorsichtig den Deckel. Der Spatz flog sofort davon, und das Mädchen klatschte begeistert in die Hände. Teague errötete. „Na ja, vielleicht ist er ganz von allein gesund geworden. Es ist nur ein Spatz, aber ich habe ihn am Leben gehalten, bis er wieder fliegen konnte. Ich finde ständig verletzte Tiere, und ich weiß, wie man sie wieder gesund pflegt. Es macht mir Spaß“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.

              Der Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. „Na schön, es hat auch etwas Gutes, auf der Wallaroo-Farm zu wohnen.“

              Noch während er überlegte, ob das als Kompliment gemeint war, begriff er, was sie gesagt hatte. „Du wohnst auf Wallaroo?“ An diese Möglichkeit hatte er überhaupt nicht gedacht. Sie musste das Mädchen sein, von dem seine Eltern erzählt hatten. „Dann bist du Hayley Fraser.“

              Sie wirkte überrascht, dass er ihren Namen kannte. „Schon möglich.“

              Er hatte die Geschichte nur erfahren, weil er gelauscht hatte. Hayleys Eltern waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als sie acht Jahre alt war. Danach hatte sie in verschiedenen Heimen gelebt, bis ihr Großvater sich schließlich einverstanden erklärte, sie zu sich zu nehmen. Laut seiner Mom hatte der alte Fraser nicht mehr mit seinem einzigen Kind gesprochen, seit Jake Fraser mit achtzehn sein Zuhause verlassen hatte. Und nun war seine arme Enkelin gezwungen, mit einem kalten, gefühllosen Mann zusammenzuleben, der sie gar nicht auf Wallaroo haben wollte.

              Seine Mom war der Ansicht, dass die Farm nicht der richtige Ort für ein aufgewühltes junges Mädchen war. Es gab dort keine Frauen, nur ungehobelte Kerle, die ein schlechtes Vorbild waren, aber Hayley hatte sonst niemanden.

              „Du reitest ziemlich gut“, sagte er. „Wer hat es dir beigebracht?“

              „Ich mir selbst. Es gehört nicht viel dazu. Man springt auf das Pferd und hält sich fest.“

              „Du weißt hoffentlich, dass dein Großvater und mein Vater verfeindet sind. Sie hassen sich.“

              „Das ist keine Überraschung, da Harry jeden hasst, mich eingeschlossen.“

              „Du nennst ihn Harry?“

              Sie zuckte mit den Schultern. „So heißt er.“

              Teague verspürte ein flaues Gefühl im Magen, als ihre Blicke sich trafen. Sie hatte die längsten Wimpern, die er je gesehen hatte. Er betrachtete ihren Mund und fragte sich unvermittelt, wie es wohl wäre, solch ein mutiges und freches Mädchen zu küssen.

              „Sie sind wegen des Landes dort drüben verfeindet“, erklärte er und deutete zum Horizont. „Es gehört zur Kerry-Creek-Ranch, aber Har… dein Großvater glaubt, es gehört ihm. Alle paar Jahre zieht er vor Gericht und versucht, es zurückzubekommen, aber er verliert immer wieder.“

              „Warum versucht er es stets aufs Neue?“

              „Er behauptet, mein Urgroßvater habe es seinem Vater geschenkt, aber es gehört zum Land der Quinns, deshalb wüsste ich nicht, warum ein Quinn es verschenken sollte. Vielleicht ist dein Großvater ein bisschen plemplem.“

              Hayley schaute in die Richtung, in die er zeigte. Seine Meinung über ihren Großvater ließ sie anscheinend kalt.

              „Wen interessiert denn dieses Stück Land? Da ist doch nichts.“

              „Wasser“, sagte er, beugte sich ein Stück zu ihr hinüber und atmete ihren wundervollen Duft ein. Er wollte ihr Haar berühren, um herauszufinden, ob es so seidenweich war, wie es aussah, doch sie sprang auf und sah ihn misstrauisch an.

              „Was machst du da?“

              „Nichts“, erwiderte er. „Da war ein Insekt in deinem Haar.“

              Sie seufzte leise. „Ich reite lieber zurück. Er wird sich schon fragen, wo ich bin. Ich muss pünktlich zum Abendessen zu Hause sein.“

              Teague rutschte vom Felsen und landete auf den Füßen. Er streckte ihr die Hände entgegen, und Hayley sprang flink herunter. Während er ihr Gesicht genauer betrachtete, um sich jede Einzelheit einzuprägen, bevor sie verschwand, lagen seine Hände auf ihrer Taille. Hayley wich zurück, als habe die Berührung sie erschreckt.

              „Vielleicht sehen wir uns mal wieder“, sagte sie. Sie schien sich unbehaglich zu fühlen.

              „Kann sein. Ich bin oft hier. Wenn du morgen nach dem Abendessen hierher reitest, könntest du mich antreffen.“

              „Ja, vielleicht mache ich das.“ Sie lächelte zögernd, dann winkte sie kurz und lief zu ihrem Pferd. „Wie heißt du eigentlich?“, rief sie, während sie sich in den Sattel schwang.

              „Teague, Teague Quinn.“

              Sie setzte ihren Hut auf und zog ihn tief ins Gesicht. „War nett, dich kennenzulernen, Teague Quinn.“ Sie wendete ihr Pferd und galoppierte in die Richtung davon, aus der sie gekommen war.

              „Mist“, murmelte Teague. Jetzt wusste er genau, was seine Mutter damit meinte, wenn sie davon sprach, dass er eines Tages einem Mädchen begegnen würde, das ihn umhaute.

              „Hayley Fraser.“ Ihm gefiel ihr Name, er klang neu und aufregend. Eines Tages würde er dieses Mädchen heiraten.

              1. KAPITEL

              Teagues Range Rover zog auf der unbefestigten Straße eine dicke Staubwolke hinter sich her. Er schaute auf den Tachometer, fand, dass die Federung noch etwas vertragen konnte, und trat ein bisschen fester auf das Gaspedal. Dabei behielt er die mit Schlaglöchern übersäte Straße fest im Auge.

              Er hatte seine Runde beendet und war mit seinem Flugzeug gerade auf der Kerry-Creek-Ranch gelandet, als er einen Anruf erhielt. Doc Daley war mit einem kniffligen Kaiserschnitt bei Lanie Pittmans Bulldogge im Operationssaal in Bilbarra beschäftigt, deshalb musste er, Teague, sich um einen Notfall kümmern. Nachdem er die Einzelheiten erfragt hatte, wurde ihm klar, dass seine Dienste möglicherweise nicht willkommen sein würden – der Notruf kam von der Wallaroo-Farm.

              Im Outback war Wasser so kostbar wie Gold, deshalb lohnte es sich, darum zu kämpfen. Rinder und Pferde konnten ohne Wasser nicht überleben, und ohne Rinder und Pferde war eine Farm nichts wert. Teague hatte keine Ahnung, wie und warum es zu dem scheinbar niemals endenden Streit um dieses bestimmte Stückchen Land gekommen war. Sein Großvater hatte schon gegen die Frasers gekämpft, ebenso sein Vater und heute sein älterer Bruder Callum.

              Das alles musste er nun vergessen, da er sich auf Feindesgebiet begab, um ein krankes Tier zu versorgen. Wenn der alte Fraser sich weigerte, seine Hilfe anzunehmen, würde er sie ihm trotzdem geben.

              Während Teague den Wagen über die holprige Straße lenkte, erinnerte er sich an seinen letzten Besuch auf Wallaroo vor zehn Jahren und empfand einen Anflug von Bedauern. Sehr deutlich stand ihm das Bild Hayley Frasers vor Augen.

              Das war der schwerste Tag seines Lebens gewesen. Er war in eine neue Welt aufgebrochen, zur Universität in Perth, Hunderte Meilen weit entfernt von dem Mädchen, das er liebte. Sie hatte versprochen nachzukommen, sobald sie achtzehn war. Sie planten, beide halbtags zu jobben und gemeinsam zu studieren. Damals wusste er nicht, dass er sie zum letzten Mal sah.

              Wochenlang blieben seine Briefe unbeantwortet, und jedes Mal, wenn er sie anrief, geriet er mit ihrem Großvater in Streit, weil der sie nicht ans Telefon holen wollte. Als er schließlich in den Semesterferien nach Hause kam, war Hayley fort.

              Selbst jetzt sah er das siebzehnjährige Mädchen vor sich, wenn er sich an sie erinnerte, nicht die Frau, zu der sie geworden war. Die Frau, die man im Fernsehen bewundern konnte, war nicht wirklich Hayley, jedenfalls nicht die Hayley, die er kannte.

              Der Teenager mit dem honigblonden Haar und den hellblauen Augen, der von zu Hause weggelaufen war, landete in Sydney, wo Hayley, so berichtete es die Presse, in dem T-Shirt-Shop, in dem sie arbeitete, „entdeckt“ wurde. Einen Monat später trat sie zum ersten Mal als durchtriebenes Luder in der neuesten australischen TV-Soap-Opera auf. Sieben Jahre später war sie der Star einer der beliebtesten Sendungen im australischen Fernsehen.

              Unzählige Male hatte er daran gedacht, sie während seines Aufenthaltes in Sydney anzurufen, um herauszufinden, ob sie sich überhaupt noch zueinander hingezogen fühlten. Wahrscheinlich nicht, da sie mit den berühmtesten Junggesellen Australiens ausging, zu denen zwei oder drei Footballspieler gehörten, ein Tennisprofi, ein paar Rockstars und etliche Schauspieler. Nein, vermutlich dachte sie seit Jahren nicht mehr an ihn.

              Je mehr er sich den Gebäuden näherte, desto mehr staunte er über deren Zustand. Harry Fraser hatte immer großen Wert auf das Erscheinungsbild seiner Farm gelegt, doch diese Einstellung hatte sich offenbar geändert.

              Auf der morschen Veranda des Wohnhauses erhob sich eine Gestalt in einem fleckigen Arbeitshemd und einer dreckigen Jeans aus einem Sessel. Die weißen Haare des alten Mannes standen ihm wirr vom Kopf, und zu Teagues Entsetzen hielt er ein Gewehr in der Hand.

              „Verdammt“, murmelte er und stoppte den Range Rover. Er atmete tief durch und öffnete das Seitenfenster. Seine Reflexe waren zwar ausgezeichnet und der Geländewagen schnell, aber Harry war früher ein hervorragender Schütze gewesen. „Nehmen Sie das Gewehr herunter, Mr. Fraser.“

              Harry kniff die Augen zusammen. „Wer sind Sie? Nennen Sie mir Ihren Namen oder verschwinden Sie von meinem Grundstück.“

              „Ich bin der Tierarzt, den Sie angefordert haben“, erklärte Teague und begriff, dass Harry ihn nicht erkannte. Seine Augen waren zu schlecht, und sie hatten seit Jahren nicht miteinander gesprochen, deshalb sagte Harry auch seine Stimme nichts. „Doc Daley hat mich geschickt, weil er mitten in einer Operation war und nicht weg konnte. Ich bin … neu.“

              Harry ließ das Gewehr sinken und schlurfte zurück zu seinem Sessel. „Sie ist im Stall“, sagte er und deutete zu den verfallenen Gebäuden. „Es sind Koliken. Ich glaube, da kann man nicht viel tun.“ Er schwang das Gewehr wieder in Teagues Richtung. „Falls das Pferd stirbt, bezahle ich Sie nicht. Kapiert?“

              Über die Bezahlung würden sie später reden, nachdem er Harry entwaffnet hatte und die Gelegenheit gehabt hatte, den Patienten zu untersuchen. Er lenkte den Range Rover auf das kleinste Gebäude zu, weil es sich seiner Erinnerung nach um den Stall handelte. Abgesehen von der alten Hütte an der Grenze zwischen der Wallaroo-Farm und der Kerry-Creek-Ranch war dies einer der Lieblingstreffpunkte für ihn und Hayley gewesen, wo sie heimlich viele Stunden damit verbrachten, den Körper des anderen zu erforschen.

              Teague hielt vor dem Stalltor an und stieg mit der Arzttasche in der Hand aus. Der Stall befand sich in einem noch schlimmeren Zustand als das Haus. „Hallo!“, rief er und fragte sich, ob es hier noch Farmhelfer gab. Zu seiner Überraschung antwortete eine Frauenstimme.

              „Hier hinten, in der letzten Box.“

              Er ging darauf zu und kam an leeren Boxen mit verfaulendem Stroh vorbei. Eine Ratte huschte davon und verschwand in einem Loch in der Wand. Der Nager hatte ihn erschreckt, aber das war nichts im Vergleich zu dem Schock, der ihn beim Betreten der letzten Box traf.

              Hayley Fraser kniete neben einem am Boden liegenden Pferd, das auf frisches Stroh gebettet war. Sie trug ein Flanellhemd und Jeans, unter deren ausgefransten Hosenbeinen die Stiefelspitzen hervorschauten. Sie sahen sich lange an, ohne ein Wort herauszubringen. So sollte es nicht sein, dachte er, denn er hatte sich immer ausgemalt, sie irgendwo auf einer belebten Straße oder in einem Restaurant wiederzutreffen.

              Plötzlich, als wäre ein Schalter umgelegt worden, riss sie sich aus der Erstarrung und zeigte auf das Pferd. „Es ist Molly“, sagte sie mit bebender Stimme. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um Koliken handelt. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann sie nicht zum Aufstehen bewegen.“

              Teague ging neben dem Tier in die Hocke. Das Fell war schweißbedeckt, die Nüstern zitterten. Er wich aus, als Molly sich wälzte, ein Hinweis darauf, dass Hayleys Diagnose vermutlich richtig war. Er richtete sich auf, griff eine Handvoll Getreide aus dem Futtertrog und roch daran. „Es ist verschimmelt.“

              „Ich bin gestern Abend erst angekommen“, erklärte Hayley.

              „Möglicherweise hat sie sich etwas eingeklemmt. Wie lange liegt sie schon?“

              „Ich weiß es nicht“, sagte Hayley. „Ich habe sie heute Morgen so vorgefunden.“

              Koliken bei Pferden waren eine heikle Angelegenheit. Entweder trat innerhalb von Stunden Besserung ein oder das Tier konnte sterben. „Wir müssen sie auf die Beine bringen. Ich werde ihr ein Schmerzmittel geben und Mineralöl als Abführmittel verabreichen. Mal sehen, ob das hilft.“

              „Und wenn nicht?“, fragte sie. „Kann man sie nicht operieren?“

              „Hier nicht. Und der nächste Operationssaal befindet sich in der Universität in Brisbane.“

              „Es ist mir egal, was es kostet, und wenn ich einen Jet chartern muss, um sie dorthin zu bringen. Ich tue alles, was nötig ist.“

              Teague schüttelte amüsiert den Kopf über die Vorstellung von einem Pferd in einem Privatjet. „Eins nach dem anderen. Hilf mir erst einmal, sie auf die Beine zu bringen.“

              Sie brauchten volle zehn Minuten, in denen sie zogen und zerrten, dem Tier Klapse gaben und es anschrien, bis Molly sich endlich mit wildem Blick und zitternden Flanken aufrappelte. Kaum stand sie, wollte sie sich wieder hinlegen, weshalb Teague sie sofort aus dem Stall führte.

              Draußen übergab er Hayley die Zügel. „Sorg dafür, dass sie weiterläuft und sich auf keinen Fall hinlegt. Ich muss ein paar Sachen aus dem Wagen holen.“

              Er lief zum Wagen, wo er sich kurz umdrehte. Hayley kämpfte mit der Stute. Zum Glück mussten sie sich auf dieses Problem konzentrieren. Es war schwierig genug für ihn, sie plötzlich wiederzusehen, ohne Antworten und Erklärungen für ihr damaliges Verhalten einzufordern.

              Er öffnete die Heckklappe des Geländewagens und suchte in den Plastikboxen nach einem Infusionsbeutel, dem Schmerzmittel und der Flasche Mineralöl. Als er sich umdrehte, sah er, dass Molly auf dem dreckigen Betonboden im Stalleingang lag, während Hayley neben ihr kniete.

              Tränen rannen ihr über die Wangen. „Ich konnte nichts tun, sie hat sich einfach hingelegt.“

              Teague half Hayley hoch. „Keine Sorge, wir bringen sie schon wieder auf die Beine.“ Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, und seine Daumen wurden feucht von ihren Tränen. Es war so lange her, seit er sie berührt und in diese Augen geschaut hatte, und doch kam es ihm vor, als wäre es erst gestern gewesen. Die alten Gefühle für sie und sein Beschützerinstinkt erwachten wieder in ihm.

              Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, küsste er sie. Es schien ihm einfach richtig zu sein, eine Möglichkeit, ihr die Ängste zu nehmen und die Tränen zu stoppen. Zärtlich presste er seine Lippen auf ihre, und nach kurzem Zögern ging sie auf das sanfte Spiel seiner Zunge ein.

              Die Intensität seines Verlangens verblüffte ihn, und es kam ihm vor wie damals, als sie Teenager gewesen waren, berauscht vom Durcheinander ihrer Hormone und Gefühle, die sie nicht verstanden.

              Er löste sich von ihr und sah sie lächelnd an. „Besser?“ Sie nickte, und er schaute auf das Pferd hinunter. „Dann lass uns an die Arbeit gehen.“

              Es gelang ihnen, Molly erneut zum Aufstehen zu bewegen und gegen eine Wand zu drücken, damit Teague dem Tier die Infusion mit dem Schmerzmittel verabreichen konnte.

              „Sie müsste sich bald besser fühlen, dann geben wir ihr das Mineralöl. Wenn sie sich ein Organ oder etwas anderes eingeklemmt hat, sollte das helfen.“

              Gemeinsam führten sie Molly im Stall auf und ab, und dabei hatte Teague Gelegenheit, Hayley verstohlen zu beobachten.

              Ohne aufreizende Kleidung und übertriebenes Make-up hatte sie kaum noch Ähnlichkeit mit dem Fernsehstar. Sie sah wieder aus wie das junge Mädchen, das er früher geküsst hatte – das erste Mädchen, mit dem er Sex gehabt und das letzte, das er je geliebt hatte.

              „Du bist also gestern erst zurückgekommen“, sagte er.

              Hayley nickte und hielt den Blick weiter geradeaus gerichtet. Er bemerkte ihr Misstrauen. Wenn sie nur die Hälfte dessen empfand, was er fühlte, hatte sie Herzklopfen und war nach dem Kuss durcheinander.

              „Ich habe dich im Fernsehen gesehen. Du bist eine ziemlich gute Schauspielerin geworden.“ Das entlockte ihr immerhin ein Lächeln. „Ich hörte, du hast auch Preise gewonnen?“

              „Einen Logie-Award. Ich habe ihn nicht gewonnen, ich wurde lediglich dreimal nominiert.“
 
              „Das ist doch trotzdem gut, oder? Nominiert zu werden ist gut. Besser, als nicht nominiert zu sein.“
 
              „Es handelt sich um eine Soap Opera“, sagte sie, „nicht um Shakespeare.“
 
              „Aber du könntest auch in einem Stück von Shakespeare spielen, wenn du wolltest, oder?“

              „Nein, ich habe keine richtige Schauspielausbildung. Man hat mich für ‚Castle Cove‘ engagiert, weil mein Aussehen der Rolle entspricht, nicht, weil ich schauspielern kann.“

              Er wollte sie fragen, warum sie von zu Hause weggelaufen war und wieso sie nicht zu ihm gekommen war, wie sie es geplant hatten. Teague blieb stehen, da Molly sich beruhigt hatte. „Siehst du, es geht ihr schon viel besser“, sagte er und streichelte das Maul des Pferdes. „So ist das bei Koliken. In der einen Minute ist das Pferd dem Tod nahe, in der nächsten schon wieder auf dem Weg der Besserung. Hast du einem Pferd schon mal eine Lippenklammer angelegt?“

              Hayley schüttelte den Kopf. „Ich will nicht, dass du das tust. Es wird ihr wehtun.“

              „Es sieht schmerzhaft aus, ist es aber nicht, wenn man es richtig macht. Es wird Endorphine freisetzen, die Molly helfen, sich zu entspannen, damit sie sich nicht so heftig gegen den Schlauch wehrt.“

              „Na schön, ich vertraue dir.“

              Ich vertraue dir. Drei schlichte Worte, doch bedeuteten sie ihm unendlich viel. Vielleicht stand es nach allem, was zwischen ihnen gewesen war, doch nicht so schlecht für sie beide.

              Während sie Molly versorgten, sprachen sie kaum. Teague gab Anweisungen, wenn es nötig war, ansonsten sprach Hayley beruhigend auf Molly ein und streichelte ihren Hals. Nachdem das Abführmittel in den Magen des Pferdes gepumpt war, entfernte er den Schlauch und die Lippenklammer, und sie begannen von Neuem, mit Molly auf und ab zu gehen.

              „Es geht ihr schon viel besser“, stellte Hayley fest und sah ihn an. „Danke.“

              Beim Anblick der Tränen in ihren Augen hätte er sie am liebsten wieder in die Arme geschlossen. Die bloße Vorstellung, sie zu berühren, beschleunigte seinen Puls.

              Er würde sie erneut küssen, aber dann nicht, um ihr die Angst zu nehmen, sondern, um sie daran zu erinnern, wie gut es zwischen ihnen gewesen war. Und wie gut es wieder sein konnte.

              Hayley saß auf einem Strohballen, den Rücken an die Stallwand gelehnt, und betrachtete den Sonnenuntergang. Teague saß neben ihr. Er hatte seine langen Beine ausgestreckt und den Cowboyhut tief ins Gesicht gezogen.

              Sie hatten Molly noch eine Stunde herumgeführt, und zu Hayleys großer Erleichterung erholte ihr Pferd sich gut. Am liebsten hätte sie sich Teague in die Arme geworfen und ihn vor Dankbarkeit geküsst, aber sie wusste, dass dadurch Gefühle erwachen würden, die sie beide in gefährliches Fahrwasser bringen konnten.

              Außerdem war sie wegen Molly schon aufgewühlt genug. Seit sie auf die Wallaroo-Farm zurückgekehrt war, hatte sie ihre emotionale Seite wiederentdeckt, die nach dem Tod ihrer Eltern verschwunden gewesen war. Damals hatte sie den Schmerz einfach nicht an sich heranlassen wollen. In dieser vertrauten Umgebung hatte die Vergangenheit sie allmählich eingeholt, sodass sie jetzt trauerte – um ihre Eltern, ihre schwierige Kindheit und die zerbrochene Beziehung zu Harry.

              Es war kaum abzusehen, was geschehen würde, wenn sie und Teague sich mit ihrer gemeinsamen Vergangenheit auseinandersetzten. Bei all den Fehlern und Emotionen, die damals im Spiel gewesen waren, würde sie wahrscheinlich tagelang weinen.

              Heute verstand sie, warum er weggegangen war, aber damals war es ihr wie Verrat vorgekommen. Obwohl sie ihm glauben wollte, dass er zurückkommen würde, hatte ihre Unsicherheit gesiegt. In Teague hatte sie jemanden gefunden, der ihr in gewisser Hinsicht die Familie ersetzte und dem sie trauen konnte. Sie hatte angefangen, sich auf ihn zu verlassen, denn er war der einzige Mensch, der sie liebte und sich für sie interessierte. Und dann war er plötzlich weg gewesen, an irgendeiner Universität. Sie war wütend gewesen und obwohl sie sich einredete, dass sie auch allein zurechtkam, hatte sie Angst gehabt.

              Deshalb war sie von jenem Ort voller Erinnerungen weggelaufen, weg von dem Jungen, der vielleicht nicht wieder zurückkommen wollte.

              Sie betrachtete ihn von der Seite. Er war zu einem attraktiven Mann geworden. Durch ihre Arbeit fürs Fernsehen hatte sie viele gut aussehende Männer kennengelernt, aber keiner hatte je Teagues raue Männlichkeit ausgestrahlt. Teague Quinn war ein echter Mann, dem seine erotische Wirkung auf Frauen gar nicht bewusst zu sein schien.

              „Sie sieht beinah verspielt aus“, bemerkte er, in die Richtung des Pferdes deutend.

              „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.“

              „Ich bin froh, dass ich helfen konnte, denn ich weiß, wie viel Molly dir bedeutet. Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem du sie bekommen hast.“

              „Zu meinem sechzehnten Geburtstag. Mein Großvater hielt nichts von Geburtstagsfeiern, deshalb drückte er mir stets Geld in die Hand, damit ich mir irgendetwas kaufe. Aber dann schenkte er mir Molly, und da dachte ich, alles hätte sich zwischen uns geändert.“

              „Du bist auf ihr zur Kerry Creek geritten, um sie mir zu zeigen. Du sahst so glücklich aus und hast mich gleich zu einem Wettrennen herausgefordert.“

              „Das ich auch gewonnen habe, wenn ich mich recht entsinne.“

              „Das ich dich gewinnen ließ, da du ja Geburtstag hattest. Du warst so wild, dass ich mich rückblickend frage, wie du deine Jugend überlebt hast. Weißt du noch, wie du über das Gatter neben dem Stall springen wolltest? Du warst überzeugt, dass Molly es schaffen würde und hast dein Weihnachtsgeld gegen meinen neuen Sattel gewettet.“

              „Das war nicht gerade meine Sternstunde.“

              „Sie blieb einfach stehen, sodass du über das Gatter geflogen bist. Und was war mit deiner Idee, es mit Bullenreiten zu versuchen?“

              „Ein weiteres peinliches Versagen“, meinte sie lachend. „Aber ich habe es wenigstens versucht. Du nicht.“

              „Du warst verrückt, aber ich fand auch, dass du das aufregendste Mädchen warst, dem ich je begegnet bin. Du kanntest absolut keine Angst.“ Er berührte ihr Gesicht. „Was ist hier eigentlich los, Hayley?“

              Sie sah wieder zum Horizont. „Was … ich weiß nicht, was du meinst.“ Sprach er von dem Kuss oder der Anziehung, die offenbar immer noch zwischen ihnen bestand?

              „Sieh dir die Farm an, wie heruntergekommen sie ist. Harry füttert dein Pferd mit verschimmeltem Getreide. Molly sieht aus, als wäre sie seit Wochen weder gestriegelt noch bewegt worden. Dabei legte dein Großvater früher so viel Wert auf die äußere Erscheinung der Farm.“

              „Ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm ist“, gestand sie, froh darüber, nicht den Kuss analysieren zu müssen. „Ich war seit drei Jahren nicht mehr zu Hause und dachte, Benny McKenzie kümmert sich um alles. Ich schickte Geld. Letzte Woche sprach ich mit Daisy Willey, und sie erzählte mir, Bennys Mutter sei krank geworden, weshalb er Wallaroo verlassen hätte, um sich um sie zu kümmern. Er ist seit einem Monat fort, nur kann das hier nicht alles innerhalb eines Monats passiert sein.“

              „Was ist mit den anderen Cowboys?“

              „Es gibt keine anderen. Mein Großvater hat sie alle entlassen, weil er sie für faul und ihres Lohnes nicht wert hielt. Und als niemand mehr da war, der sich um das Vieh kümmerte, verkaufte er es. Molly ist das letzte Tier auf Wallaroo, abgesehen von den Kaninchen und Dingos.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich werde ihn davon zu überzeugen versuchen, die Farm zu verkaufen oder zumindest das Land zu verpachten. Mit seiner Gesundheit steht es nicht zum Besten, er raucht immer noch und war nicht mehr beim Arzt, seit ich vor dreizehn Jahren auf die Farm gezogen bin.“

              „Du wirst ihn nicht von hier wegbekommen.“

              „Ich muss es versuchen“, erwiderte sie resigniert. „Und wenn ich Erfolg habe, möchte ich, dass du für Molly ein gutes Zuhause findest.“

              „Meinetwegen, aber bis dahin werde ich von der Kerry Creek anständiges Futter mitbringen, wenn ich vorbeikomme, um nach ihr zu sehen.“

              „Du kommst wieder?“ Hayleys Herz schlug schneller. Sie würde ihn wiedersehen, und dann würde sie hoffentlich nicht unkontrolliert weinen.

              „Zur Nachuntersuchung. Das gehört zur üblichen Prozedur.“

              Hayley lächelte. „Danke“, sagte sie noch einmal.

              „Du musst sie bewegen, langsam zuerst, ein kleiner Ausritt zur Hütte reicht.“

              Unwillkürlich überlegte sie, ob die Erwähnung der Hütte als Einladung zu verstehen war, weil sie sich früher dort heimlich getroffen und die Freude am Sex entdeckt hatten.

              „Ja, vielleicht reite ich dorthin.“

              „Ich weiß ja nicht, wie lange du bleiben wolltest …“

              „Das weiß ich selbst auch noch nicht“, sagte Hayley. „Ich bin flexibel. Ein oder zwei Wochen mindestens.“

              Das schien ihn zu freuen. Er schaute auf seine Uhr. „Ich sollte mich jetzt wirklich auf den Weg machen. Füttere sie heute Abend nicht, gib ihr nur Wasser. Wir sehen uns morgen.“

              Sie stand rasch auf. Sie wollte nicht, dass er schon ging, doch fiel ihr kein guter Grund ein, ihn zum Bleiben zu überreden. „Ja, bis morgen“, sagte sie. Es gab so viel zu sagen, nur schien dies nicht der richtige Zeitpunkt zu sein. Aus einem Impuls heraus stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.

              Verlegen wich sie zurück, weil sie ihm Einblick in ihre Gefühle gewährt hatte, doch im nächsten Moment drückte er sie an sich zu einem verzweifelten Kuss.

              Innerhalb von Sekunden schien ihr Körper zum Leben zu erwachen. Ihr Puls beschleunigte sich, ihr Verlangen meldete sich. Er war ihr so vertraut, und doch war dies überwältigender als in ihrer Erinnerung. Sie bekam weiche Knie, aber Teague hielt sie.

              Sie stolperten, bis Hayley mit dem Rücken an der rauen Stallwand stand. Teagues Hände glitten tiefer, umfassten ihren Po und drückten sie an sein Becken. Hayley hatte das Gefühl, den Kontakt zur Wirklichkeit zu verlieren. Wie oft hatte sie von diesem Moment geträumt? Im Lauf der Jahre hatte sie sich immer wieder gefragt, wie es wohl sein würde, wenn sie sich wiedersahen. Nun war es so weit, und sie wollte sich an jede einzelne Sekunde erinnern, an jede prickelnde Empfindung.

              Sie krallte die Finger in sein Hemd und kämpfte gegen den Wunsch an, es ihm einfach vom Leib zu reißen. Sie sehnte sich danach, sich ihrer Kleidung zu entledigen und sich ihm hinzugeben. Es war lange her, seit sie diese ungezügelte Leidenschaft empfunden hatte. War Teague der Mann, auf den sie die ganze Zeit gewartet hatte?

              Er schob eine Hand unter ihr Hemd, um ihre Brüste zu liebkosen. Hayley bog sich ihm entgegen. Teague strich mit dem Daumen über eine Brustwarze, bis die sich aufrichtete. Gütiger Himmel, es tat so gut, seine Hände zu spüren. All die Jahre schienen vergessen, und alles schien zwischen ihnen wieder in Ordnung zu sein.

              Hayley knöpfte sein Hemd auf, und als sie die Hand auf seine muskulöse nackte Brust legte, fühlte sie sein pochendes Herz. „Schlaf mit mir“, flüsterte sie.

              Offenbar kam diese Bitte für ihn überraschend, denn er wich zurück und schaute ihr in die Augen, als wäre er nicht sicher, ob sie tatsächlich etwas gesagt hatte. Er schien hin- und hergerissen zu sein zwischen Verwirrung und Begierde. Hatte sie einen Fehler begangen? War sie zu voreilig gewesen?

              „Hayley! Wo steckst du, Mädchen?“

              Die Stimme ihres Großvaters holte sie in die Realität zurück. Hastig richtete sie ihre Kleidung wieder her und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Ich bin hier“, rief sie.

              Teague knöpfte sein Hemd zu, während sie ihrem Großvater entgegenging. „Wir beobachten Molly“, erklärte sie mit einem strahlenden Lächeln. „Es geht ihr schon viel besser. Siehst du?“

              Harry trat in die Spätnachmittagssonne hinaus, hob die Hand an die Augen und spähte zur Koppel. Seine Sehkraft war seit Jahren schlechter geworden, doch weigerte er sich, eine Brille zu tragen. Manchmal war seine Sturheit einfach albern, aber in diesem Moment kam sie Hayley sehr gelegen.

              „Wo ist der verdammte Tierarzt?“

              „Ich bin hier, Sir.“

              Hayley wappnete sich gegen die unweigerlich folgenden üblen Beschimpfungen. Dass ein Quinn seinen Fuß auf die Wallaroo-Farm setzte, war einfach undenkbar. „Großvater, ich glaube nicht …“

              „Wie heißen Sie, Junge?“

              Teague warf Hayley einen fragenden Blick zu, und sie zuckte die Achseln. Sie war erstaunt, dass ihr Großvater ihn nicht erkannt hatte. „Sein Name ist Tom Barrett.“

              Das war der Name einer der Figuren aus „Castle Cove“, die ihr Großvater kaum kennen konnte, da er die Sendung nie sah.

              „Dr. Tom Barrett“,präzisierte Teague und bot ihrem Großvater die Hand.

              „Wie viel wird mich das kosten, Dr. Tom Barrett?“, wollte Harry ungeduldig wissen und ignorierte Teagues Hand.

              „Keine Sorge“, beruhigte Hayley ihn. „Ich werde dafür aufkommen, schließlich ist Molly mein Pferd.“

              „Wie du willst“, brummte der alte Mann, blinzelte noch einmal in die Sonne und ging in den Stall.

              Hayley atmete auf. „Er hat dich nicht erkannt.“

              „Nein“, sagte Teague. „Zum Glück, denn bei meiner Ankunft erwartete er mich mit einem Gewehr auf der Veranda.“

              Sie lachte. „Ich wusste, dass er nicht mehr gut sehen kann, aber ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm ist. Einen Moment befürchtete ich, es kommt zu einer Schlägerei.“

              „Ich glaube, ich wäre mit ihm fertig geworden“, scherzte er und legte ihr einen Arm um die Taille. „Triff dich heute Nacht mit mir“, bat er. „Ich werde in der Hütte auf dich warten.“

              „Ich weiß nicht, ob ich sie wiederfinde.“

              „Es ist Vollmond.“ Er zeigte zur Koppel im Osten. „Wir treffen uns am letzten Gatter, genau wie früher. Um neun, dann reiten wir gemeinsam. Molly braucht Bewegung.“

              Was auch immer ihr Pferd brauchte, sie brauchte jedenfalls Teagues Liebkosungen und Küsse. „Und wenn ich nicht weg kann?“

              „Ich habe fast zehn Jahre gewartet, da kommt es auf eine weitere Nacht nicht an.“ Er küsste sie erneut zärtlich.

              Seufzend überließ sie sich dieser süßen Verführung. Ihre Instinkte drängten sie, sich ihm hinzugeben, ohne ihre Gefühle wie gewohnt im Zaum zu halten. „Ja, heute Nacht“, flüsterte sie.

              Er gab ihr einen letzten Kuss und ging mit einem breiten Grinsen zu seinem Wagen. „Ich freue mich wirklich, dich wiederzusehen, Hayley Fraser.“

              In diesem Augenblick sah er aus wie der Junge, in den sie einst verliebt gewesen war. „Hör auf, so zu grinsen“, rief sie, wie sie es früher getan hatte.

              „Warum sollte ich nicht grinsen? Mir gefällt, was ich sehe.“

              Sie rieb sich die Oberarme und schaute ihm hinterher. Sie hätte nie erwartet, sich irgendwann wieder wie ein verliebter Teenager zu fühlen. Und sie wusste genau, was in der Nacht passieren würde. Von allen Männern, mit denen sie je zusammen gewesen war, hatte sie nur ihn geliebt. Trotz der Zeit, die seither vergangen war, und der großen Entfernung, die zwischen ihnen gelegen hatte, waren sie plötzlich wieder zusammen. Hayley nahm sich fest vor, jede Sekunde, die ihnen blieb, zu nutzen.

              2. KAPITEL

              „Was möchtest du trinken?“

              Teague sah von dem Teller auf, den Mary ihm hingestellt hatte. „Was du hast“, antwortete er geistesabwesend. „Bier wäre gut.“

              Sie öffnete den Kühlschrank, nahm eine Flasche Bier heraus, legte einen Schürzenzipfel über den Verschluss und drehte ihn auf. Mary kümmerte sich seit Jahren um den Haushalt auf der Farm. Sie war wenige Wochen, nachdem Teagues Mutter beschlossen hatte, dass das Leben auf der Farm nichts für sie sei, eingestellt worden. Er nahm einen großen Schluck von dem kalten Bier und machte sich über das Essen her. Die Abendbrotzeit richtete sich auf der Farm nach der Sonne. Ging sie unter, aßen alle. An diesem Abend hatte er die Stampede der Cowboys verpasst, weil die Rückfahrt von der Wallaroo-Farm wegen der Reparatur eines Gatters unterwegs länger gedauert hatte.

              „Wo sind alle?“, fragte er.

              „Brody bringt Payton etwas zu essen, und Callum und Gemma sind verschwunden, nachdem sie mir beim Geschirr geholfen haben. Sie haben gesagt, dass sie einen Spaziergang machen wollen.“ Mary setzte sich an den Tisch und schlug ihre Zeitschrift auf.

              „Und?“, sagte Teague. „Bekomme ich deine Meinung gar nicht zu hören? Ich habe beide Frauen kennengelernt und finde sie sehr angenehm.“

              Sie warf ihm einen Blick über die Zeitschrift zu. „Na ja, sie machen das Leben auf der Farm ein bisschen aufregender, das muss man ihnen lassen. Zumindest für Cal und Brody.“

              Teague lachte.

              „Was ist mit dir?“, wollte Mary wissen. „Gab es in deinem Leben in letzter Zeit etwas Aufregendes?“

              „Nein, aber ich werde dir Bescheid sagen, sobald mein Glück sich wendet.“

              Sie seufzte. „Ich will ja nur, dass ihr Jungs glücklich seid und Familien gründet.“

              „Warum?“, neckte er sie. „Damit du die Farm verlassen und dein eigenes Leben führen kannst?“ Ihr Lächeln ließ nach. Mary fungierte schon so lange als Mutterersatz, dass Teague und seine Brüder sich nicht vorstellen konnten, sie könnte Wünsche haben, die über den Job auf der Farm hinausgingen.

              Er aß einen weiteren Bissen von seinem Steak. „Vielleicht solltest du mal Urlaub machen. Ich werde mit Callum darüber sprechen. Du könntest dir eine oder zwei Wochen freinehmen, um deine Schwester zu besuchen. Oder eine Kreuzfahrt machen. Du könntest auch ein Häuschen am Ozean mieten und mal von diesem wilden Haufen hier wegkommen.“

              „Um diese Jahreszeit gibt es hier zu viel zu tun. Außerdem haben wir Gäste. Auf keinen Fall werde ich diese Ladies allein eurer Obhut überlassen. Und jetzt iss, bevor dein Essen kalt wird. Gleich fängt meine Sendung an.“ Sie stand auf und hängte ihre Schürze über die Stuhllehne. „Schaust du dir heute Abend ‚Castle Cove‘ mit mir zusammen an?“

              „Nein, ich dachte an einen Ausritt. Es ist Vollmond, und ich wollte mich noch ein bisschen bewegen.“ Er stand auf, wischte sich den Mund mit der Serviette ab und warf sie neben den Teller.

              „Du hast kaum etwas gegessen“, beklagte Mary sich.

              „Ich habe keinen Hunger. Heb es für mich auf, ich werde es später essen.“ Er nahm die Satteltaschen, die auf dem Stuhl neben ihm lagen, und ging zum Kühlschrank. Alles andere hatte er schon eingepackt – Streichhölzer, Wasserflaschen, Kondome. Er nahm eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank und den Korkenzieher aus der Spülenschublade.

              Mary runzelte die Stirn. „Hast du vor, dich heute Abend zu amüsieren?“

              „Nein.“

              Sie musterte ihn. „Ich habe gehört, Hayley ist wieder auf Wallaroo, aber das weißt du sicher längst.“

              Teague wich ihrem Blick aus. „Ja, aber woher weißt du es?“

              „Ich habe heute mit Daisy Willey gesprochen. Sie rief aus der Bibliothek an, um mir zu sagen, dass meine Bücher da sind, und dabei erwähnte sie, Hayley sei auf dem Weg nach Hause.“

              „Neuigkeiten sprechen sich hier schnell rum.“

              „Pass auf dich auf“, warnte sie ihn. „Du kennst die Einstellung deiner Brüder zu den Frasers. Angesichts der bevorstehenden gerichtlichen Auseinandersetzung solltest du besser nicht zwischen die Fronten geraten. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum Harry Fraser damit wieder anfängt.“

              Teague nahm an, dass Harry Wallaroo verkaufen wollte, und mit diesem Stück Land, um das es ging, würde der Wert der Farm erheblich steigen. „Hayley hat mit all dem nichts zu tun. Der Streit betrifft nur Harry und Callum. Außerdem bin ich inzwischen erwachsen und weiß, was ich tue.“

              „Wie damals, als du vom Zaun gefallen bist und dir das Handgelenk gebrochen hast? Soweit ich mich entsinne, war eine Wette mit Hayley Fraser dafür verantwortlich.“

              „Ich bin jetzt älter.“ Leider nicht viel weiser, fügte er in Gedanken hinzu, warf sich die Satteltaschen über die Schulter und verließ das Haus. Er überquerte den Hof und ging in den Stall, wo er ein Geräusch hörte, als er die Deckenbeleuchtung einschaltete. Das helle Licht blendete ihn, er sah dennoch, wie Callum und Gemma sich hastig voneinander lösten.

              „Was machst du hier?“, fuhr sein Bruder ihn an.

              „Ich will ausreiten.“ Teague nahm seinen Sattel und die Decke vom Ständer. „Hallo Gemma“, begrüßte er die Ahnenforscherin, die sich hinter Callums Rücken verbarg und ihre Bluse zuknöpfte.

              „Hallo Teague“, erwiderte sie und winkte. „Schöner Abend für einen Ausritt.“

              Callum murmelte etwas, und als Teague sich noch einmal umdrehte, sah er die beiden hinauseilen.

              Seit die Genealogin aus Dublin auf der Farm war, benahm Callum sich wie vernarrt. Sooft die Arbeit es zuließ, starrte er sie an. Auch Brody hatte eine Frau mitgebracht, Payton Harwell, eine hübsche Amerikanerin, die er in einer Gefängniszelle in Bilbarra kennengelernt hatte.

              Teague warf den Sattel auf das Koppelgatter und pfiff sein Pferd heran. Sekunden später kam Tapper angetrottet, ein kräftiger brauner Wallach, den er seit seiner Rückkehr auf die Farm vor einem Jahr ritt.

              Als er in die Dunkelheit hineintrabte, fragte er sich, was diese Nacht wohl bringen würde. Würde er mit Hayley über ihre gemeinsame Vergangenheit sprechen, oder würden sie einfach nur für den Augenblick leben und damit zufrieden sein?

              Hayley stand neben Molly und streichelte ihr den Hals. Sie wartete schon seit zehn Minuten in der Dunkelheit, hin- und hergerissen zwischen Zweifeln und Erregung. Einerseits wollte sie Teague wiedersehen, andererseits warnte ihr Verstand sie, dass sie ihr Herz aufs Spiel setzte.

              Er hatte sie furchtlos genannt, doch da irrte er sich. Der Wagemut in ihrer Jugend diente lediglich dazu, ihre Ängste zu verschleiern. Damals war Teague für sie da gewesen, nachdem sie wütend und verwirrt auf Wallaroo angekommen war. Seit dem Tod ihrer Eltern war ihr Leben ein einziges Chaos gewesen, was hauptsächlich an ihrer rebellischen Art lag.

              Harry war ihr einziger noch lebender Verwandter, da ihre Mutter ebenfalls sehr jung zur Waise geworden war. Er wollte sie aber nicht bei sich aufnehmen, deshalb landete sie in verschiedenen Kinderheimen. Alles in allem waren das keine schlechten Orte, aber sie wollte nun einmal zu ihrem Großvater. Sie malte sich ein wundervolles Leben mit ihm zusammen aus und war entschlossen, das auch zu bekommen.

              Als er endlich einwilligte und sie auf die Farm kommen ließ, wollte er nichts mit ihr zu tun haben. Er verhielt sich kalt und abweisend ihr gegenüber und war kaum in der Lage, eine Unterhaltung mit ihr zu führen. Es war Teague gewesen, der ihr einen Grund zum Weiterleben gegeben hatte, der ihr half, sich mit den Umständen zu arrangieren und die Farm ihres Großvaters zu ihrem Zuhause zu machen.

              Dabei hatte er einen Platz in ihrem Herzen eingenommen, und deshalb schmerzte es so, als er einfach fortging. Schon Monate bevor er an die Universität ging, versuchte sie, sich davon zu überzeugen, dass ihre Gefühle füreinander stark genug waren, um die Zeit der Trennung zu überstehen, aber schon wenige Wochen nachdem er weg war, vergaß er sie. Keine Briefe, keine Anrufe, und auch jeder ihrer Briefe blieb ohne Antwort.

              Isoliert, wie sie auf Wallaroo nun einmal lebte, nahm sie das Schlimmste von ihm an. In den Jahren, nachdem sie die Farm verlassen hatte, fragte sie sich oft, was wirklich passiert war. Vielleicht würde sie jetzt die Wahrheit erfahren.

              Sie hatte Teague damals zur Rede stellen wollen. Sie packte ihre wenigen Sachen zusammen, verabschiedete sich von Molly und fuhr per Anhalter nach Sydney, wo ihr das Geld ausging. Nach einem Monat dort befand sie, dass sie niemanden brauchte. Sie kam sehr gut allein zurecht, und am Ende blieb sie einfach dort. Sie fing ein neues Leben an, in dem es niemanden gab, der ihr wehtun konnte.

              Das Hufgeklapper eines näher kommenden Pferdes veranlasste sie, in die Dunkelheit zu spähen. Gebannt erwartete sie ihn und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er sie erneut küsste.

              Teague hielt neben ihr und streckte ihr eine Hand entgegen. Es war Ewigkeiten her, seit sie zusammen geritten waren. Damals, als sie die Nächte in der Hütte verbracht hatten, waren sie auf demselben Pferd geritten. Sie hatte sich an ihn geschmiegt, damit sie sich auf dem Ritt nach Hause berühren und unterhalten konnten.

              Er befestigte Mollys Zügel am Knauf seines Sattels und hob sie, Hayley, vor sich auf sein Pferd. Dann legte er ihr einen Arm um die Taille und ließ sein Pferd langsam traben.

              Eine Weile sprachen sie kein Wort. Ihr Herz pochte, und das Atmen fiel ihr angesichts seiner Nähe schwer. Sie konzentrierte sich auf die Stelle, an der sein Arm ihren Bauch berührte, denn durch die Bewegung des Pferdes entstand eine sanfte, angenehme Reibung.

              Selbst nach all der Zeit, die vergangen war, fühlte sie sich sicher und aufgehoben bei Teague. Seufzend lehnte sie sich an ihn, und er küsste ihren Hals. Sie schlang einen Arm um seinen Nacken. Als er eine Hand unter ihr T-Shirt schob, um zärtlich ihre Brüste zu streicheln, ärgerte sie sich ein bisschen, dass sie Unterwäsche angezogen hatte, auch wenn die sehr sexy war, denn sie wollte seine Hand auf ihrer Haut spüren wie am Nachmittag.

              Die Nacht war kühl, der Mond ging mit goldenem Schein über dem Outback auf. Sie hatte so lange in Sydney gelebt, dass sie vergessen hatte, wie einsam, aber auch wie schön es auf der Wallaroo-Farm war.

              Als sie die Hütte erreichten, war das Schweigen zwischen ihnen ein Teil des wachsenden Verlangens geworden. Sie mussten nicht sprechen, später würde noch genug Zeit für Worte sein. Teague stieg ab und half ihr vom Pferd, indem er ihre Taille umfasste, während sie hinuntersprang. Fasziniert sah sie ihm in die Augen. In der Dunkelheit konnte sie seine Miene nicht richtig deuten, doch im Mondlicht erkannte sie die Umrisse seines Mundes. Sie wartete darauf, dass er den ersten Schritt unternahm.

              Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und küsste sie so liebevoll, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Nur zu bereitwillig ließ sie sich auf das erotische Spiel seiner Zunge ein. Ein Schauer sinnlicher Vorfreude überlief sie.

              „Ist dir kalt?“

              Sie schüttelte den Kopf.

              „Hast du Angst?“

              „Nein.“

              Er nahm ihre Hand und schob sie in seine Jacke, um sie auf seine Brust zu pressen. „Nervös“, flüsterte er, wobei ein Lächeln seine Mundwinkel hob.

              „Es ist schon eine Weile her“, gestand sie. „Für dich auch?“

              Er nickte, nahm die Zügel in die andere Hand und führte sie zur Hütte, wo er beide Pferde anband und seine Satteltaschen herunternahm. Dann stieg er Hand in Hand mit ihr die Stufen hinauf. Sie wartete, bis er auf der Veranda eine Öllampe angezündet hatte, bevor sie die Hütte betrat.

              Drinnen sah alles noch genauso aus wie vor zehn Jahren. Sie hatte mit Spinnweben und Staub gerechnet, doch es war überraschend sauber.

              „Ich bin gelegentlich hier und putze ein wenig“, erklärte Teague und stellte die Satteltaschen auf den kleinen Tisch in der Mitte des Raumes. „Ich glaube, ich habe insgeheim darauf gehofft, dich eines Tages hier anzutreffen.“ Er zog sie an sich. „Und jetzt bist du hier.“

              Er streifte ihr die Jacke von den Schultern, ehe er seine eigene Jacke auszog und auf den rauen Holzfußboden fallen ließ. Als er einen Moment innehielt, knöpfte sie sein Hemd auf. Sie würde erst zufrieden sein, wenn sie beide nackt in dem schmalen Bett lagen.

              Als er sein T-Shirt auszog, betrachtete sie seinen Körper im Schein der Öllampe. Er war längst kein Junge mehr, sondern ein Mann – groß, mit breiten Schultern und muskulös.

              Mit zitternden Fingern streichelte sie seinen Oberkörper. Teague zog ihr das T-Shirt aus und berührte lächelnd ihren Spitzen-BH.

              „Hübsch“, stellte er fest. „Ich habe jetzt Haare auf der Brust, und du trägst teure Unterwäsche.“

              „Tja, wir sind wohl wirklich erwachsen geworden“, neckte sie ihn.

              Langsam zogen sie sich weiter gegenseitig aus und ließen die Kleidungsstücke eines nach dem anderen zu Boden fallen. Als er nur noch Boxershorts trug und sie bis auf BH und Slip entkleidet war, hielten sie inne.

              Früher hatte es sie stets ein wenig verunsichert, sich ganz auszuziehen, denn sie fühlte sich dadurch verletzlich, aber sie war kein junges Mädchen mehr, und sie wollte Teague zeigen, dass sie bereit war, ihn als Frau zu lieben, frei und ungehemmt. Sie hakte ihren BH auf und ließ ihn an ihren Armen hinuntergleiten. Dann schob sie die Daumen unter den elastischen Bund ihres Slips und zog auch den aus.

              Ohne das leiseste Zögern trat sie zu Teague und schob seine Boxershorts hinunter. Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte, betrachtete sie ausführlich seinen wundervollen Körper und nahm jedes Detail auf. Er war ein schlaksiger Junge gewesen, doch inzwischen hatte er sich in einen voll entwickelten Mann verwandelt, bei dessen Anblick jede Frau weiche Knie bekommen würde.

              „Du bist wunderschön“, flüsterte er und ließ eine Hand über ihre Schulter gleiten. „Aber das warst du schon immer.“

              „Wir haben uns beide verändert.“

              „Eines hat sich nicht geändert“, erwiderte er. „Ich begehre dich noch genauso wie beim ersten Mal, als wir miteinander geschlafen haben.“

              „Und ich begehre dich“, gestand sie.

              Teague zog sie an sich, und sie spürte seine harten Muskeln. Er war größer und stärker als früher, und sie war überrascht, mit welcher Entschlossenheit er die Initiative übernahm.

              Wie oft hatte sie davon fantasiert, nackt in seinen Armen zu liegen, genau hier in dieser Hütte, und nun wünschte sie, diese Fantasie würde niemals enden.

              Hayleys nackte Haut an seiner zu spüren, fachte Teagues Verlangen weiter an. Obwohl er oft an ihre gemeinsame Zeit gedacht hatte, war es ihm in der Erinnerung nie so überwältigend vorgekommen. Ihre Haut war seidig, ihr Duft wie ein exotisches Aphrodisiakum. Ihr Körper war erschaffen worden, um langsam erforscht zu werden.

              Wenn er in dieser Nacht mit ihr schlief, würde es anders sein als damals. In der Zwischenzeit hatten sie beide andere Partner gehabt und Erfahrungen gesammelt, doch gab es keine andere Frau für ihn. Keine war je wie Hayley gewesen, denn zwischen ihnen war mehr als nur flüchtige Begierde. Er stützte sich mit beiden Händen ab und küsste sie leidenschaftlich.

              Ihre Hände glitten über sein Gesicht, und jedes Mal, wenn er sich zurückzog, sahen sie einander in die Augen. Ihre Miene ließ keinen Zweifel daran, was sie wollte.

              Teague bewegte das Becken, sodass sie seine Erektion an ihrem Bauch spüren konnte. Mit brennender Ungeduld wartete er darauf, endlich in ihr zu sein. Allerdings hatte er keine Ahnung, wie er reagieren würde. Es kam ihm vor wie beim ersten Mal, als wären sämtliche Empfindungen tausendfach verstärkt. Falls er so reagierte wie in jener Nacht vor vielen Jahren, würde es vorbei sein, noch ehe es begonnen hatte.

              Sie ließ die Hände von seiner Brust tiefer gleiten und umfasste seine Hüften, um ihn in seinen Bewegungen anzuspornen, während sie sich aufreizend unter ihm wand. Teague glaubte, es nicht länger aushalten zu können, doch er nahm sich zusammen und schob sich langsam an ihrem Körper tiefer.

              Das Bett war schmal und nicht für eine kunstvolle Verführung konstruiert, daher kniete er sich daneben, um Hayleys Bauch und ihre Schenkel mit einer Spur heißer kleiner Küsse zu überziehen. Alles an ihr war vollkommen. Dies war seine Hayley, das Mädchen, dem all die Jahre schon sein Herz gehörte. Und doch war sie jetzt noch mehr. Sie war eine Frau, die die Macht besaß, ihm erneut das Herz zu brechen.

              Das war ihm in diesem Moment egal. Es interessierte ihn nicht, ob sie schon bald wieder aus seinem Leben verschwinden würde. Für ihn zählte nur diese Nacht, an deren Ende seine und ihre Sehnsüchte gestillt sein würden.

              Hayley schob ihre Finger in sein Haar, während er fortfuhr, ihren Körper mit seinen Lippen und seiner Zunge zu erkunden. Er wartete auf ihre Aufforderung, und als sie ihn unmissverständlich auf sich zog, zögerte er nicht.

              Er wusste genau, was er tun musste, damit eine Frau sich vor Lust wand. Wie er sie kurz vor dem Höhepunkt zurückholte und sie erneut an den Rand dieser Klippe katapultierte.

              Hayley seufzte und stöhnte, während er ihre Lust mit dem geschickten Spiel seiner Zunge kontrollierte.

              Ihre Ungeduld nahm zu, deshalb griff sie jedes Mal, wenn er das Tempo drosselte, fester in seine Haare. Der Schmerz fachte sein Verlangen, sie zu besitzen, nur noch stärker an. Ein letztes Mal zog er sich kurz vor dem Höhepunkt zurück, dann drängte er sich behutsam zwischen ihre Beine. Sie streichelte sein aufgerichtetes Glied, was es ihm nicht gerade leichter machte, sich zu beherrschen. Er brauchte noch ein Kondom, doch weil ihre Berührung so wundervoll war, wollte er nicht, dass sie damit aufhörte.

              Sie setzte sich rittlings auf ihn, ohne sein Glied loszulassen, und Teague schaute gebannt zu, wie sie sich herunterbeugte und seinen Bauch küsste. Dann zog sie eine Spur von Küssen seine Brust hinauf. Er strich ihr durch das Haar und genoss die kurze Erholungsphase.

              Hayley hatte nicht vor aufzuhören. Sie war feucht vom Spiel seiner Zunge, und als sie sich auf ihm bewegte, nahm sie ihn unvermittelt tief in sich auf. Ein leises Stöhnen entwich ihr, und Teague packte ihre Hüften, um sie aufzuhalten.

              Er hätte es besser wissen müssen. Wenn Hayley etwas wollte, konnte nichts sie aufhalten. Und es war ganz offensichtlich, was sie wollte. „Sollen wir nicht lieber aufhören?“, flüsterte er. „Ich habe Kondome mitgebracht.“

              „Das ist schon in Ordnung“, erwiderte sie. „Ich nehme die Pille, und du bist der einzige Mensch, mit dem ich je ungeschützten Sex hatte.“

              Er lächelte. „Das Gleiche gilt für dich. Also kann nichts passieren.“

              Sie antwortete nicht, sondern begann sich zu bewegen, indem sie sich mit den Händen auf seiner Brust abstützte. Ihre Haare fielen ihr ins Gesicht, während sie sich ganz auf die Befriedigung ihres Verlangens konzentrierte. Ihre Augen waren geschlossen, und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Teague beobachtete sie, benommen von ihrer Schönheit und Anmut.

              Sie wurde langsamer, zog sich etwas zurück und ließ sich wieder auf ihn herabsinken. Dabei sah sie ihn an und stöhnte. Das war mehr, als er aushalten konnte. Er spürte deutlich, wie er sich dem Höhepunkt näherte.

              Hayley beugte sich herunter und küsste ihn stürmisch, während sie die vorangegangene Bewegung wiederholte. Er versuchte, sie aufzuhalten, indem er ihre Hüften umklammerte, doch sie schob seine Hände weg, packte seine Handgelenke und drückte sie über seinem Kopf aufs Bett.

              Nun hatte sie vollends das Kommando, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als zu genießen, was sie mit ihm tat. Ihre Brüste streiften seine muskulöse Brust, und er gab sich diesen Empfindungen hin, fasziniert vom Anblick ihrer Schönheit.

              Als Hayley das Tempo beschleunigte, wusste er, dass es bei ihr nicht mehr lange dauern würde. Er kannte ihren Körper und ihre Reaktionen wahrscheinlich besser als sie selbst. Schließlich hatte er ihr beigebracht, wie sie sie sich fallenlassen musste, wie sie ihre Ängste und Hemmungen vergessen konnte, um ihren ersten Orgasmus zu erleben. Die Zeichen waren noch immer dieselben – ihre Brauen zogen sich zusammen, und sie biss sich auf die Unterlippe.

              Teague konzentrierte sich auf ihr Gesicht und bewegte sich mit Hayley in sinnlichem Einklang, um gleichzeitig mit ihr zu kommen. Als er spürte, wie ihr Körper sich anspannte, war er bereit.

              Sie bog den Rücken durch und schrie ihre Lust hinaus. Teague hatte im selben Moment einen Orgasmus. Alles um ihn schien zu verschwimmen, die Welt hörte auf zu existieren.

              Seit Hayley hatte er mit vielen Frauen geschlafen, doch bei ihr ging es über bloße körperliche Befriedigung weit hinaus. Wenn er in ihr war, spürte er eine tiefe Verbindung zwischen ihnen, einem stummen Versprechen gleich, das sie für alle Zeiten aneinander band.

              Es war zehn Jahre her, dass sie zuletzt miteinander geschlafen hatten, trotzdem vergaß er hier mit Hayley alle anderen Frauen, denen er seither begegnet war. Zärtlich strich er ihr durch das Haar, und sie küsste ihn, noch immer ein wenig atemlos, die Wangen leicht gerötet.

              „Es stimmt anscheinend, was man sagt“, flüsterte sie. „Es ist wie Fahrrad fahren – man verlernt es nie.“

3. KAPITEL

              Zwischen Wachzustand und Schlaf schmiegte Hayley sich an die Wärme. Sie öffnete die Augen und brauchte einen Moment, bis sie sich erinnerte, wo sie war.

              Plötzlich kam alles zurück, Teagues Körper, seine Liebkosungen, das Gefühl, als er in ihr war und die überwältigenden Orgasmen, die sie mit ihm erlebt hatte. Sie hatte sich gefragt, wie es zwischen ihnen sein würde, da sie inzwischen viel erfahrener waren, doch mit dieser Intensität hatte sie nicht gerechnet.

              Wie hatte sie jemals glauben können, dass es zwischen ihnen nur um Sex gehen würde? Ihr Verlangen nach ihm war unbestreitbar gewesen, nur hatte sie gedacht, dass die Geschichte zwischen ihnen erledigt sei, wenn dieses Verlangen gestillt wäre. Schließlich liebten sie sich nicht mehr, und ohne diese emotionale Verbindung sollte Sex nur Sex sein und sonst nichts.

              So war es jedenfalls mit allen Männern nach Teague gewesen.

              Nun aber lag sie glücklich in seinen Armen. Sie seufzte. Das war nicht sehr klug, denn sie hatte Jahre gebraucht, um ihn zu vergessen oder zumindest nicht mehr täglich an ihn zu denken. Vermutlich würde ihr dieser Kampf jetzt wieder bevorstehen.

              Sie stützte sich auf die Ellbogen und betrachtete sein Gesicht im schwachen Schein der Laterne. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie die Erinnerungen an den Jungen, den sie einst geliebt hatte, verdrängen und stattdessen den Mann sehen, der in der Lage war, ihr das Herz zu brechen. Sie war heute stärker, unabhängig und für ihr eigenes Leben verantwortlich. Sie hatte eine Karriere und Geld, das ihr Sicherheit gab. Alle sagten ihr, sie habe eine Zukunft beim Film. Für einen Mann würde sie gar keine Zeit erübrigen können.

              All der Ruhm und das Geld konnten sie jedoch nicht in dieses Hochgefühl versetzen, frei und ganz sie selbst zu sein. Frei wie die Hayley, die sie vor ihrer Rolle in „Castle Cove“, die sie berühmt gemacht hatte, gewesen war. Vorsichtig schlug sie die Decke zurück und stieg aus dem Bett.

              Die Morgenluft strich kalt über ihre Haut, während sie auf Zehenspitzen ihre Sachen zusammensuchte. Die Sonne ging bereits auf, und wenn sie nicht zu Hause war, wenn ihr Großvater aufstand, würde er nach ihr suchen.

              Hayley zog sich leise an und widerstand dem Impuls, Teague zu wecken, um ihn zum Abschied zu küssen. Außerdem wusste sie nicht, was sie ihm sagen sollte. Vielleicht war es besser, das alles erst einmal zu verarbeiten, bevor man es zu erklären versuchte.

              Sie schlüpfte in ihre Jacke und ging zur Tür. Draußen war Molly neben Teagues Pferd angebunden. Sie löste die Zügel vom Pfosten, schwang sich in den Sattel und dirigierte Molly sanft in die Richtung, in der die Farm Wallaroo lag. Obwohl sie von dort weggelaufen war, betrachtete sie sie noch immer als ihr Zuhause.

              Hayley warf einen letzten Blick zurück zur Hütte, dann ließ sie das Pferd galoppieren. Als sie den Stall erreichte, stieg sie ab und führte Molly hinein. Zu ihrer Überraschung erwartete ihr Großvater sie bereits. Er saß auf einem Strohballen und rauchte eine Zigarette.

              „Wo warst du?“, wollte er wissen. „Ich habe Molly bewegt“, erklärte sie. „Du solltest hier drin nicht rauchen, Harry.“

              Wie leicht es ihr fiel, ihn zu belügen und ihn mit einem Themenwechsel abzulenken. Als Teenager hatte sie das oft getan, aber jetzt meldete sich ihr Gewissen, denn es gab keinen Grund mehr zu lügen. Es war ihr gutes Recht, die Nacht mit einem Mann zu verbringen, wenn sie wollte, selbst wenn es sich bei diesem Mann um Teague Quinn handelte.

              „Ich kann rauchen, wo ich will“, erwiderte er. „Beantworte meine Frage.“

              „Ich konnte nicht schlafen und habe mir Sorgen um Molly gemacht. Deshalb ging ich in den Stall und beschloss, ein wenig auszureiten.“

              Er betrachtete sie misstrauisch mit zusammengekniffenen Augen. „Wenn du Frühstück willst, musst du welches machen“, brummte er.

              „Ich komme ins Haus, sobald ich Molly versorgt habe. Du musst dich nicht mehr um sie kümmern. Ab jetzt mache ich das.“

              „Solltest du auch, sie ist schließlich dein Pferd.“ Er stand auf und schlurfte mit hängenden Schultern zum anderen Ende des Stalls.

              „Harry, warte. Ich möchte mit dir reden.“
 
              „Wir können beim Frühstück reden“, rief er und ging einfach weiter.

              „Nein!“, rief Hayley ihm hinterher. „Wir müssen jetzt reden.“ Ihr Großvater blieb stehen und drehte sich langsam um. „Ich finde, du solltest zu einem Augenarzt gehen und dir eine Brille verschreiben lassen. Es gibt einen Optiker, der einmal im Monat nach Bilbarra kommt. Zu dem bringe ich dich Donnerstag.“

              „Mit meinen Augen ist alles in Ordnung.“

              „Du hast Molly mit verschimmeltem Heu gefüttert. Wenn du es nicht riechen kannst, solltest du es wenigstens sehen können. Außerdem sieht die Farm schrecklich aus, das Haus ist heruntergekommen, der Garten zugewachsen, weil du es nicht siehst. Ich weiß, du würdest nicht wollen, dass es auf Wallaroo so aussieht, aber du kannst ja nicht reparieren, was du nicht siehst.“

              Seine Miene verfinsterte sich. „Du weißt ja nicht, wovon du sprichst, Mädchen.“

              „Ich habe Augen im Kopf, und im Gegensatz zu dir kann ich sie benutzen. Also geh ins Haus und rasier dich, während ich mich um das Frühstück kümmere. Von jetzt an will ich, dass du dir mehr Mühe mit deinem Äußeren gibst. Und nach dem Frühstück unterhalten wir uns darüber, wie man diese Farm wieder auf Vordermann bringt.“

              Harry dachte gute zehn Sekunden über ihre Worte nach, dann nickte er zu ihrer Überraschung und schlurfte hinaus, wobei er vor sich hinmurmelte. Hayley grinste. Die Dinge hatten sich tatsächlich geändert, und vielleicht würde es gar nicht so schwer sein, ihren Großvater davon zu überzeugen, die Farm zu verlassen.

              „Die erste Schlacht ist gewonnen“, sagte sie sich. Ende des Monats musste sie zu Dreharbeiten wieder in Sydney sein, ihr blieb also nicht viel Zeit. Solange die Farm kein Geld abwarf, würden Harrys Schulden weiter anwachsen. Zweifellos konnte er mit dem, was er von ihr bekam, seinen Lebensunterhalt bestreiten, aber was war mit den Steuern? Zahlte er überhaupt welche?

              Obwohl Wallaroo eine kleine Farm war, etwa halb so groß wie die Kerry-Creek-Ranch, war sie Millionen wert. Mindestens vier Millionen, wenn nicht mehr. Nur hatte Harry nichts davon, solange er die Farm nicht verkaufte. Er könnte Weideland verpachten, aber dann wäre er immer noch allein hier. Mit dem Verkaufserlös könnte er sich eine Eigentumswohnung in Sydney leisten und den Rest seines Lebens behaglich und versorgt verbringen.

              Wenn er in ihrer Nähe wohnte, könnte sie sich um ihn kümmern und dafür sorgen, dass er sich nicht gehenließ, denn er war nun einmal alles, was sie an Familie noch hatte.

              Auf dem Weg ins Haus musste sie wieder an Teague denken. Wann würde sie ihn wiedersehen? Und was würde dann passieren? Sie hatte das Gefühl, schon bald die Antworten auf diese Fragen zu bekommen. Zunächst aber wollte sie sich auf das Frühstück mit ihrem Großvater konzentrieren.

              „Wohin willst du mit dem Futter und mit meinem Pick-up?“

              Teague warf einen Heuballen auf die Ladefläche von Callums Pick-up-Truck und schloss die Heckklappe. „In meinem Range Rover ist nicht genug Platz. Außerdem werde ich nur ein paar Stunden unterwegs sein.“

              „Was ist eigentlich los mit dir?“, fragte Callum. „Heute Morgen erwische ich dich dabei, wie du dich vor Sonnenaufgang ins Haus schleichst und …“

              „Ich habe mich nicht hineingeschlichen“, verteidigte Teague sich.
 
              „Und jetzt lädst du Futter auf meinen Pick-up. Du könntest mir wenigstens verraten, wohin du fährst.“

              „Zu jemandem, der es braucht“, erwiderte Teague. „Nächstenliebe fängt zu Hause an.“ Er zog seine Brieftasche hervor. „Na schön, wie viel schulde ich dir? Ich bezahle für das verdammte Futter. Ich habe drei Heuballen, einen Sack Hafer und einen Sack Mischfutter.“

              „Du musst dafür nichts bezahlen“, sagte Callum und schob seine Hand mit dem Geld beiseite. „Nimm dir, was du brauchst. Es ist mir egal, wo es landet.“

              „Danke, Bruderherz.“ Teague klopfte Callum auf die Schulter. „Falls Doc Daley anruft, richte ihm bitte aus, dass er mich übers Satellitentelefon erreichen kann.“

              Callum schaute mit missbilligender Miene zu, wie Teague in den Wagen stieg. Falls er einen Verdacht hatte, sagte er jedenfalls nichts. Vielleicht will er es gar nicht wissen, dachte Teague. Callum hatte die tiefe Abneigung gegen die Frasers von ihrem Vater übernommen, und seit Hayleys Großvater wegen des umstrittenen Landstücks erneut vor Gericht zog, war er noch grimmiger.

              Teague lenkte den Pick-up auf die holprige Straße, die von der Kerry-Creek-Ranch zur Wallaroo-Farm führte und auf der man gute zehn Minuten länger brauchte als zu Pferd.

              Von allen Quinns kannte er Harry Fraser vermutlich am besten, daher wusste er, dass der alte Mann nicht gern verlor – weder sein Geld noch seinen Ruf oder sein Land. Für seine Enkelin brachte er eigenartigerweise deutlich weniger Interesse auf.

              Als er die Farm erreichte, entdeckte er Hayley schon von weitem auf der Veranda des Wohnhauses. Ihr Haar wehte im Wind.

              Er hielt an und sprang aus dem Wagen. Hayley brachte das Kunststück fertig, noch schöner auszusehen als am Tag zuvor. „Hallo“, begrüßte er sie. Es klang wie ein erleichtertes Seufzen.

              „Hallo“, erwiderte sie lächelnd.

              „Ich habe frisches Futter mitgebracht und im Futterladen in Bilbarra telefonisch eine Bestellung aufgegeben. Sie sagen, sie können es erst Ende der Woche liefern. Falls es nicht reicht, bringe ich dir noch mehr vorbei.“

              Sie standen sich in einiger Entfernung gegenüber, als hätten sie Angst, einander zu nahe zu kommen. Wäre sie in seiner Reichweite, würde sein Verlangen, sie zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich zu ziehen, übermächtig werden. Er schaute sich um. „Wo ist Harry?“

              „Drinnen. Ich habe ihn überredet, das Haus aufzuräumen. Er ist nicht besonders glücklich darüber, aber wenigstens läuft er nicht schmollend herum.“

              „Ich werde mal nach Molly sehen“, erklärte Teague und deutete zum Stall. „Willst du …“

              „Ich komme mit.“ Hayley lief die Verandastufen hinunter, und Teague half ihr beim Einsteigen in den Pick-up. Dann ging er um den Wagen herum zur Fahrerseite. Während er zurücksetzte, betrachtete er sie, besonders ihren Mund. Der Wunsch, sie zu küssen, wurde allmählich zur Besessenheit, deshalb trat er auf die Bremse, als sie weit genug vom Haus entfernt waren, und zog Hayley an sich.

              „Du hast mir gefehlt“, flüsterte er, bevor er seine Lippen auf ihre presste.

              Sie stöhnte leise angesichts des erotischen Spiels seiner Zunge. Die Leidenschaft, die sie als Teenager empfunden hatten, war nichts im Vergleich zur heutigen Begierde. Und nichts hielt sie auf, keine Unsicherheit, keine Angst vor einer Schwangerschaft. Nachdenklich sah er ihr in die Augen. Damals hatten sie ziemlich viel riskiert, und wäre es schiefgegangen, hätte es ihr Leben völlig verändert.

              „Was ist denn?“, fragte sie.

              Teague schüttelte den Kopf. „Nichts.“

              Sie atmete tief durch. „Wir sollten jetzt nach Molly sehen.“

              Hayley hatte recht, denn es fehlte nicht viel, und sie wären übereinander hergefallen. Das wäre vielleicht aufregend, aber es gab weitaus bequemere Orte. „Wie geht es ihr?“, erkundigte er sich daher.

              „Gut, denke ich. Wir hatten einen schönen Ritt zurück heute Morgen, und sie scheint nicht unter Nachwirkungen der Koliken zu leiden.“

              „Mit dem richtigen Futter wird es ihr gut gehen“, sagte er. „Ich habe auch ein paar Ergänzungsstoffe mitgebracht, die du ihr druntermischen kannst.“

              „Danke. Du bist ein guter Tierarzt. Ich wusste, dass du das werden würdest.“

              „Ja, du hattest immer viel Vertrauen in mich.“ Teague hielt den Wagen vor dem Stalltor. „Warum hast du nicht gewartet?“ Die Frage war heraus, bevor er darüber nachdenken konnte, und nun befürchtete er, Hayley könnte wütend sein.

              „Ich musste nach Hause, bevor Harry aufsteht“, erklärte sie. „Du hast noch geschlafen, deshalb …“
 
              „Ich meinte nicht heute Morgen“, unterbrach er sie, den Blick fest nach vorn gerichtet.

              „Ich … ich weiß nicht, was du …“

              „Du weißt genau, was ich meine.“ Er sah sie an und legte einen Arm auf die Rückenlehne. „Ich habe erwartet, dass du da bist, wenn ich nach Hause komme. Aber du hast es nicht einmal für nötig gehalten, mich wissen zu lassen, wo du bist.“

              Hayley schaute auf ihren Schoß, wo sie ihre Finger knetete. „Ich weiß, ich sollte warten. Das habe ich auch versucht. Ich war so wütend, als du gegangen bist.“

              „Ich dachte, du wolltest, dass ich gehe. Du hast gesagt …“

              „Was hätte ich denn auch anderes sagen sollen? Ich war durcheinander. Ich dachte, ich komme allein zurecht, aber nachdem du fort warst, fühlte ich mich verloren. Es war, als wäre ein Teil von mir abgetrennt worden. Nachdem du weg warst, hielt mich nichts mehr auf der Farm. Es kümmerte niemanden, ob ich blieb oder ging.“

              „Aber wir haben doch immer wieder darüber gesprochen. Ich wäre nicht für ewig weg gewesen, und sobald du achtzehn wärst, solltest du nach Perth kommen.“

              „Meine Eltern sollten auch nach Hause kommen, und das taten sie nicht. Vermutlich war ich davon überzeugt, dass du eine andere finden würdest, eine, die klüger und hübscher ist. Und ich wollte einfach nicht warten, bis das passiert.“

              „Wir haben gemeinsame Pläne gemacht, Hayley.“

              „Ich weiß. Doch je länger du fort warst, desto wütender wurde ich. Ich konnte nicht mehr klar denken. Ich war verwirrt und verängstigt und vielleicht ein bisschen selbstzerstörerisch. Drei Jahre Therapie waren nötig, um mit all dem klarzukommen, was ich mit mir herumschleppte.“

              „Ich habe versucht, dich anzurufen, aber Harry wollte mich nicht mit dir sprechen lassen. Außerdem habe ich dir fast täglich Briefe geschrieben.“

              „Harry hat mir nie gesagt, dass du angerufen hast, und deine Briefe habe ich auch nicht bekommen.“ Sie klang frustriert.

              „Hätte das etwas geändert?“

              „Ich weiß nicht. Ich war verliebt in dich, und du hast mich zurückgelassen. Das war alles, woran ich denken konnte. Es war wie das, was mit meinen Eltern passiert ist.“ Sie seufzte leise. „Wir können die Vergangenheit nicht ändern, Teague. Es hat keinen Sinn, darüber zu sprechen.“

              Sie öffnete die Beifahrertür und sprang aus dem Pick-up. Teague stieg ebenfalls aus und folgte ihr zum Heck des Wagens. Hayley hob einen Futtersack auf ihre Schulter und trug ihn in den Stall, während er einen Heuballen hineinschleppte. Unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, während er zuschaute, wie sie Molly fütterte.

              Er weigerte sich, das Thema schon zu beenden, setzte sich auf den Heuballen und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Erzähl mir, was passiert ist. Ich habe in den Zeitschriften gelesen, wie du entdeckt wurdest, aber ich möchte es noch einmal von dir hören.“

              Sie stand neben dem Pferd und streichelte ihm den Hals, als fände sie Trost darin. „Ich habe mich auf der Ladefläche eines Futtertransporters versteckt, so bin ich nach Bilbarra gekommen. Von dort fuhr ich per Anhalter nach Brisbane und dann weiter nach Sydney. Ich hatte kein Geld, daher nahm ich alle möglichen Jobs an, meistens als Tellerwäscherin in den Restaurants, an denen ich unterwegs vorbeikam. In Sydney fand ich einen Job in einem T-Shirt-Laden am Strand. Ich lebte auf der Straße und in Parks, im Busbahnhof und im Bahnhof. Dann kam eines Tages dieser Mann in den Laden, und ehe ich mich’s versah, stand ich vor einer Kamera und las Zeilen aus einem Drehbuch.“

              „Ich bin in den Semesterferien nach Hause gekommen und zur Hütte geritten, um auf dich zu warten. Ich aß nicht, ich schlief nicht. Schließlich erfuhr ich von Callum, dass du Wallaroo schon vor mehreren Wochen verlassen hattest. Ich bekam Angst, dich nie wiederzusehen.“

              „Aber hier bin ich“, sagte sie und sah ihn an.

              „Das meinte ich nicht“, entgegnete er gereizt, weil ihr das, was geschehen war, überhaupt nichts auszumachen schien. Dabei musste sie doch etwas empfunden haben. Sie hatte eine Beziehung beendet, die ihm alles bedeutet hatte und nicht bloß eine Jugendliebe war. Er hatte vorgehabt, sein Leben mit ihr zu verbringen. Wütend stand er auf und ging zum Pick-up, um den nächsten Heuballen zu holen.

              Als er zur Box zurückkam, war Hayley dabei, Molly energisch zu striegeln. Offenbar war auch sie wütend. Er kannte die Anzeichen – beharrliches Schweigen, die Weigerung, ihn anzusehen, der hochmütige Gesichtsausdruck.

              „Ich finde, ich habe das Recht, wütend zu sein“, sagte Teague.

              „Ich weiß nicht, was du von mir hören willst. Ich war jung, erst siebzehn, und verstand meine Gefühle nicht.“

              „Und heute?“

              Hayley drehte sich zu ihm um und verschränkte die Arme. „Heute sind wir beide älter und weiser. Nur, weil wir letzte Nacht miteinander geschlafen haben, bedeutet das nicht … Nun, es bedeutet nichts.“

              Teague ging zu ihr, legte ihr die Hände auf die Taille und sah Hayley ins Gesicht. „Ich kenne dich genau, vergiss das nicht. Du kannst dich vor mir nicht verstecken.“ Ihre Lippen waren nur noch Millimeter von seinen entfernt, ihr Atem vermischte sich mit seinem. Er wollte sie küssen, doch er ließ sie los und wich zurück. Wenn sie so entschlossen war, ihn zurückzuweisen, würde er es ihr leicht machen. „Ich muss los, es stehen noch Patientenbesuche an.“

              „Danke für das Futter“, sagte sie.

              „Gern geschehen.“

              Er ging zum Pick-up und warf den letzten Heuballen vor das Stalltor. Dann stieg er ein und fuhr los. Im Rückspiegel sah er Hayley, die ihm mit einem trotzigen Ausdruck, den er gut kannte, hinterherschaute.

              Sie war wie einer seiner verwundeten Vögel – einerseits zerbrechlich, andererseits darauf bedacht, schnell wieder wegzufliegen. Früher war er zu jung und naiv gewesen, um die Wahrheit zu erkennen. Jetzt sah er ihr die Angst an. Er wusste genau, was sie fühlte, denn ihm ging es ganz genauso. Auch er fürchtete sich vor der Möglichkeit, dass das, was vor vielen Jahren zwischen ihnen gewesen war, echt war. Dass die Verbindung zwischen ihnen noch immer da war, so stark wie eh und je. Und dass sie die einzige Frau war, die er jemals lieben könnte.

              Jetzt hatte er seine Antworten, doch quälte ihn nun eine neue Liste mit Fragen.

              Hayley starrte an die Decke über ihrem Bett und beobachtete eine Fliege, die dort herumkrabbelte. Dann nahm sie sich das Drehbuch wieder vor und versuchte, die Seite zu Ende zu lesen, mit der sie vor einer Stunde begonnen hatte.

              Im Haus war alles still. Ihr Großvater ging für gewöhnlich nach den Abendnachrichten ins Bett, weil er im Rhythmus eines Cowboys lebte, obwohl es auf Wallaroo kein Vieh mehr gab. Allerdings gab es nach Sonnenuntergang wirklich nicht mehr viel zu tun, außer …

              Sie legte das Drehbuch beiseite, setzte sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Dann ging sie zum Schlafzimmerfenster und sah hinaus in die Dunkelheit. Es war nach zehn, und der Mond stand tief am Himmel.

              Obwohl sie und Teague sich für diese Nacht nicht verabredet hatten, wusste sie, dass er auf sie warten würde. Den ganzen Abend über hatte sie im Stillen Gründe aufgezählt, um nicht zu ihm zu gehen, denn es wäre gefährlich, ihrem Verlangen nachzugeben. Je weiter die Nacht fortschritt, desto unwichtiger wurden diese Gründe.

              Sie wandte sich vom Fenster ab, nahm ihre Jeans vom Sessel und zog sie an. Sie stieg in ihre Stiefel und knöpfte ihre Jacke über den nackten Brüsten zu. Auf Zehenspitzen schlich sie aus dem Zimmer.

              Die Treppenstufen knarrten auf dem Weg hinunter in die Küche, wo sie das Haus durch die Hintertür verließ. Sie rannte über den Hof zum Stall. Mollys Box befand sich neben dem Tor. Im Mondlicht konnte sie das Zaumzeug am Haken daneben erkennen. Als sie es dem Pferd umlegte, legte sich ein Arm um ihre Taille und hob sie hoch.

              Sie schrie, aber jemand hielt ihr den Mund zu. Einen Augenblick später befand sie sich außerhalb der Box. Sie wehrte sich gegen den Angreifer, dessen Griff sich prompt lockerte. Sie wirbelte herum, bereit, sich zu verteidigen, aber als seine Lippen ihre berührten, verschwand der Instinkt zu kämpfen. Stattdessen bekam sie Herzklopfen.

              Teague sprach kein Wort, und jedes Mal, wenn sie etwas sagen wollte, küsste er sie erneut voller Leidenschaft. Seine Hände glitten in fieberhafter Eile über ihren Körper und fanden die nackte Haut unter ihrer Jacke. Er drehte Hayley um und küsste ihren Nacken.

              Er schien sie überall gleichzeitig zu berühren, rieb ihre Brustwarzen, bis sie aufgerichtet waren, streichelte ihren Bauch und schob eine Hand in den Bund ihrer Jeans. Er hatte es nicht eilig, sie auszuziehen, und Hayley fand diese Art der Verführung äußerst erotisch.

              Er öffnete den Knopf ihrer Jeans, zog den Reißverschluss herunter und schob seine Hand zwischen ihre Beine. Als er fühlte, dass sie feucht war, drang er behutsam mit einem Finger in sie ein.

              Hayley hielt den Atem an, überwältigt von lustvollem Verlangen. Teague streichelte sie langsam und brachte sie dem Höhepunkt näher, während er seine Erektion an ihren Po presste. Sie spürte seinen warmen Atem im Nacken und bewegte sich auf eine Weise, die ihm ein Stöhnen entlockte. Hayley wollte innehalten, damit sie Gelegenheit hatten, sich auszuziehen, doch konnte sie seinen zielstrebigen Liebkosungen nicht widerstehen.

              Sie bekam weiche Knie, als sie sich seinen aufregenden Zärtlichkeiten überließ, und war zu keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig. Plötzlich durchströmte sie eine Welle intensivster Empfindungen, und dann war es so weit. Ein Zittern durchlief ihren Körper, dann erschauerte sie heftig.

              Sie bog den Rücken durch, und Teague küsste sie stürmisch. Der Orgasmus schien überhaupt nicht mehr enden zu wollen, denn Teague war erst zufrieden, als er sie völlig erschöpft in den Armen hielt.

              Als sie wieder allein stehen konnte, war sie bereit, sich für die Lust, die er ihr bereitet hatte, zu revanchieren. Seine Erektion zeichnete sich unter dem Stoff seiner ausgewaschenen Jeans ab. Sie ließ ihre Hand über die gesamte Länge gleiten, und er sog scharf die Luft ein.

              Es gab so viele Wege, wie sie ihn befriedigen konnte, aber am Ende brachte sie ihn mit ihren geschickten Fingern zum Höhepunkt.

              „Was machst du nur mit mir“, flüsterte er und schmiegte sein Gesicht an ihren Hals.

              „Wie lange hast du hier auf mich gewartet?“

              „Nicht lange.“ Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Zuerst bin ich zur Hütte geritten, aberd ann wurde ich des Wartens dort überdrüssig, deshalb entschloss ich mich, hierherzukommen und dich aus deinem Bett zu entführen.“

              „Das wäre aufregend gewesen“, sagte sie. „Allerdings hättest du dabei leicht wieder in den Lauf von Harrys Flinte schauen können.“

              „Das wäre es mir wert gewesen.“ Er sah ihr in die Augen. Sie konnte sein Gesicht im Mondlicht kaum erkennen. „Es tut mir leid wegen heute Nachmittag. Ich hätte nicht wütend werden sollen.“

              „Und ich hätte nicht so unvernünftig sein sollen. Manchmal bekomme ich einfach ein bisschen Angst.“

              „Hayley, vor mir musst du dich nie fürchten. Ich würde dir niemals wehtun.“

              „Das hast du schon einmal getan“, sagte sie.

              „Aber nicht absichtlich. Ich war ein Teenager und wusste nicht, was du empfindest. Ich wurde ja nicht einmal aus meinen Gefühlen schlau. Aber ich glaube, ich verstehe sie heute, und es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe.“

              Hayley stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich es verstehe, aber ich weiß, dass wir vorsichtig sein müssen. Ich könnte mich leicht in Sicherheit wiegen bei dir und auf eine Beziehung bauen. Aber ich lebe jetzt in Sydney und demnächst vielleicht in Los Angeles. Es wäre keine gute Idee, wieder zu eng zusammen zu sein.“

              „Los Angeles?“

              „Ja, mein Vertrag für ‚Castle Cove‘ läuft im September aus. Mein Agent ist der Ansicht, ich könnte eine Filmkarriere starten, möglicherweise sogar in Hollywood. Er meint, australische Schauspielerinnen seien momentan sehr angesagt. Ich soll mich Ende des Monats mit einigen Besetzungsleitern treffen. Er versucht auch, Vorsprechtermine für mich zu arrangieren.“

              „Los Angeles“, wiederholte er. „Das ist ein weiter Weg für einen Job, besonders, wenn du hier in Australien schon einen hast.“

              „Versteh mich nicht falsch, die Arbeit hier ist gut, aber wenn ich eine Filmrolle in einem guten Film bekäme, würde sich alles ändern. Dann würde ich viel Geld verdienen, und meine Zukunft wäre gesichert. Ich müsste mir keine Sorgen mehr machen, und vielleicht würde das Publikum mich als ernsthafte Schauspielerin wahrnehmen.“

              „Ist es das, was du willst?“

              „Ich glaube schon. Es gibt nicht viel, was ich sonst kann. Ich habe keine Universität besucht und kann auch keine anderen Talente oder Fähigkeiten vorweisen. Ich kann nur schauspielern.“

              Teague zwang sich zu einem Lächeln. „Dann hoffe ich, dass sich alles nach deinen Wünschen entwickelt. Das meine ich ernst, Hayley. Ich möchte, dass du glücklich bist.“

              „Es bedeutet nicht, dass wir uns nicht mehr sehen können“, sagte sie und berührte seine Wange. „Ich finde nur, wir sollten versuchen …“

              „… uns nicht ineinander zu verlieben?“

              „Ja, genau das. Das sollten wir vermeiden. Wir sollten vernünftig sein. Du hast dein Leben, und ich habe meins, und wenn ich in ein paar Wochen abreise, wird alles wieder so sein wie vorher.“

              „Bis dahin werden wir Freunde sein, die ab und zu miteinander ins Bett gehen?“

              „Ja, so ähnlich“, antwortete sie. „Das ist wohl die beste Umschreibung.“

              „Ah, dann kennst du dich damit also aus?“

              „Nein, ich habe nur gehört, dass so etwas funktionieren soll.“

              „Gut, ich bin bereit, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.“

              Sie streckte eine Hand aus. „Komm mit. Ich bin müde und will dich in meinem Bett haben.“

              „Findest du das nicht ein bisschen riskant, wenn dein Großvater im Haus ist?“

              „Du hast früher auch schon bei mir geschlafen, erinnerst du dich? Sogar mehrmals, wenn ich mich recht entsinne. Beim ersten Mal, weil ich dich herausgefordert habe. Du bist auf das Verandadach geklettert und von dort zu meinem Fenster. Du wirst dich vor Sonnenaufgang wieder hinausschleichen müssen, aber bis dahin sind wir sicher, falls du dich nicht wie ein Wilder aufführst, sobald du dich ausgezogen hast.“

              „Ich kann sehr leise sein“, erwiderte Teague. „Aber wir sind zu alt für so etwas. Ich will nicht aufpassen müssen, was ich sage oder mich aus dem Haus schleichen, bevor die Sonne aufgeht. Wir sollten keine Erlaubnis brauchen, wenn wir miteinander schlafen wollen.“

              „Dann lass uns zur Hütte reiten“, schlug sie vor.

              „Eine Fünf-Sterne-Unterkunft ist die auch nicht gerade. Wir können überallhin gehen.“

              „Nein, können wir nicht.“

              „Warum nicht?“

              „Weil mich die Leute erkennen würden. Jeder, der einen Fernseher besitzt, weiß, wer ich bin. Mein Privatleben wird in der Klatschpresse breitgetreten. Und deines auch, wenn man dich mit mir zusammen sieht.“

              „Was sollen wir also tun?“

              „Wir machen das, was möglich ist. Wir reiten zur Hütte und verbringen dort die Nacht zusammen. Und morgen früh gehen wir wieder getrennte Wege.“

              „Dann lass uns gleich aufbrechen“, sagte er. „Ich will dich heute Nacht in meinem Bett haben.“

              Hayley wollte ihre Entschlossenheit testen, um sich zu beweisen, dass sie widerstehen konnte, wenn es sein musste, doch am Ende sattelte sie Molly und ritt gemeinsam mit Teague in die mondhelle Nacht. Es würde eine Zeit kommen, in der sie widerstehen musste, aber nicht in dieser Nacht. Diesmal würde sie ihm geben, was er wollte – ihren Körper. Ihr Herz würde sie jedoch zu beschützen wissen.

              4. KAPITEL

              „Davey sagte, das Fohlen in der Box nebenan sei verkauft. Es ist wunderschön.“

              Teague schaute zu, wie Payton Harwell die Hufe seines Wallachs säuberte. Seit sie vor einigen Tagen zusammen mit seinem jüngeren Bruder Brody auf der Farm angekommen war, hatte sich einiges im Stall geändert. Die Sattelkammer war aufgeräumt, die Boxen sauber, das Futter in Regalen an den Wänden untergebracht. Zwar war Callum nicht gerade begeistert gewesen, als er die Amerikanerin eingestellt hatte, doch konnte jeder sehen, dass sie etwas von Pferden verstand.

              Sie fütterte sie, striegelte sie, mistete die Boxen aus, und bei allem war sie sehr gründlich. Sie scheute die harte Arbeit nicht und zeigte Interesse für die Pferdezucht, für die er zuständig war.

              „Es wird zum Turnierpferd ausgebildet“, erklärte er. „Einige unserer Pferde werden beim Polocrosse eingesetzt, andere beim Campdrafting.“

              Unter anderen Umständen hätte er sich vermutlich zu Payton hingezogen gefühlt, denn sie war klug, schön und offenbar gebildet. Damit entsprach sie ganz seinem Typ. Momentan aber gab es nur eine Frau, die seine Fantasie beschäftigte.

              Seltsam, wie ein paar Tage mit Hayley seine Einstellung verändern konnten. Jetzt freute er sich auf den Feierabend und überlegte sich schon eine Ausrede, um sie wiederzusehen. Am Morgen und am frühen Nachmittag hatte er seine Patientenbesuche absolviert, und er hatte nicht vor, die Nacht allein zu verbringen.

              Payton stellte den Huf des Pferdes auf den Zementboden, richtete sich auf und strich sich die dunklen Haare aus dem Gesicht. „Was ist das?“

              „Zusammen mit Australian Football und Polocrosse ist Campdrafting der einzige aus Australien stammende Sport. Polocrosse ist eine Mischung aus Polo, Lacrosse und Korbball.

              Und ich nehme an, Campdrafting ist so ähnlich wie euer Rodeoreiten. Pferd und Reiter müssen ein Kalb aus der Herde aussondern und es um eine Reihe von Hindernissen treiben.“

              „Das würde ich gern sehen“, sagte sie.

              „Ich werde Sie einmal mitnehmen“, versprach er. „In Muttaburra gibt es im August ein Campdrafting, falls Sie dann noch hier sind.“

              „Ich würde es gern versuchen.“

              „Dann werde ich es Ihnen beibringen.“

              „Was beibringen?“

              Teague entdeckte Brody hinter sich. Obwohl sein Bruder lächelte, spürte er eine unterschwellige Gereiztheit. Brody war verliebt in den Neuankömmling und machte keinen Hehl aus seinen Gefühlen. „Hallo, kleiner Bruder. Wo hast du gesteckt?“

              „Ich habe mit Davey das Windrad auf der Hochweide repariert.“

              Teague klopfte seinem Bruder auf die Schulter. „Schön zu wissen, dass du mal einen Tag ehrlicher, harter Arbeit einlegst.“ Er wandte sich an Payton und tippte sich an die Hutkrempe. „Ich habe einen Anruf bekommen. Wir sehen uns, Payton. Vielleicht können Sie mir morgen früh helfen, da muss ich die Jährlinge impfen.“

              „Gern“, erwiderte sie.

              Er nickte. „Ich glaube, es gefällt mir, dass Sie hier sind.“ Dann musterte er kritisch seinen Bruder. „Bist du schon geimpft?“

              Brody sah genervt aus, deshalb verschwand Teague lieber, bevor sein kleiner Bruder sich entschließen konnte, ihm mit einem Ellbogenschlag auf die Nase zu antworten. Brody war fünf Jahre lang Profifootballspieler gewesen, bis ein Motorradunfall seine Karriere vorerst beendete. Australischer Football, auch Aussie Rules genannt, war eine Mischung aus Rugby, Fußball und erlaubter Körperverletzung. Es war keine Frage, wer der härteste der drei Quinn-Brüder war.

              „Mach dir nichts aus Teague“, sagte Brody, während Teague den Stall verließ. „Er hat die schlechte Angewohnheit, jeden vollzuquatschen, der ihm zuhört.“

              Teague zog seine Handschuhe aus, steckte sie in die Jackentasche und schlug den Weg zum Haus ein. Er hatte den Abend frei, nur ein Besuch stand noch auf dem Programm – auf der Wallaroo-Farm.

              Mary war dabei, das Abendessen zuzubereiten, als er die Küche betrat. Er warf seinen Hut auf den Tisch und wusch sich die Hände in der Spüle. „Wo bist du gewesen?“, wollte Mary wissen. „Aber vielleicht brauche ich gar nicht zu fragen.“

              Teague legte den Zeigefinger an die Lippen. „Es soll unser Geheimnis bleiben, ja? Ich will mir keine blöden Sprüche von meinen Brüdern anhören.“

              „Ich glaube nicht, dass sie in der Position sind, blöde Sprüche zu machen“, meinte Mary. „Die sind mit ihren eigenen Romanzen ziemlich beschäftigt.“

              „Ich verschwinde“, sagte er. „Ich nehme mein Satellitentelefon mit, dann kannst du mich erreichen, falls Doc Daley anruft. Ich werde eine Weile nicht hier sein.“

              „Du hast in den letzten zwei Nächten nicht in deinem Bett geschlafen.“

              Teague grinste. „Tja, damit erspare ich dir die Mühe, mein Bett zu machen. Du solltest froh sein.“

              Mary schüttelte den Kopf und lachte. „Pass lieber auf. Ich weiß noch, wie es dir beim letzten Mal ging, als das Mädchen dir das Herz gebrochen hat. Du warst nicht zu ertragen.“

              „Niemand wird irgendwem das Herz brechen“, versicherte er ihr und schaute in den Kühlschrank. „Ich dachte, es wäre noch eine Flasche Wein da.“

              „Die hat Brody gestern Abend mitgenommen. Der Weinkonsum ist gestiegen, seit die Ladies hier sind.“ Mary nahm eine Flasche aus dem Schrank über der Spüle. „Rotwein. Der sollte bei Zimmertemperatur getrunken werden.“

              Teague gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Du bist ein Schatz.“ Er ging hinaus zu seinem Range Rover. Draußen kam ihm Callum entgegen, der sich die Hände an einem Lappen abwischte. Teague schob die Weinflasche in die Jackentasche und versteckte den Flaschenhals im Ärmel.

              „Willst du weg?“, erkundigte Callum sich.

              „Ich muss nach Bilbarra, Medizin für Doc Daley abholen.“

              Callum runzelte die Stirn. „Warum nimmst du nicht das Flugzeug? Dann bist du zurück, bevor es dunkel wird.“

              „Mir macht die Fahrt nichts aus. Vielleicht übernachte ich dort und gehe mal ein bisschen unter Leute. Da du und Brody die einzigen beiden gut aussehenden Frauen in Queensland für euch beansprucht, muss ich mich woanders umschauen.“

              „Blödmann“, murmelte Callum. „Was glaubst du, wem du hier etwas vormachen kannst? Ich weiß, dass Hayley Fraser zurück auf Wallaroo ist. Ich vermute, du triffst dich mit ihr.“

              „Und wenn ja?“
 
              Callum winkte ab. „Hast du dir mal überlegt, dass Harry Fraser seine Enkelin gegen uns benutzt?“

              Teague lachte. „Du spinnst, Cal. Das Land gehört uns, und er wird vor Gericht verlieren, ob ich mich nun mit Hayley treffe oder nicht. Es sei denn, du bist der Meinung, dass sein Anspruch auf das Stück Land berechtigt ist.“

              „Es spielt keine Rolle, was ich meine“, erwiderte Callum. „Harry ist derjenige, der Streit anfängt, aber er irrt sich, wenn er glaubt, dass er gewinnt. Das Ganze kostet mich nur wieder Geld, weil ich Anwälte bezahlen muss. Ich sollte ihn wegen des Vermögens, das ich für die schon ausgegeben habe, verklagen.“

              Callum hatte ja keine Ahnung, wie nah an der Wahrheit er mit seiner Vermutung über Harry lag, der tatsächlich ein bisschen spleenig geworden war. Möglicherweise hing die Klage damit zusammen. „Wenn du es unbedingt wissen musst – Hayley versucht, Harry davon zu überzeugen, die Farm zu verkaufen.“

              Callum starrte ihn verblüfft an. „Was?“

              „Er ist ganz allein da draußen. Er hat kein Vieh mehr und alles verfällt. Wahrscheinlich gibt er seinen letzten Cent für den Versuch aus, das Stück Land zurückzubekommen. Ich habe keine Ahnung, was es ihm nützen soll. Vielleicht glaubt er, dass er damit den Preis für die Farm nach oben treiben kann.“

              „Wenn du wirklich glaubst, dass Harry Wallaroo verkauft, bist du derjenige, der hier verrückt ist. Fraser wird die Farm höchstens im Sarg verlassen.“

              „He, ich berichte dir nur, was ich weiß.“ Teague öffnete die Tür seines Range Rovers. „Hayley hat jedenfalls nichts mit dem zu tun, was ihr Großvater macht. Das Land ist ihr vollkommen gleichgültig.“

              Unterwegs zur Wallaroo-Farm dachte Teague über Cals Haltung gegenüber Harry Fraser nach. Eigentlich war Callum ein umsichtiger Mensch, der seine Entscheidungen sorgfältig abwägte. Seine Abneigung gegen Hayleys Großvater schien völlig überzogen zu sein. Sicher, das Land, um das es bei dem Streit ging, war wertvoll, aber wäre die Situation umgekehrt, und Callum fühlte sich um das Land betrogen, würde er auch alles daransetzen, um es zurückzubekommen.

              Was spielt das letztlich für eine Rolle, dachte Teague. Er und Hayley waren befreundet, es war egal, wie Callum und Brody das fanden. Sollte aus ihrer Freundschaft mehr werden, würde er sich damit auseinandersetzen, wenn es so weit war.

              Als er die Farm erreichte, fand er Harry auf der Veranda sitzend vor, die Füße auf das Geländer gelegt, die Hände über dem Bauch gefaltet. Teague hielt an und lehnte sich aus dem Fenster. „Hallo, Mr. Fraser.“

              Harry setzte sich auf. „Sie ist im Stall. Falls Sie wegen der Rechnung hier sind – sie bezahlt. Schließlich ist es ihr Pferd.“

              „Wegen des Geldes mache ich mir keine Sorgen.“

              „Wenn es nicht um Geld geht, was machen Sie dann hier?“

              „Eine weitere Nachuntersuchung.“

              „Na meinetwegen“, sagte Harry, und damit schien das Gespräch für ihn beendet zu sein.

              Teague erwischte Hayley auf dem Weg vom Stall zum Haupthaus und fuhr neben sie. „Steig ein.“

              „Wohin fahren wir?“

              „Hinaus in die Wildnis.“

              „Wir sind schon mitten in der Wildnis.“

              „Na ja, ich habe ein bestimmtes Ziel im Kopf. Wir haben Wein, etwas zu essen. Und hinterher sehen wir uns vielleicht eine Show an.“ Er beugte sich über den Sitz und öffnete die Beifahrertür. „Na los, sonst kommen wir zu spät.“

              Sie machte ein skeptisches Gesicht, ging aber trotzdem um den Wagen und stieg ein. Statt auf die Straße zurückzufahren, fuhr Teague am Stall vorbei, um sich die Landebahn näher anzusehen, die er entdeckt hatte, als er das letzte Mal über Wallaroo geflogen war. Auf dem langen flachen Streifen Land angekommen, drehte er das Heck des Wagens Richtung Westen.

              „Was machen wir denn hier draußen?“, wollte Hayley wissen.

              „Wir sehen uns die beste Show in ganz Queensland an“, sagte er, half ihr beim Aussteigen und zeigte zu den brillanten Pink- und Violettschattierungen am Horizont. „Wir kommen gerade rechtzeitig.“ Er öffnete die Heckklappe und hob Hayley auf die Ladefläche. Dann holte er die Weinflasche, die er hinter dem Fahrersitz aufbewahrt hatte.

              Hayley lächelte. „Ist das ein Date? Versuchst du, mich zu beeindrucken?“

              „Funktioniert es?“

              „Ja.“

              „Dann ist es ein Date“, sagte er, zog den Korkenzieher aus der Tasche und entkorkte den Wein. „Ich habe keine Gläser mitgenommen, wir werden also aus der Flasche trinken müssen.“

              „Das ist ohnehin viel kultivierter“, neckte sie ihn. „Auf diese Weise trinkt man ihn in allen besseren Restaurants in Sydney.“ Sie schlug die Beine übereinander. „Dies ist unser erstes Date. In der ganzen Zeit, die wir uns als Teenager kannten, hatten wir keines. Keine Schulbälle, keine Partys. Ich wünschte, es gäbe solche Sachen in unserer Vergangenheit, damit wir uns daran erinnern können.“

              „Wir werden das hier haben.“

              „Vielleicht lieber nicht.“ Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Möglicherweise geht es mit uns durch. Wir wollen unbedingt eine Teenagerromanze wiederaufleben lassen und bedenken nicht, welche Auswirkungen es auf unser Leben haben wird.“

              „Willst du mir damit zu verstehen geben, dass du nicht mit mir zusammen sein möchtest?“

              „Nein, ich will damit nur sagen, dass ich es möglicherweise nicht verkraften werde, dich noch einmal zu verlieren“, sagte sie. „Ich bin glücklich, wenn ich mit dir zusammen bin. Dann scheint für mich alles in Ordnung zu sein.“

              „Du wirst mich immer haben. Mach dir deswegen keine Sorgen.“

              Sie trank einen Schluck Wein. „Ich werde mit achtzig noch bei dir auftauchen, um herauszufinden, ob unsere Abmachung ‚Freunde, die miteinander ins Bett gehen‘ nach wie vor gilt.“

              „Und ich werde dich auf eine Tasse Tee und ein Marmeladensandwich hereinbitten, damit wir uns zusammen im Fernsehen eine Spielshow anschauen können.“ Er stieß sie mit der Schulter an. „Du wirst diese sexy Kniestrümpfe tragen, bequeme Schuhe und ein Haarnetz. Ich werde die Hände nicht von dir lassen können.“

              „Jetzt bin ich wirklich deprimiert“, beklagte sie sich.

              Teague küsste sie. „Ich kann dafür sorgen, dass du dich besser fühlst“, bot er an. „Es ist das perfekte Mittel. Hattest du schon einmal bei Sonnenuntergang Sex auf dem Dach eines Range Rovers?“

              „Das kann ich nicht gerade von mir behaupten.“

              Teague holte eine Decke aus dem Heck des Wagens und warf sie nach oben. Dann richtete er sich auf der Heckklappe auf und zog Hayley hoch. Er legte ihr beide Hände um die Taille, hob sie auf das Dach und reichte ihr die Flasche Wein.

              „Ich wusste, es gab einen Grund dafür, dass ich auf den optionalen Dachgepäckträger verzichtet habe“, sagte er und kletterte ebenfalls hinauf. „Liebling, unser erstes Date wirst du nie vergessen.“

              Wie funkelnde Diamanten leuchteten Millionen Sterne am tintenschwarzen Himmel. Hayley war beeindruckt von diesem Anblick, der nur fernab der Lichter einer Stadt zu sehen war. Vermutlich nur im Outback. Sie kuschelte sich an Teague und suchte die Wärme seines Körpers, da die Nacht kühl war. Sie lagen in die Decke gehüllt und hatten einander das Gesicht zugewandt, sodass sich ihre Nasenspitzen berührten.

              „Das war das schönste erste Date, das ich je hatte“, neckte sie ihn, und ihre Lippen berührten seine, während sie sprach.

              „Ich weiß eben, was einer Frau gefällt“, erwiderte er. „Wein aus der Flasche, ein spektakulärer Sonnenuntergang und Sex auf dem Dach meines Wagens.“

              „Und? Wie viele Frauen hast du seit mir gehabt?“

              „Ich erinnere mich nicht“, antwortete er.

              Hayley wich zurück. „Du lügst.“

              „Nein, ich will damit nur sagen, dass keine es wert war, sich an sie zu erinnern. Du warst die Einzige, die mir im Gedächtnis geblieben ist. Ich glaube, ich kann mich an jedes einzelne Mal erinnern, wo wir miteinander geschlafen haben.“ Er ließ seine Hand über ihre Hüfte gleiten.

              Hayley erschauerte und schmiegte das Gesicht an seinen Hals. „Anscheinend stimmt es, dass man seine erste Liebe nie vergisst.“

              „Ja, allerdings.“

              „Wir sollten uns langsam auf den Weg machen. Harry wird sich schon fragen, wo ich bleibe.“

              „So spät ist es noch nicht. Wir können noch ein wenig bleiben.“ Er küsste sie erneut, und diesmal verweilten seine Lippen länger auf ihren. „Ich möchte dir etwas sagen, aber du musst genau zuhören.“

              „Was denn?“ Sein ernster Ton machte sie stutzig.

              „Ich habe vor, so viel Zeit wie möglich mit dir zu verbringen, Hayley. Ich weiß nicht, wie lange du hier sein wirst, aber ich will, dass jede Minute davon zählt. Wenn wir zusammen sind, werden wir also nicht darüber reden, dass irgendwer nach Hause muss oder sich wegen Harry Sorgen macht oder dass wir dies und das nicht tun sollten. Falls du nicht jede freie Minute mit mir verbringen willst, sag es mir lieber jetzt.“

              „Du musst arbeiten“, gab sie zu bedenken.

              „Stimmt. Aber du kannst mitkommen. Deswegen wollte ich mir eure Landebahn ansehen. Ich werde dicht über das Haus fliegen, und dann fährst du hierher, damit wir zusammen weiterfliegen können. Was machst du morgen? Ich muss nach Bilbarra und ein paar Operationen für Doc Daley übernehmen. Anschließend können wir zum Essen nach Brisbane fliegen.“

              „Ich muss mit Harry nach Bilbarra. Der Augenarzt hält dort morgen, und er hat einen Termin, um seine Augen untersuchen zu lassen. Wir fahren sehr früh los. Zwei Stunden hin, zwei Stunden zurück. Ich weiß nicht, wie das wird.“

              „Warum fliegt ihr nicht mit mir? Mit dem Flugzeug dauert es keine halbe Stunde. Und wenn ich mit den Operationen fertig bin, essen wir alle zusammen zu Mittag.“

              „Harry würde nie in ein Flugzeug steigen“, sagte sie. „Es wird schon schwierig genug, ihn in meinen Wagen zu bekommen. Er ist sehr misstrauisch allem gegenüber, was ich ihm vorschlage. Wahrscheinlich wird er annehmen, dass ich ihn in ein Altersheim stecken will.“

              „Er muss doch manchmal die Farm verlassen, oder nicht?“

              „In den letzten Wochen nicht, soweit ich weiß. Er lebte schon längere Zeit von Konserven, als ich ankam. Diese Farm ist sein ganzes Leben. Es ist traurig zu sehen, was daraus geworden ist. Da erscheint einem die Fehde ein bisschen albern, oder?“

              „Warum fängt er damit wieder an? Er hat schon zwei Mal vor Gericht verloren. Und davor hat er nur deshalb gewonnen, weil er ein altes Dokument fand, das der Richter für echt hielt.“

              „Ich weiß nicht, warum er wieder vor Gericht zieht“, sagte sie. „Er hat gar kein Geld, um einen Prozess zu bezahlen. Außerdem nutzt er ja nicht einmal das Land, das er besitzt. Er ist fixiert darauf, zu gewinnen.“ Sie holte tief Luft. „Könntet ihr ihn nicht gewinnen lassen?“

              Teague runzelte die Stirn. „Du meinst, wir sollen Harry das Land überlassen? Das würde Callum niemals tun.“

              „Warum nicht? Allmählich frage ich mich, ob die Fehde nicht der einzige Grund ist, weshalb mein Großvater noch auf der Farm ist. Er weigert sich wegzugehen, ehe er nicht gewonnen hat.“

              „Diesmal wird er nicht gewinnen“, sagte Teague.
 
              „Und wenn ich Cal das Land abkaufe? Wie viel würde dein Bruder dafür wollen?“

              „Er verkauft es nicht. Warum machst du dir solche Gedanken? Harry hat nie etwas für dich getan, außer dich aus dem einzigen Zuhause zu vertreiben, das du je gekannt hast. Du schuldest ihm nichts.“

              „Das verstehst du nicht.“

              „Dann erklär es mir.“

              Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. „Du hast recht, ich schulde ihm nichts, aber er ist nun einmal alles, was ich an Familie noch habe. Er wird nicht ewig leben, und deshalb möchte ich mit ihm im Reinen sein.“

              Teague nahm ihre Hand und hob sie an die Lippen. „Du wirst ihn nicht dazu bringen können, dass er dich liebt. Selbst wenn du ihm das Stück Land auf einem Silbertablett präsentierst, wird sich an seiner Art nichts ändern.“

              „Ich weiß.“ Sie seufzte. „Er kommt mir so alt vor. Und traurig. Wenn er stirbt, habe ich niemanden mehr.“

              „Du wirst mich haben“, sagte er mit Bestimmtheit. „Wie oft muss ich das noch sagen, bis du mir glaubst?“

              „Küss mich noch einmal“, forderte sie ihn auf, „vielleicht glaube ich es dann.“

              Teague umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie zärtlich. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie kämpfte dagegen an. Sie weinte nie. Sie hatte seit der Beerdigung ihrer Eltern nicht mehr geweint, und jetzt schon zwei Mal in einer Woche. Teague war ihr der liebste Freund, den sie je gehabt hatte, der einzige Mensch, dem sie vollkommen vertraute. Trotzdem gelang es ihr einfach nicht, diese Gefühle zuzulassen.

              Er löste sich von ihr, und Hayley schluckte den Kloß im Hals herunter. Bevor er ihre Tränen bemerken konnte, rollte sie sich auf ihn und schob die Decke zur Seite. Sofort bekam sie in der kalten Nachtluft eine Gänsehaut. Mit den Fingern strich sie von seinem Schlüsselbein hinunter zu seiner muskulösen Brust und seinem Bauch.

              Die Kälte verstärkte jede Empfindung, die kleinste Liebkosung wärmte sie und beschleunigte ihren Puls. Teague rieb mit dem Daumen eine ihrer Brustwarzen. Hayley stöhnte leise und stützte sich mit beiden Händen auf seine Brust.

              Sie bewegte sich über ihm, rieb sich an ihm und drängte ihren Unterkörper gegen seinen, bis sein Glied sich aufrichtete und sie ihn tief in sich aufnehmen konnte. Er hielt ihre Hüften gepackt, während er sich in sinnlichem Rhythmus bewegte.

              Dieser Leidenschaft konnte sie sich hingeben, denn wenn er in ihr war, verflogen ihre Zweifel und ihre Unsicherheit. Die Verbindung zwischen ihnen wurde noch stärker, das Vertrauen unerschütterlich. Nur leider konnten sie nicht den Rest ihres Lebens damit verbringen, miteinander zu schlafen, sondern mussten sich früher oder später wieder der Realität stellen.

              Wenn sie nur wüsste, was zu tun war, wie man eine echte Beziehung mit einem Mann führte. Ohne Beispiel, ohne liebende Eltern, von denen sie hätte lernen können, blieben ihr nur Liebesfilme, und die hatten mit dem wirklichen Leben nichts zu tun.

              Ihre Eltern hatten sich innerhalb eines Tages kennengelernt und verliebt und dann jung geheiratet, ein knappes Jahr, nachdem ihr Vater Wallaroo verlassen hatte. Sie hatten sich aus dem Nichts ein gemeinsames Leben aufgebaut, aber wie? Sie war zu jung gewesen, um Einzelheiten über die Beziehung der beiden zu wissen, aber sie war ihr vollkommen erschienen. Dennoch mussten sie Probleme gehabt haben wie jedes andere Paar auch.

              Hatte es so angefangen wie zwischen ihr und Teague? Mit Verlangen und Leidenschaft? Oder gab es ein anderes Geheimnis, das eine Liebe ein Leben lang andauern ließ? Sie betrachtete Teague, dessen Gesicht im Mondschein silbrig glänzte, und beugte sich hinunter, um ihn zu küssen.

              Er strich ihr durch das Haar, hielt sie fest, gestand ihr flüsternd seine Begierde. Sie gab ihm mit lustvollen Lauten zu verstehen, er solle genau auf diese Art weitermachen.

              Hayley überließ sich seinen erotischen Liebkosungen, berauscht von ihrem Verlangen und unfähig, noch einen klaren Gedanken zu fassen. Es tat so gut, sich einfach gehenzulassen, zu wissen, dass er da sein würde, um sie aufzufangen, wenn sie fiel. Bei ihm konnte sie sich ihre Verletzlichkeit gestatten, ohne von den üblichen Ängsten beherrscht zu sein.

              Ihr Liebesspiel war ein sanftes Erklimmen des Gipfels, den sie gemeinsam erreichten, vereint in vollkommener Lust. Hayley wusste nicht viel über die Liebe, aber sie wusste, dass das, was sie in erotischer Hinsicht miteinander verband, nicht besser sein konnte.

              Teague drückte sie erneut an seinen warmen Körper und legte die Decke um sie. „So können wir nicht weitermachen“, flüsterte er.

              „Nein?“

              „Ich will nicht, dass du gehst. Ich will, dass du bei mir bleibst.“

              „Das wäre nicht sehr praktisch“, erwiderte sie.

              „Ich werde einen Weg finden, wie wir wenigstens vierundzwanzig Stunden zusammen sein können, ohne dass jemand zwischen uns steht. Zwei Tage wären noch besser.“

              „Mir ist kalt“, sagte Hayley, um das Thema zu wechseln.

              „Dann suche ich mal unsere Sachen zusammen.“ Teague wickelte sie in die Decke und rutschte vom Dach des Range Rovers hinunter.

              Sie setzte sich auf und bewunderte den Anblick seines nackten Körpers im Mondlicht.

              „Morgen musst du also mit Harry nach Bilbarra“, meinte er und reichte ihr ihre Kleidungsstücke hinauf. „Ich werde dich fahren. Ich werde Punkt sieben bei euch sein. Du erledigst deine Sachen, während ich zur Chirurgie fahre. Nachmittags fahren wir wieder zurück und verbringen die Nacht in der Hütte.“

              „Ich halte das nicht für eine gute Idee. Ein Quinn und ein Fraser vier Stunden lang in einem Auto.“

              „Dr. Tom Barrett wird euch nach Bilbarra fahren. Den mag dein Großvater, schließlich hat er dein Pferd gerettet und dir einen Rabatt eingeräumt.“

              „Du hast mir noch gar nichts berechnet.“

              „Ich ziehe eine andere Art der Bezahlung vor.“

              „Wo ist mein Slip?“, fragte sie, nachdem sie ihr T-Shirt übergezogen hatte.

              „Ich glaube, ein Dingo ist damit weggerannt.“

              „Wie schrecklich. Ich habe bei unserem ersten Date meinen Slip verloren.“

              Er zwinkerte ihr zu. „Ich kann das zweite Date kaum erwarten.“

              „Sei dir nicht zu sicher, denn morgen wird Harry dabei sein.“

              „Na ja, vielleicht kann ich ihm auch ein Date besorgen“, scherzte Teague.

              Teague konzentrierte sich auf die Straße vor ihm und widerstand der Versuchung, auf die Uhr im Armaturenbrett zu schauen, denn dadurch würde die Zeit auch nicht schneller vergehen.

              „Haben Sie die Pferde gesehen, die sie züchten?“, fragte Harry. „Dürre Kreaturen. Ein Wunder, dass sie welche verkaufen können, aber die Quinns waren schon immer Betrüger, jeder Einzelne von ihnen.“

              Teague biss die Zähne zusammen, obwohl es ihm zunehmend schwerfiel, still zu sein. Er hatte sich Harrys Beleidigungen schon den ganzen Weg nach Bilbarra angehört, aber ihn und seine Brüder als Betrüger zu beschimpfen, ging eindeutig zu weit.

              Hayley schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. „Wie ist deine neue Brille, Harry?“, erkundigte sie sich.

              „Ich brauche keine Brille.“

              „Setz sie auf. Du wirst dich nicht an sie gewöhnen, wenn du sie nicht trägst.“

              „Damit sehe ich wie ein verdammter Narr aus“, maulte Harry.

              „Sie lässt dich klug aussehen“, entgegnete Hayley.

              „Was weißt du schon, Mädchen.“

              „Reden Sie nicht so mit ihr“, mischte Teague sich ein und sah ihren Großvater im Rückspiegel an. „Das hat sie nicht verdient.“

              „Was wissen Sie denn schon, was sie verdient hat?“, fuhr Harry ihn an.

              Teague trat fluchend auf die Bremse. Der Geländewagen kam schlitternd zum Stehen, und Teague drehte sich zu Harry um. Bevor er etwas sagen konnte, legte Hayley ihre Hand auf seine und verkündete: „Toilettenpause!“

              Sie sprang aus dem Wagen und lief auf die Fahrerseite. „Komm“, forderte sie ihn auf und nahm seine Hand. „Du musst nach Schlangen Ausschau halten.“ Sie zog ihn hinter sich her ins Gebüsch, wo sie ihn zur Rede stellte. „Was machst du?“

              „Was ich mache? Was macht er?“

              „Er ist, wie er nun mal ist.“

              „Er ist grob, und er behandelt dich wie Dreck. Ich werde nicht zulassen, dass er so mit dir spricht.“
 
              „Es macht mir nichts aus“, versicherte sie. „Ich habe gelernt, einfach nicht hinzuhören.“

              „Das sollte gar nicht erst nötig sein.“ Er stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. „Auf Wallaroo bleibst du jedenfalls nicht mehr. Du kommst mit mir auf die Kerry-Creek-Ranch.“

              „Was?“

              „Ich werde nicht zulassen, dass du seinen Wutanfällen ausgesetzt bist. Und du wunderst dich, warum dir so viel auf der Seele liegt? Nun, eine große Last kannst du jetzt loswerden.“

              „Er ist meine Familie“, sagte sie. „Du weißt nicht, wie es ist, niemanden mehr zu haben. Du hast beide Eltern und deine Brüder. Ich habe nur ihn. Ja, er kann manchmal anstrengend sein, aber er bleibt dennoch mein Großvater.“

              „Vor zehn Jahren war er derjenige, vor dem du davongelaufen bist. Und er war derjenige, der dich nach dem Tod deiner Eltern nicht bei sich aufnehmen wollte.“

              „Ich hatte Zeit genug, meine Fehler zu erkennen, jetzt warte ich darauf, dass er seine einsieht.“

              „Warum ist das so wichtig? Er wird nie so sein, wie du ihn gern hättest.“

              „Ich diskutiere nicht darüber.“ Sie wandte sich zum Gehen. „Jedenfalls nicht hier.“

              Teague folgte ihr, hielt sie am Arm fest und drehte sie zu sich um. „Wir steigen nicht eher wieder in diesen Wagen, bis du dich einverstanden erklärt hast, mit mir auf die Kerry-Creek-Ranch zu kommen.“

              „Dann werden wir wohl den ganzen Tag und die ganze Nacht hier stehen, denn ich komme nicht mit. Glaubst du, ich bin im Haus deines Bruders mehr willkommen als in Harrys?“

              „Du willst uns nicht einmal eine Chance geben, oder?“
 
              „Was soll das heißen? Was hat das denn mit uns beiden zu tun?“

              „Egal, was ich tue, du wirst mich nie brauchen, weil du viel zu viel Angst hast, jemanden zu brauchen. Deshalb bist du damals auch weggelaufen. Und deshalb rennst du immer noch weg.“

              „Versuch nicht, mich zu analysieren. Darin bist du nämlich nicht besonders gut.“
 
              „Ich kenne dich besser als irgendwer sonst auf der Welt“, konterte er.

              „Du kanntest mich früher.“ Hayley wandte sich ab und ging zur Straße zurück, wo sie in den Geländewagen stieg und die Tür hinter sich zuwarf.

              Teague trat fluchend in den Staub. Hayley war die schönste Frau der Welt, aber auch die störrischste, denn sie wollte einfach nicht einsehen, dass sie auch ein wenig Glück verdient hatte. Je näher er ihr zu kommen versuchte, desto mehr stieß sie ihn weg.

              In der vergangenen Nacht, unter dem Sternenhimmel, hatte er das Gefühl gehabt, dass sie ihre Unsicherheit überwunden hatte. Nur Stunden später machte sie alles wieder zunichte, was sie zusammen gehabt hatten. Sie drehten sich im Kreis, und allmählich wurde ihm schwindelig davon.

              Er stieg in den Wagen und fuhr los. Das Problem war, dass er und Hayley ihre Beziehung nie klären würden, solange ständig jemand zwischen ihnen stand, ob es nun sein Bruder war, ihr Großvater oder Hayley selbst.

              Den Rest der Fahrt über schwiegen sie, und als Harry wieder etwas von sich geben wollte, brachte Hayley ihn rasch zum Schweigen. Zu Teagues Überraschung gehorchte ihr der alte Mann und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen zurück. Diese Haltung hatte er oft auch bei ihr gesehen. Vielleicht standen die beiden sich doch näher, als er gedacht hatte.

              Als sie vor dem Farmhaus hielten, setzte Harry seine Brille auf. „Du lieber Himmel“, murmelte er. „Das Haus muss gestrichen werden.“ Er stieg aus, ging zur Veranda und verschwand ums Haus.

              „Komm mit zu mir“, bat Teague Hayley noch einmal.

              „Ich kann nicht. Danke, dass du uns gefahren hast. Er kann manchmal wirklich schrecklich sein, aber ich werde inzwischen ganz gut mit ihm fertig.“

              „Du hast etwas Besseres verdient.“

              Sie lächelte gezwungen, dann sprang sie aus dem Wagen und warf die Tür zu. Sie winkte noch einmal, bevor sie sich umdrehte und ins Haus lief. Den ganzen Weg über zur Kerry-Creek-Ranch dachte Teague über einen Weg nach, die Mauer zu überwinden, die Hayley um sich errichtet hatte. Wenn einer es konnte, dann er, aber nicht ohne ihre Hilfe. Er würde Geduld haben müssen, bis sie bereit dazu war.

              Als er zurück zur Kerry Creek kam, hielt er nicht am Haus, sondern fuhr weiter zur Landebahn. Wenn er auf der Ranch blieb, würde er doch nur in Versuchung geraten, zur Hütte zu reiten. Er musste unbedingt ein bisschen Abstand zu Hayley bekommen, und deshalb würde er zurück nach Bilbarra fliegen, um sich im Spotted Dog zu betrinken und die Nacht auf dem Sofa in Doc Daleys Praxis zu verbringen.

              Das war kein schlechter Plan, jedenfalls nichts, womit er sich zum Narren machte, denn genau darum ging es ihm von jetzt an – sich nicht mehr zum Narren zu machen.

5. KAPITEL

              Hayley hielt Mollys Zügel in ihren behandschuhten Händen und lenkte das Pferd im sanften Galopp weg vom Stall. Es war noch kalt, so früh morgens, aber ein Ausritt war genau das, was sie brauchte.

              Als sie sich der Hütte näherte, entdeckte sie zwei Pferde, die davor angebunden waren. Hatte Teague auf sie gewartet? Sie stieg vor der Veranda ab und öffnete die Tür, die in den Angeln quietschte. „Teague?“

              Beim Anblick der beiden aneinandergeschmiegten nackten Körper im Bett erstarrte sie. Es war, als würde sie den Boden unter den Füßen verlieren. Teague hatte eine andere Frau mit hierhergenommen, an ihren geheimen Ort. Wie konnte er ihr das antun? Wollte er sie bestrafen?

              Mit einem leisen Schluchzer drehte sie sich um und rannte die Verandastufen hinunter. Sie hörte eine Stimme hinter sich, doch ihr Herz raste so heftig, dass es jedes Geräusch übertönte.

              Sie schob hastig den Fuß in den Steigbügel, um rasch davonzureiten, ehe er sie bemerkte. Sie schwang sich in den Sattel und griff nach den Zügeln.

              „Warte!“

              Mit Tränen in den Augen schaute sie auf – und stellte fest, dass es sich bei dem Mann auf der Veranda gar nicht um Teague handelte. Die Familienähnlichkeit war aber offensichtlich. Das konnte nur Teagues jüngerer Bruder Brody sein. Sie kannte ihn nur flüchtig von früher, aber sie wusste, dass er es war.

              „Was machst du hier?“, verlangte sie mit unsicherer Stimme zu erfahren.

              „Wir brauchten einen Platz zum Schlafen“, erklärte Brody. „Und die Hütte war in der Nähe. Wolltest du dich hier mit Teague treffen?“

              „Nein, wie kommst du darauf?“

              „Na ja, es sah aus, als hättest du ihn hier erwartet.“

              Hayley versuchte, ruhig zu klingen. „Ich habe die Pferde von der Kerry-Creek-Ranch gesehen und dachte, er sei hier, aber ich habe mich geirrt. Tut mir leid, ich wollte euch nicht wecken.“

              „Soll ich ihm ausrichten, dass du nach ihm gesucht hast?“

              „Warum?“ Teagues Bruder musste nichts über ihre wahren Gefühle erfahren. „Nein, du brauchst ihm gar nichts zu sagen.“

              Eine Frau trat hinaus auf die Veranda. Sie wirkte verschlafen, ihr langes mahagonifarbenes Haar fiel ihr über die Schultern. Brody legte einen Arm um sie und sah sie lächelnd an. „Guten Morgen“, begrüßte sie Hayley.

              „Payton, dies ist Hayley Fraser“, erklärte Brody. „Ihrer Familie gehört diese Hütte. Hayley, darf ich dir Payton vorstellen?“

              Payton lächelte freundlich. „Danke, dass wir hier übernachten durften. Ich habe mich gestern Abend verirrt und war nicht darauf vorbereitet, unter freiem Himmel zu schlafen.“

              Hayley nickte. Brodys Freundlichkeit machte sie misstrauisch, denn sie wusste genau, was Teagues Brüder, was seine ganze Familie über sie dachte. In ihren Augen bedeutete sie nur Ärger und hatte einen brillanten Jungen wie ihn nicht verdient. Seine Eltern hatten versucht, sie auseinanderzubringen, indem sie Teague verboten, sich mit ihr zu treffen, aber sie schlichen sich aus dem Haus und trafen sich heimlich.

              „Ich … ich muss los“, sagte sie. „Bleibt ruhig, so lange ihr wollt. Ich werde meinem Großvater nichts sagen.“

              Auf dem Rückweg zum Haus liefen Hayley schon wieder die Tränen über die Wangen. Was war nur los mit ihr? So emotional war sie doch früher nie gewesen. Dafür war die Romanze mit Teague verantwortlich, denn sie verursachte ihr Kummer und Herzschmerz.

              Auf Wallaroo entdeckte sie Teagues Pick-up und fand Teague schließlich im Stall, auf einem Strohballen sitzend. Als er Mollys Hufe klappern hörte, hob er den Kopf und stand auf. Hayley stieg ab und ging zu ihm. Eine Weile sahen sie sich nur an, dann entwich ihr ein Schluchzen, und er schloss sie in die Arme.

              „Es tut mir leid“, flüsterte er zwischen zwei Küssen.

              „Nein, mir tut es leid“, entgegnete sie. „Ich war ungerecht zu dir, das hast du nicht verdient.“

              „Ich brauche einfach mehr Geduld.“ Er hielt ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie von Neuem. „Du hast mir in den letzten Tagen gefehlt. Ich konnte nur an dich denken. Gestern war ich in Brisbane. Ich war bei David Jones, und alles, was ich sah, erinnerte mich an dich. Ich wollte dich bei mir haben.“

              „Du warst shoppen, um nicht an mich denken zu müssen?“, fragte Hayley. „Gehen Männer nicht eher in den Pub und betrinken sich?“

              „Das habe ich Donnerstagabend gemacht. Samstag habe ich Gemma und Payton zum Einkaufen nach Brisbane mitgenommen.“

              „Ich habe Payton kennengelernt“, sagte sie. „Ich bin heute Morgen zur Hütte geritten, und dort war sie zusammen mit Brody.“

              „Da sind die beiden also gelandet.“ Teague lachte leise. „Tja, unser Geheimplatz ist das jetzt nicht mehr.“

              „Payton scheint nett zu sein. Und sie ist sehr hübsch.“

              „Brody war wegen einer Frau noch nie so hin und weg, dabei hatte er schon einige. Und Cal hat sich offenbar auch verliebt, obwohl ihn das ein bisschen aus der Bahn zu werfen scheint. Ihr Name ist Gemma, sie ist eine Ahnenforscherin aus Irland. In der letzten Woche hat sich einiges geändert auf der Kerry-Creek-Ranch.“

              „Sollte ich deswegen bei dir wohnen? Damit du auch jemanden hast?“

              „Nein, und ich hätte dich lieber nicht fragen sollen. Ich weiß, wie du dich fühlst, außerdem haben Cal und Brody nie einen Versuch unternommen, dich besser kennenzulernen, aber das wird sich ändern.“

              „Wie? Wirst du sie verprügeln, wenn sie etwas Gemeines über mich sagen?“

              „Allerdings“, versicherte er ihr. „Ich werde deine Ehre verteidigen, aber vorher gebe ich ihnen die Gelegenheit, dich besser kennenzulernen. Ich möchte, dass du morgen zu uns kommst. Wir veranstalten eine kleine Feier mit Barbecue anlässlich des Geburtstages der Königin. Ich lade dich ein.“

              „Ich weiß nicht, Teague. Wenn ich komme, werden Callum und Brody sich aufregen, und dann ist bloß die gute Stimmung ruiniert.“

              „Wenn du nicht kommst, ist meine Stimmung im Eimer“, gab er zu bedenken. „Na los, es wird lustig. Wir veranstalten Spiele und Campdrafting, da kannst du deine Fähigkeiten auf dem Pferd zeigen. Außerdem kannst du dich mal mit Payton und Gemma über Frauenthemen unterhalten.“

              „Meinetwegen, ich komme, aber falls deine Brüder mich dort nicht wollen, verschwinde ich wieder.“

              „Ich hole dich ab um …“

              „Nein, ich fahre selbst“, unterbrach sie ihn. „Für den Fall, dass ich mich entschließe, früher zu gehen.“

              „Du wirst nicht früher gehen wollen.“ Er küsste sie noch einmal. „Das verspreche ich dir. Du wirst dich amüsieren. Übrigens habe ich heute frei. Was wollen wir machen?“

              „Wir könnten ausreiten“, schlug sie vor.

              „Wir könnten nach Brisbane fliegen und uns einen Film ansehen.“

              „Wir könnten nach Bilbarra fahren und bei Shelly’s essen.“

              Teague legte seine Stirn an ihre. „Oder wir reiten hinaus zur Hütte, werfen Brody und Payton hinaus und verbringen den Rest des Tages im Bett.“

              „Ich bin für die Hütte“, erklärte sie.

              „Ich auch.“ Er ging zu Molly, die in ihrer Box Heu kaute, und führte sie zum Stalltor. Dann schwang er sich in den Sattel, machte Platz für Hayley und zog sie hinauf. Sobald sie vor ihm saß, schnalzte er mit der Zunge, und das Pferd galoppierte los.

              Hayley lehnte sich an ihn und hielt sich an dem Arm fest, den er um ihre Taille gelegt hatte. Alles war wieder gut. Teague empfand nach wie vor etwas für sie, und sie hatte eine weitere Chance bekommen, ihm zu zeigen, wie viel er ihr bedeutete.

              „Das muss ich dir ja lassen“, bemerkte Brody. „Schlecht sieht sie nicht aus. Ich habe ein paar Mal zusammen mit Mary ihre Sendung gesehen. Im Fernsehen ist sie ganz schön aufgebretzelt. In natura sieht sie viel besser aus.“

              „Es heißt, die Kamera macht einen zehn Pfund dicker“, meldete sich Callum zu Wort.

              „Wer sagt das?“ Teague musste über die Bemerkung seines Bruders lachen.

              Callum zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Leute, die sich damit auskennen. Ich behaupte nicht, dass sie fett ist, denn das ist sie nicht. Nein, sie ist hübsch. Gemma ist allerdings viel hübscher.“

              „Payton schlägt sie beide. Dunkelhaarige Frauen sind immer attraktiver“, sagte Brody, in die Richtung der Frauen deutend. „Was meint ihr, worüber sie reden?“

              Die drei Frauen standen auf der gegenüberliegenden Seite der Koppel, die Arme auf den Zaun gestützt. Offenbar verstanden sie sich gut, denn Hayley lächelte.

              Callum faltete die Hände über dem Sattelknopf vor sich. „Ich weiß nicht, über Rezepte vielleicht.“

              Diesmal lachten Teague und Brody. „Du verstehst wirklich nichts von Frauen“, sagte Brody. „Die unterhalten sich wahrscheinlich über Schuhe oder Klamotten.“

              „Oder über uns“, schlug Teague vor. „So, wie wir uns über sie unterhalten.“

              „Was? Du meinst, sie reden darüber, wie gut wir aussehen?“, sagte Brody. „Da gibt es nicht viel zu reden, weil ich viel besser aussehe als ihr beiden.“

              „Brody war immer der Hübsche von uns“, bestätigte Callum. „Wir betrachteten ihn fast als unsere kleine Schwester, nicht wahr, Teague?“

              „Und da du so viel Erfahrung mit Frauen hast, kleine Schwester, wirst du jetzt zu ihnen gehen und herausfinden, worüber sie reden“, verkündete Teague.

              „Wahrscheinlich reden sie darüber, was für Deppen ihr zwei seid“, murmelte Brody und ritt los.
 
              „Du bist doch nicht sauer, dass ich sie mitgebracht habe?“, wandte Teague sich an Callum.

              „Nein. Ich liege mit Harry Fraser im Streit, nicht mit seiner Enkelin. Außerdem kannst du sie ja heiraten, dann würde Wallaroo eines Tages dir gehören.“

              „Wovon zur Hölle redest du da?“

              Callum musterte ihn skeptisch. „Jetzt sag nicht, du hättest noch nie daran gedacht. Sie wird die Farm bekommen. Es gibt keine anderen Erben. Wallaroo ist zwar erheblich kleiner als Kerry Creek, aber es gehört sehr gutes Weideland dazu. Es wäre der ideale Ort zur Pferdezucht. Das wolltest du doch schon immer machen. Bist du nicht deshalb Tierarzt geworden?“

              „Ich habe dir doch schon erzählt, dass Hayley nicht an der Farm interessiert ist. Sie wird Harry überzeugen, sie zu verkaufen.“

              „Das solltest du ihr ausreden“, meinte Callum. „Das Land ist weit mehr wert, als irgendwer momentan dafür zu zahlen bereit wäre, besonders, da es an die Kerry-Creek-Ranch grenzt.“

              „Du könntest sie kaufen“, schlug Teague vor.

              „Klar, wenn es morgen Dollars vom Himmel regnet.“

              Sie sahen, wie die drei Frauen über den Zaun kletterten und auf sie zukamen. Es stellte sich heraus, dass Brody sie dazu überredet hatte, am Campdrafting teilzunehmen. Sie sollten paarweise gegeneinander antreten.

              Es war schnell offensichtlich, dass Gemma sich in Gegenwart der Pferde unwohl fühlte, obwohl Callum der beste Viehtreiber war, den es gab. Payton dagegen hatte Erfahrung mit Pferden. Campdrafting hatte sie allerdings noch nie probiert, deshalb lagen Brodys Chancen wie Callums bei fifty-fifty. Teague wusste, dass Hayley sich mit Begeisterung in den Wettkampf stürzen würde, da sie einfach gern ritt.

              „Zwei auf einem Pferd“, erklärte Brody die Regeln. „Die Frauen lenken, die Männer treiben das Pferd an. Das wird ein Spaß.“

              Teague umfasste Hayleys Arm und hob sie vor sich in den Sattel. „Das haben wir schon so gut wie gewonnen“, flüsterte er ihr ins Ohr.

              „Na, ich weiß nicht“, erwiderte sie. „Ich glaube, Payton ist eine passable Reiterin.“
 
              „Aber du bist besser als die Hälfte der Cowboys hier, und zwar mit gefesselten Händen.“

              „Oh, Fesselspiele, das klingt interessant“, neckte sie ihn.

              „Vorsicht, sonst kann ich mich nicht mehr aufs Gewinnen konzentrieren.“

              Callum beschloss anzufangen und forderte Davey auf, ein Kalb aus dem Pferch zu lassen. Payton und Brody machten sich auf den Weg zum Haus, um für alle Bier zu holen. Als Teague und Hayley an der Reihe waren, arbeiteten sie wie ein perfektes Team und hatten das Kalb innerhalb von neunzig Sekunden wieder zurückgetrieben.

              Callum schaute ungläubig zu ihnen herüber. „Was ist?“, fragte Teague. „Hast du gedacht, wir schaffen das nicht?“ „Ihr habt Skips Zeit unterboten, und er ist der Beste auf Kerry Creek“, sagte Callum. „Neunzig Sekunden.“

              „Du musst die Zeit falsch gestoppt haben. Skip Thompson ist der beste Cowboy, den wir haben. Keiner kann ihn schlagen.“ Er nahm Hayley die Zügel aus den Händen und führte sein Pferd Tapper zum Gatter.

              „Es waren tatsächlich nur neunzig Sekunden“, sagte Hayley. „Ich glaube, wir haben gewonnen.“

              „Ich weiß, aber wir dürfen die Jungs nicht demütigen. Skip wird den Preis bekommen, und dann sind alle glücklich.“

              „Und was ist mit meinem Preis?“ Sie drehte sich zu ihm um und zog einen sexy Schmollmund.

              „Ich werde mir etwas einfallen lassen.“

              „Du könntest mir den Po massieren“, schlug sie vor. „Ich habe in letzter Zeit zu oft auf einem Pferd gesessen, und er tut schon weh.“

              Am Stall angekommen, half Teague ihr beim Absteigen und nahm anschließend Tapper den Sattel ab. Er führte das Pferd auf die Koppel neben dem Stall. Als er zurückkam, erwartete Hayley ihn mit einem aufreizenden Lächeln.

              „Ich werde nicht deinen Po massieren“, kündigte er an.

              „Ach, bitte“, neckte sie ihn.

              „Und wenn jemand kommt?“

              Sie zog ihn in eine leere Box, legte seine Hände auf ihren Po und drückte sich provozierend an ihn. „Du machst es so gut, wenn ich nackt bin. Was ist schon ein bisschen Jeansstoff unter Freunden?“

              „Freunde, die miteinander ins Bett gehen“, erinnerte er sie. „Du willst mich wirklich heißmachen, was? Ist das die Rache dafür, dass ich dich hierhergeschleppt habe?“

              „Nein, denn ich amüsiere mich. Gemma und Payton sind sehr nett, und deine Brüder waren auch freundlich zu mir.“

              „Ich habe dir doch versprochen, dass du Spaß haben wirst.“

              „Oh, ich hätte noch mehr Spaß, wenn du mir den Po reiben würdest.“

              Unvermittelt hob Teague sie hoch und legte sich ihre Beine um die Taille. Hayley stieß vor Schreck einen kleinen Schrei aus und musste lachen, als er taumelte. Er küsste sie und drückte sie dabei an die Bretterwand, während er mit seinen starken Händen ihren Po liebkoste.

              „Oh ja“, stöhnte Hayley dramatisch. „Das tut gut.“

              „Ich dachte, du bist eine gute Schauspielerin“, neckte er sie.

              Sie stieß sich von seinen Schultern ab und sah ihn geschockt an. „Und ich dachte, du bist ein guter Liebhaber.“

              „Bin ich auch.“

              „Beweis es.“

              „Hier?“

              „Hast du etwa Angst?“

              Er stellte sie wieder auf den Boden. „Nein, aber ich werde hier nichts anfangen, bei dem ich unterbrochen werden könnte, schon gar nicht, wenn meine Brüder die Störenfriede sein könnten.“

              „Dann musst du eben schnell machen“, erwiderte sie und knöpfte seine Jeans auf. „Diese Chaps sind wirklich raffiniert. Sie eignen sich gut zum Reiten und noch besser für Sex.“

              Er stöhnte leise, da sie eine Hand in seine Hose schob und ihn zu streicheln begann. Eigenartig, dass die Gefahr, überrascht zu werden, das Erlebnis noch intensiver machte. Abgesehen davon war der Versuch, ihre sexuelle Beziehung zu verheimlichen, albern. Inzwischen wusste es ohnehin jeder, und vonseiten der Quinns gab es anscheinend keine Einwände mehr.

              Trotzdem wollte Teague nicht unbedingt, dass Callum und Brody wussten, wie besessen er inzwischen von Hayley war. Allmählich lief es darauf hinaus, dass er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen konnte.

              „Was für eine Massage hast du dir vorgestellt?“, fragte er flüsternd und küsste zärtlich ihre Halsbeuge.

              Sie atmete langsam ein und neigte den Kopf einladend zur Seite. „Das überlasse ich ganz dir.“

              Im Verlauf der nächsten Minute zerrten sie jeweils an der Kleidung des anderen und schoben sie gerade so weit aus dem Weg, wie es notwendig war. Als Teague in Hayley eindrang, hatte er fast schon einen Orgasmus. Genau das war es, was er in seinem Leben brauchte. Dieser Gedanke ging ihm immer wieder durch den Kopf, während ihre Hitze ihn umfing.

              Auf dem Höhepunkt der Lust gab er sich im Stillen ein Versprechen. Er würde alles tun, um sie glücklich zu machen, damit sie bei ihm blieb. Sie gehörte zu ihm, hatte schon immer zu ihm gehört – von dem Moment an, als sie sich auf dem großen Felsen zum ersten Mal getroffen hatten, bis in alle Ewigkeit.

              Hayley hörte das Flugzeug, bevor sie es sah. Sie hob eine Hand an die Augen, um sie gegen die Sonne zu schützen, und hielt am Himmel Ausschau, bis sie die Maschine entdeckte. Teague flog tief über das Haus, und sie lief hinaus und winkte. Als Antwort schwankte die Maschine von einer Seite zur anderen, als würde sie ebenfalls winken.

              Lachend rannte Hayley zu ihrem Wagen und fuhr los zur Landebahn. Das Barbecue anlässlich des Geburtstages der Königin lag eine Woche zurück, und seither hatten sie sich nur selten gesehen, da Teague beruflich viel unterwegs gewesen war. Hinzu kam, dass er Payton und Brody nach Brisbane fliegen musste, weil sie ein paar Tage nach Fremantle wollten.

              Er stand neben seinem Flugzeug und erwartete sie schon.

              Hayley sprang aus dem Wagen und lief zu ihm. „Versuchst du,

              mich zu beeindrucken?“, fragte sie in neckendem Ton.

              „Komm“, sagte er, „brechen wir auf.“

              „Wohin?“

              „Wir verschwinden für ein paar Tage, nur du und ich. Ich habe alle Hausbesuche erledigt und deshalb jetzt Zeit.“

              „Ich kann nicht einfach weg“, erklärte sie. „Außerdem habe ich nichts gepackt …“

              „Du brauchst auch nichts.“

              „Aber …“

              „Aber was? Wo ist denn dein Sinn für Abenteuer geblieben?“

              „Ich muss wenigstens Harry Bescheid sagen.“

              „Na schön, geh“, sagte Teague. „Ich gebe dir fünfzehn Minuten. Wenn du nicht zurückkommst, fliege ich ohne dich los und suche mir eine, die abenteuerlustiger ist.“

              Hayley schlang ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn auf eine Weise, die ihm zeigen sollte, dass er einen großen Fehler beging, wenn er ohne sie flog. Dann löste sie sich von ihm. In seinem Blick lag Verlangen.

              „Ja, das habe ich mir gedacht. Du wirst nicht ohne mich fliegen“, versicherte sie ihm. „Und es gibt keine Frauen, die abenteuerlustiger sind als ich.“

              Er grinste. „Stimmt. Trotzdem will ich, dass du dich beeilst.“

              „Verrätst du mir, wohin wir fliegen?“

              „Magst du keine Überraschungen?“

              „Na schön“, erwiderte sie. „Ich bin gleich wieder da.“

              Als sie das Haus erreichte, stürmte Harry ihr von der Veranda entgegen. „Wo bist du gewesen?“, wollte er wissen. „Habe ich da ein Flugzeug gehört?“

              „Ja, ich werde ein paar Tage fort sein. Beruflich. Es ist wichtig, deshalb hat man mir ein Flugzeug geschickt.“ Sie hielt inne und beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen, da es doch keinen Sinn mehr hatte, die Beziehung noch länger zu verheimlichen. „Das ist Unsinn.“ Sie sah ihm ins Gesicht. „Teague Quinn hat mich eingeladen, ein paar Tage mit ihm zu verbringen. Es ist mir egal, ob dir das passt oder nicht. Ich bin erwachsen und treffe meine eigenen Entscheidungen.“

              Harry hob drohend den Zeigefinger. „Ich dulde nicht, dass du dich wieder mit diesem Quinn-Jungen einlässt!“

              „Ich kann tun und lassen, was ich will, Harry. Diesmal wirst du keine Briefe abfangen oder Anrufe verschweigen können. In den vergangenen zwei Wochen habe ich für dich gekocht und sauber gemacht, da habe ich mir wohl eine kleine Pause verdient.“

              Sie wollte ins Haus, um ein paar Sachen einzupacken, aber dann würde ihr Harry nur weiter in den Ohren liegen. Teague hatte gesagt, sie brauche nichts, also beschloss sie, ihm zu vertrauen.

              „Auf Wiedersehen, Harry.“ Sie stieg in den Wagen, während Harry ihr mit finsterer Miene hinterherschaute. Jetzt, wo sie sich endlich einmal gegen ihn durchgesetzt hatte, stellte sie fest, dass er gar nicht so viel Macht über sie hatte. Und bis sie ihn wiedersah, hatte er sich hoffentlich beruhigt.

              Teague wartete am Flugzeug. Er half ihr beim Einsteigen, zeigte ihr, wie sie sich anschnallen musste und stieg dann selbst ein. Sekunden später dröhnte der Motor.

              „Wann hast du fliegen gelernt?“, rief Hayley.

              „Vor vier Jahren. Als Tierarzt im Outback brauche ich ein Flugzeug. Ich habe es letztes Jahr gekauft, nachdem ich lange sehr sparsam gelebt habe, um es mir leisten zu können.“

              „Verrätst du mir jetzt endlich, wohin die Reise geht?“

              „Sieh mal in die Taschen hinter dir.“

              Sie drehte sich um und fand zwei große Einkaufstüten der Kaufhauskette David Jones hinter ihrem Sitz. „Was ist das?“

              „Ich habe bei meinem Ausflug mit Payton und Gemma einige Besorgungen gemacht.“

              „Wie lange hast du diesen Trip denn schon geplant?“, wollte sie wissen.

              „Eine Weile. Na ja, seit unserer ersten Nacht in der Hütte.“

              Sie zog einen winzigen pinkfarbenen und geblümten Bikini aus einer Tüte. „Wir fliegen an den Strand?“

              „Ja.“ Mit einem jungenhaften Grinsen fügte er hinzu: „Viel mehr habe ich auch nicht eingepackt.“

              Hayley genoss den Flug und beschloss, die nächsten Tage mit ihm auszukosten, statt sich darüber den Kopf zu zerbrechen, wie es mit ihnen weitergehen würde und ob es eine Zukunft für sie gab. Das Hier und Jetzt mit Teague reichte ihr fürs Erste voll und ganz.

              6. KAPITEL

              Teague saß auf der Bettkante und sah durch die offenen Türen hinaus auf die große Veranda des Bungalows, wo Hayley stand und auf den Ozean hinausschaute. Ihre Silhouette zeichnete sich vor der untergehenden Sonne ab, ihr Haar wehte sanft im Wind. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte, und er musste sich eingestehen, dass er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen konnte.

              Sie waren auf Hamilton Island gelandet und von dort mit dem Hubschrauber zur Ferienanlage geflogen. Er hatte davon gehört, als er in Brisbane wohnte. Als er telefonisch ein Haus reservierte, versicherte man ihm, dass sie ungestört sein würden. Es gab nur sechzehn Bungalows, alle direkt am Strand, hinter ihnen der Regenwald. Da jetzt Nebensaison war, waren Hayley und er mitten in der Woche die einzigen Gäste.

              Die Bungalows waren im Stil von Plantagenhäusern möbliert, hatten hohe Decken und polierte Holzfußböden. Ein Ventilator drehte sich über seinem Kopf, und das Surren vermischte sich mit dem Wellenrauschen am Strand. Wenn er und Hayley sich erneut verlieben wollten, war dies der richtige Ort dafür. Sie hatten drei Tage Zeit, um sich über ihre Beziehung klar zu werden.

              Mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht drehte sie sich zu ihm um. „Es ist wunderschön hier“, sagte sie und kam auf ihn zu.

              „Der Helikopterpilot sagte, wir seien die einzigen Gäste im Augenblick. Wir haben die ganze Insel für uns, abgesehen von den Angestellten, den Kängurus, den Waranen und …“

              Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen und setzte sich auf seinen Schoß. „Jedenfalls niemand, der mich mit Autogrammwünschen behelligt.“

              „Nein.“

              „Dazu ein richtiges Bett mit Daunendecke.“ Sie strich über das Bettzeug.

              Teague nickte.

              „Du verstehst es wirklich, eine Frau zu verwöhnen, was?“

              „Ich tue mein Bestes“, erwiderte er.

              Sie stieß ihn sanft gegen die Brust, sodass sie zusammen aufs Bett fielen. „Und was machen wir jetzt, wo wir hier sind?“
 
              „Ich habe da einige Ideen, aber für die musst du dich ausziehen.“

              Hayley stand auf und zog, ohne zu zögern, ihr Baumwollkleid aus, das er zusammen mit einem sexy Bikini und einigen anderen Sachen für sie gekauft hatte. Dann kickte sie ihre Schuhe fort und legte sich wieder zu ihm ins Bett. „Und jetzt?“

              „Benutz deine Fantasie.“

              Sie streckte sich neben ihm aus und ließ ihre Finger von seiner Brust bis hinunter zu seinen Lenden gleiten. Sie strich vorn über seine dünne Baumwollhose und wartete auf die gewohnte Reaktion. Als sein Glied sich aufrichtete, lächelte sie.

              „Du bist leicht rumzukriegen.“

              Teague packte ihre Handgelenke, rollte sich auf Hayley und drückte ihre Hände über ihrem Kopf auf die Matratze. „Na, und du? Du bist ebenfalls ziemlich schnell bereit.“

              „Aber ich halte es länger aus als du“, konterte sie.

              Er liebte diese Herausforderungen und Neckereien inzwischen noch mehr als früher. Er lockerte seinen Griff und rutschte tiefer, wobei er eine Spur heißer Küsse auf ihrer nackten Haut hinterließ. Dabei hakte er ihren BH auf und widmete sich ihren verführerischen Brüsten.

              Als er an den aufgerichteten Brustwarzen saugte, bog sie sich ihm entgegen. Dann zog er ihr quälend langsam den Slip aus, legte sich wieder neben sie und schob eine Hand zwischen ihre Beine, um sie dort zu streicheln.

              Hayleys Augen waren geschlossen, die Lippen leicht geteilt. Plötzlich sah er jedes Detail ihres Gesichts überdeutlich – ihre geschwungene Oberlippe, die langen Wimpern, das kleine Muttermal auf ihrem Kinn. All diese Dinge waren ihm schon damals vertraut gewesen, jetzt wollte er sie nie mehr vergessen.

              Er beugte sich hinunter und küsste sie, während er gleichzeitig mit einem Finger in sie eindrang. Sie hielt für einen Moment den Atem an, dann stöhnte sie. Er wusste, dass nicht viel fehlte, um sie zu befriedigen, doch er wollte ihr lustvolles Empfinden in die Länge ziehen. Sie hatten ein bequemes Bett und die ganze Nacht Zeit, es gab also keinen Grund zur Eile.

              Hayley schien ähnlich zu denken, denn sie schob seine Hand fort und setzte sich rittlings auf ihn. Behutsam zog sie ihn Stück für Stück aus, wobei er sie streichelte und jede der wundervollen Rundungen ihres Körpers erkundete.

              Er spürte ihre Lippen warm auf seiner Haut. Ein sinnlicher Schauer durchrieselte ihn, als sie mit der Zunge seine Brustwarzen liebkoste. Sie glitt tiefer, wobei ihre gewellten langen Haare seinen Bauch kitzelten. Er wusste genau, was sie vorhatte und war sich nicht sicher, wie lange er sich beherrschen konnte. Als ihre Lippen seine Erektion streiften, sog er scharf die Luft ein.

              Es gab gewisse Aspekte der Leidenschaft, die sie in ihrer Jugend nicht ausprobiert hatten, und dieser gehörte dazu. Offenbar hatte Hayley in den letzten zehn Jahren einige Erfahrungen gesammelt. Ihre Lippen schlossen sich um seine Gliedspitze, und Teagues Puls beschleunigte sich.

              Mit einem Griff in ihr Haar veranlasste er sie innezuhalten, wenn er es nicht länger aushielt, ansonsten gab er sich den lustvollen Empfindungen hin, die sie ihm mit ihrem Mund und ihren Händen bereitete.

              „Na schön“, meinte er nach einer Weile mit vor Erregung heiserer Stimme. „Du hast gewonnen.“

              „Noch nicht. Du musst erst aufgeben.“ Sie machte sich wieder an die Arbeit, und er wusste, dass sie nicht eher zufrieden war, bis er befriedigt war. Wollte er kapitulieren oder lieber kommen, wenn er in ihr war?

              Am Ende blieb ihm gar keine Wahl, denn die raffinierten Liebkosungen ihrer Zunge waren einfach zu viel. Mit angehaltenem Atem spürte er, wie sein Körper sich anspannte. Während er sich aufbäumte, zog er Hayley hoch, dann gab er jeden Widerstand auf und gab den Bedürfnissen seines Körpers nach.

              Nachdem er sich ein wenig erholt hatte, öffnete er die Augen und sah Hayley an. Ihr Kinn lag auf seiner Brust.

              „Ich habe gewonnen“, verkündete sie genüsslich.

              „Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich diese Runde gewonnen habe.“ Er zog sie etwas höher, sodass sie in seiner Armbeuge lag. „Wenn es auf diese Weise weitergeht, werde ich mich noch von diesem Urlaub erholen müssen.“

              „Mir gefällt es.“ Sie schaute an die Decke. „Man kommt sich so erwachsen vor.“

              „Wir sind erwachsen.“

              „Manchmal fühle ich mich nicht wie eine Erwachsene. Ich habe das Gefühl, ich warte noch immer darauf, dass mein Leben endlich anfängt.“

              „Das hat es längst“, sagte er.

              „Aber es kommt mir nicht vor wie meins. Es ist, als würde es zu jemand anderem gehören.“

              „Wie sollte dein Leben denn aussehen?“

              Sie dachte einen Moment darüber nach. „Ich dachte immer, wir zwei würden auf einer Farm leben und den ganzen Tag herumreiten. Nachts würden wir in einer kleinen Hütte schlafen, wie die auf Wallaroo, und wir würden jeden Morgen zusammen aufwachen.“

              „Hört sich toll an.“

              „Aber nicht realistisch. Woher hätten wir das Geld für die Farm und die Pferde nehmen sollen? Wovon hätten wir leben sollen? Es war nur ein alberner Traum.“

              Teague fand ihn gar nicht so albern, denn er hatte früher einen ganz ähnlichen Traum gehabt. Nur, dass er sich darin immer als Tierarzt sah. Er hatte sich vorgestellt, wie sie zusammen auf der Farm arbeiteten und die besten Pferde in ganz Australien züchteten.

              Wenn er Hayley jetzt ansah, fragte er sich allerdings, ob sie dabei glücklich geworden wäre. Er hatte erlebt, wie seine Mutter nach achtzehn Jahren Ehe von der Farm geflohen war. Im Outback eine Familie zu gründen, war kein Zuckerschlecken.

              Hayley führte in Sydney ein glamouröses Leben. Sie war eine Berühmtheit, die Leute erkannten sie. Ein solches Dasein gab man nicht einfach auf.

              Er hatte sich vorgenommen, nicht an die Zukunft zu denken, solange sie hier waren. Dazu würde es später noch reichlich Gelegenheit geben.

              „Ich kann nicht glauben, dass wir in wenigen Stunden schon wieder abreisen müssen“, sagte Hayley und ergriff über den Frühstückstisch hinweg Teagues Hand. „Das war der beste Urlaub, den ich je hatte. Danke.“

              „Den nächsten musst du planen“, erwiderte er. „Ich stelle nur das Flugzeug zur Verfügung.“

              „Einverstanden. Egal was kommt, wir werden einen weiteren Urlaub zusammen verbringen.“

              „Und dann noch einen und noch einen“, sagte er. „Wir könnten eine Urlaubsbeziehung führen. Damit wäre ich auch zufrieden.“ Kaum hatte er das ausgesprochen, kam er sich wie ein Idiot vor, weil er sich mit Brotkrumen abfinden wollte, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als das zu nehmen, was Hayley ihm anbot.

              „Wir entscheiden uns für einen Termin, und diesmal lade ich dich ein.“

              „Weihnachten“, schlug er vor. „Ich würde gern Weihnachten mit dir verbringen.“

              „Abgemacht.“

              Sie beendeten schweigend ihr Frühstück, und Teague war froh, dass sie sich wenigstens auf kurzfristige Zukunftspläne einigen konnten. Ihm entging allerdings nicht, dass diese Pläne stets von den Dingen ablenkten, die einer echten Beziehung im Weg standen.

              In wenigen Wochen würde er die Papiere für die Übernahme von Doc Daleys Praxis unterschreiben. Als er auf die Kerry-Creek-Ranch zurückgekehrt war, hatte er geglaubt, eine etablierte Praxis zu übernehmen sei eine perfekte Gelegenheit. Mit dem Flugzeug konnte er viel mehr Patienten betreuen als Doc Daley und dadurch ein höheres Einkommen erzielen. Alles sah bestens aus.

              Nun fragte er sich, ob es wirklich so gut war, sich in Queensland dauerhaft niederzulassen. Er konnte ebenso gut in den Außenbezirken einer Großstadt wie Brisbane, Sydney oder Melbourne eine Tierarztpraxis eröffnen oder seine Selbstständigkeit aufgeben und für einen anderen Tierarzt arbeiten.

              In den letzten zehn Jahren hatte er sich nicht halb so viele Gedanken über seine Zukunft gemacht. Das war auch leicht, wenn man allein war und nur für sich selbst verantwortlich. Inzwischen war ihm schmerzlich bewusst, wie kompliziert eine Beziehung mit Hayley aussehen würde.

              „Mr. Quinn?“

              Teague sah zu dem Kellner auf, der an ihren Tisch getreten war. „Danke, das Frühstück war hervorragend.“ Er wandte sich an Hayley. „Möchtest du noch Orangensaft?“

              „Nein, danke.“

              „Mr. Quinn, da ist ein Anruf für Sie im Büro. Ein Dr. Daley. Er sagt, es sei dringend.“

              Teague stutzte. Er hatte ganz vergessen, dass sie in ihrem Bungalow kein Telefon hatten und Nachrichten persönlich überbracht werden mussten. Kein Telefon, kein Fernseher, nur Stille und Einsamkeit.

              Er stand auf. „Ich bin gleich wieder da“, versprach er Hayley. „Wahrscheinlich will er nur wissen, ob ich auf dem Rückweg zur Farm einen Patientenbesuch übernehmen kann.“

              Er folgte dem Kellner in ein kleines Büro, in dem der Manager mit dem Telefon wartete. „Danke“, sagte Teague. „Doc?“
 
              „Tut mir leid, Sie in Ihrem Urlaub zu stören“, meinte Doc Daley.

              „Macht nichts. Ist etwas passiert?“

              „Ich habe heute Morgen einen Anruf von Cal bekommen. Er hat nach Ihnen gesucht und dachte, ich wüsste, wo Sie stecken.“

              Er hatte seinem Bruder lediglich mitgeteilt, dass er bis Freitag weg sein würde. „Ich werde ihn anrufen. Tut mir leid, dass er Sie …“

              „Nein, er wollte, dass ich Ihnen etwas ausrichte. Es betrifft Hayley Fraser. Sie ist doch bei Ihnen, oder?“

              „Ja.“

              „Hayleys Großvater ist gestürzt. Er ist zur Kerry-Creek-Ranch geritten, um sich mit Cal zu streiten. Dabei fiel er vom Pferd und brach sich die Hüfte. Er liegt im Krankenhaus in Brisbane. Es sieht nicht gut aus. Er verweigert jede medizinische Versorgung und besteht darauf, nach Hause entlassen zu werden. Die Ärzte wollen, dass Hayley so schnell wie möglich kommt und ihn zur Vernunft bringt.“

              „Welches Krankenhaus?“

              „St. Andrew’s.“

              „Rufen Sie bitte Cal an und sagen Sie ihm, dass wir sofort aufbrechen.“

              „Kümmern Sie sich ruhig ein paar Tage um Ihre Freundin. Ich komme hier zurecht.“

              „Danke“, sagte Teague und gab dem Manager das schnurlose Telefon zurück. „Können wir früher zurück nach Hamilton fliegen? Es gab einen Notfall.“

              „Ich werde den Piloten sofort benachrichtigen und Ihnen Bescheid geben lassen, sobald der Helikopter hier ist“, versprach der Manager.

              Teague lief zurück ins Esszimmer.

              „Was ist los?“, wollte Hayley wissen, noch ehe er die Gelegenheit hatte, sich wieder an den Tisch zu setzen.

              „Dein Großvater ist anscheinend zur Kerry-Creek-Ranch geritten, um sich mit Cal anzulegen. Wahrscheinlich wegen des Stück Landes, um das er vor Gericht kämpft. Irgendwie ist er von Molly gefallen und hat sich die Hüfte gebrochen.“

              Hayley schnappte erschrocken nach Luft. „Oh nein. Das ist eine ernste Sache, oder?“

              „Ja. Man hat ihn ins Krankenhaus nach Brisbane geschafft, aber er verweigert sich der medizinischen Versorgung. Sie wollen, dass du kommst und ihn zur Vernunft bringst.“

              „Mit einer gebrochenen Hüfte kann er nicht laufen. Was erwartet er denn?“

              „Keine Ahnung, aber wir müssen hinfliegen. Der Manager der Ferienanlage ruft schon den Helikopter. Von Hamilton aus können wir direkt nach Brisbane fliegen.“

              „Kann er an einer gebrochenen Hüfte sterben?“

              „Nein.“ Das entsprach der Wahrheit, nur wusste Teague sehr wohl um die möglichen Komplikationen bei einer derartigen Verletzung. Für einen Mann in Harrys Alter bestand immer die Gefahr einer Lungenentzündung oder Thrombose. Falls er sich weiterhin weigerte, sich behandeln zu lassen, würde er für den Rest seines Lebens im Rollstuhl sitzen und Schmerzen haben.

              Hayley war blass geworden. Teague legte eine Hand auf ihre, und sie verschränkte ihre Finger mit seinen. „Es wird alles wieder gut“, versprach er.

              Er packte ihre Sachen, während sie draußen auf der Veranda stand und auf das Meer hinaussah. Ohne ihren Großvater gab es kaum noch etwas, was sie in Queensland hielt.

              Teague betete im Stillen, dass der alte Mann zur Einsicht kommen würde. Nach einer Rehabilitationsmaßnahme konnte er vielleicht wieder allein zurechtkommen. Allerdings war es unwahrscheinlich, dass er jemals auf die Wallaroo-Farm zurückkehren würde. Vermutlich würde Hayley ihm etwas besorgen müssen, wo sie sich um ihn kümmern konnte.

              Ein sanftes Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Draußen stand der Manager. „Der Helikopter wird in zehn Minuten da sein. Möchten Sie, dass ich Ihr Gepäck trage?“

              Teague bejahte und ließ ihn eintreten, damit er die wenigen Taschen holen konnte. Nachdem der Mann gegangen war, schloss er die Tür und informierte Hayley. „Zehn Minuten.“

              Sie drehte sich um. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Mit drei langen Schritten war er bei ihr und nahm sie in den Arm. „Mach dir keine Sorgen“, flüsterte er. „Alles wird gut.“

              „Versprochen?“
 
              „Versprochen. Harry ist störrisch. Er braucht immer eine Weile, bis er nachgibt.“

              „Er wird mich nicht sehen wollen“, gab sie zu bedenken. „Er glaubt, ich habe ihn verlassen. Deinetwegen. Ich habe ihm von uns erzählt, bevor wir abgeflogen sind. Er weiß, dass ich mit dir verreist bin.“

              „Warum hast du das getan?“

              „Ich wollte ihm nichts mehr vorspielen müssen. Das war mir so albern vorgekommen. Du und ich, wir haben doch nichts mit dem Streit zwischen ihm und Callum zu tun.“

              „Das sieht er vermutlich anders“, sagte Teague. „Diese Fehde wird immer lächerlicher, je länger sie dauert.“

              „Es ist eine Frage der Ehre.“

              „Was?“

              Sie lehnte den Kopf an seine Brust. „So nennt Harry es. Eine Frage der Ehre. Versprechen wurden gegeben und nicht gehalten.“

              „Was für Versprechen?“

              Sie sah ihn erstaunt an. „Das weißt du nicht?“

              „Nein. Ich dachte immer, es ginge um einen Fehler bei der Überschreibung des Grundstücks vor vielen Jahren.“

              „Laut Harry hat sein Vater, also mein Urgroßvater, sich eine Braut aus Übersee bestellt. Um sie bezahlen zu können, hat er das Stück Land an deinen Urgroßvater verkauft. Als die Frau dann kam, verliebte sie sich in deinen Urgroßvater und weigerte sich, Harrys Vater zu heiraten. Darauf hat dein Urgroßvater einfach die Braut und das Land behalten.“

              „Warum kenne ich diese Geschichte nicht?“, wollte Teague wissen.

              „Wahrscheinlich, weil sie beweist, dass Harry recht hat wegen des Landes. Es gehört zur Wallaroo. Dummerweise gab es keine Schriftstücke, denn es war ein Versprechen auf Treu und Glauben, was bekanntlich heutzutage nicht mehr viel zählt.“ Sie trocknete ihre Tränen. „Tja, wären mein Urgroßvater und das Stück Land nicht gewesen, gäbe es dich und deine Brüder wohl nicht.“

              „Ich weiß nicht, was ich glauben soll“, meinte Teague nachdenklich.

              „Aber es ist eine gute Geschichte.“

              „Wie dem auch sei, Harry wird sich mit uns beiden abfinden müssen. Andernfalls werde ich ein ernstes Wörtchen mit ihm reden. Die Gelegenheit bietet sich ja gerade, da wir ihn ohnehin zur Vernunft bringen müssen.“

7. KAPITEL

              Teague sah von seiner Zeitung auf, als sie hereinkam. Sie hatte ihn vor knapp einer Stunde im Wartezimmer zurückgelassen. Hayley setzte sich mit einem leisen Seufzer neben ihn, froh, die Gespräche mit Ärzten und Krankenschwestern hinter sich zu haben.

              „Er weigert sich, einen Tropf zu akzeptieren“, sagte sie schließlich. „Und eine Operation zieht er nicht einmal in Betracht.“

              Teague nahm ihre Hand. „Sobald er genug davon hat, in diesem Bett zu liegen, wird er seine Meinung ändern.“

              „Aber wenn er nicht genügend Flüssigkeit zu sich nimmt, können sie ihn nicht operieren. Und ohne Operation wird er nicht wieder gehen können. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Er will nicht auf mich hören.“

              „Möchtest du, dass ich mit ihm rede?“

              „Nein! Wahrscheinlich bricht er sich dann bei dem Versuch, sich auf dich zu stürzen, auch noch die andere Hüfte. Im Lauf des Tages soll er mit einem Psychologen sprechen. Man bat mich, ihm ein paar Sachen von zu Hause mitzubringen. Die Ärzte glauben, dass er dann eher bereit sein wird, sich behandeln zu lassen, um schnell wieder nach Hause zu können.“ Sie sah ihn an. „Ich möchte hierbleiben. Ich habe eine Liste gemacht und hatte gehofft, du könntest zur Farm fliegen und die Sachen holen.“ Sie reichte ihm das Stück Papier.

              „Klar.“ Er nahm die Liste. „Aber zuerst bringen wir dich in einem Hotel in der Nähe unter.“

              „Nein, ich bleibe hier. Es gibt ein kleines Zimmer für Familienangehörige, falls ich Schlaf brauche. Ich möchte später am Abend noch einmal mit Harry reden, wenn der Psychologe bei ihm war.“

              „Warum verhält er sich so?“

              „Dem Arzt hat er gesagt, dass er mit dem Leben abgeschlossen hat. Wenn er nicht mehr reiten kann, ohne vom Pferd zu fallen, ist er auf einer Rinderfarm zu nichts mehr nutze.“

              „Er bemitleidet sich selbst.“

              „Dazu hat er auch allen Grund. Wallaroo ist nicht mehr das, was es einmal war. Er ist wütend, weil er nicht mehr arbeiten kann wie früher, zwölf Stunden am Tag im Sattel sitzen, sieben Tage die Woche. Aber er ist fünfundsiebzig Jahre alt, was erwartet er?“

              „Ich kann ihn verstehen. Mir würde es auch stinken, wenn ich an ein Krankenhausbett gefesselt wäre. Er war stets unabhängig, und jetzt ist er auf Hilfe angewiesen. Harry Fraser hat noch nie einen anderen Menschen gebraucht.“

              Hayley lehnte ihren Kopf an Teagues Schulter. „Ich habe mich schon oft gefragt, ob er anders wäre, wenn meine Großmutter noch leben würde. Ich habe sie nicht mehr kennengelernt, aber neben seinem Bett steht ein Bild von ihr.“

              „Wie ist sie gestorben?“

              „An Komplikationen nach der Geburt meines Vaters“, antwortete sie. „Drei Tage, nachdem ihr einziges Kind zur Welt gekommen ist. Sie hat auf Wallaroo entbunden und wurde krank. Als man sie ins Krankenhaus brachte, war es zu spät.“ Die Geschichte machte sie traurig. „Ich kann verstehen, weshalb Harry Krankenhäuser hasst. Kann man es ihm verübeln?“

              „Warum hast du mir das nie erzählt?“

              „Ich habe es selbst erst vor einigen Jahren erfahren. Ich habe Daisy Willey gefragt, und sie hat es mir erzählt.“ Sie seufzte. „Vielleicht hätte Harry ein glückliches Leben geführt, wenn meine Großmutter nicht gestorben wäre. Dann hätten sie sich vielleicht in einem Häuschen am Meer zur Ruhe gesetzt. Oder sie wären wie deine Eltern in die Stadt gezogen.“

              Sie schaute auf die Uhr an der Wand. Es war fast drei Uhr nachmittags. Teague musste zum Flughafen oder die Nacht in der Stadt verbringen. „Du solltest dich auf den Weg machen, sonst schaffst du es nicht mehr bis zur Kerry Creek vor Sonnenuntergang“, sagte sie.

              „Ich bleibe und fliege morgen früh. Wir können zusammen zu Abend essen, und dann besorge ich uns ein Zimmer, da kannst du dich ausruhen, bevor du wieder hierherfährst.“

              „Nein, du solltest gehen“, versuchte sie, ihn zu überzeugen. „Du hast schon drei Tage nicht gearbeitet, und morgen musst du schon wieder herkommen.“

              Es war ein großzügiges Angebot von Teague, zu bleiben, doch empfand sie es als ihre Pflicht, sich um Harry zu kümmern. Er war ihr Familienangehöriger, sie war für ihn verantwortlich. Außerdem tat es gut, etwas für ihn tun zu können.

              Teague hob ihre Hand an seine Lippen. „Bringst du mich noch zur Tür?“

              „Ich sollte …“

              „Harry wird schon nicht weglaufen.“

              Er stand auf und zog sie hoch. Gemeinsam gingen sie zum Fahrstuhl, und nachdem die Türen sich hinter ihnen geschlossen hatten, küsste er sie zärtlich. „Ich liebe dich“, flüsterte er.

              Sie hielt ihn so fest sie konnte, in der Hoffnung, dass sich etwas von seiner Stärke auf sie übertrug.

              „Ich habe dich nie um etwas gebeten, aber ich brauche es.“

              „Nein.“ Callum erhob sich hinter seinem Schreibtisch und begann, auf und ab zu gehen. „Ich kann nicht einmal glauben, dass du mich überhaupt fragst.“

              Teague beherrschte sich, denn nur eine ruhig geführte Diskussion würde ihn ans Ziel bringen. Callum konnte manchmal stur sein, aber er war auch ein vernünftiger Mann. Obwohl er ihn um einen großen Gefallen bat, hoffte Teague, dass sein Bruder nachgeben würde. „Ich gebe dir dafür, was immer du willst. Ich habe die Praxis als Sicherheit und zahle es dir mit Zinsen zurück.“

              „Das Land gehört den Quinns“, erinnerte Callum ihn.

              „Harry Fraser sieht das anders.“

              „Jetzt schlägst du dich schon auf seine Seite? Na, ich hätte mir denken können, dass das passiert.“
 
              „Sie hat damit nichts zu tun. Ich allein bitte dich darum.“
 
              Die Tür zum Büro ging auf, und Gemma trat ein. „Verzeihung“, sagte sie, als sie die beiden entdeckte, und wollte wieder gehen.
 
              Callums Miene wurde sofort sanfter. „Komm ruhig herein.
 
              Wir sind fertig.“
 
              Teague stand auf und ging zur Tür. „Wir sind noch nicht fertig. Würden Sie uns bitte entschuldigen.“

              Gemma sah von einem zum anderen und verschwand rasch wieder. Callum wollte ihr folgen, doch Teague versperrte ihm den Weg. „Du gehst erst, wenn wir fertig sind.“

              „Wir sind fertig.“

              „Du vergisst, dass wir alle drei Anteile an der Ranch besitzen. Dein Anteil mag größer sein, weil du die Ranch führst, aber ich stelle dir seit über einem Jahr kostenlose tierärztliche Versorgung zur Verfügung. Das zählt ja wohl auch.“

              Callum setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch und nahm sein Scheckbuch. „Wie viel schulde ich dir?“

              „Ich will nicht bezahlt werden. Ich will, dass du mir das Stück Land zu einem fairen Preis verkaufst.“

              „Ich verkaufe das Land nicht“, erklärte Callum.

              „Wenn du nicht nachgibst, rufe ich Brody zu einer Abstimmung. Ist er auf meiner Seite, hast du verloren.“

              Als ihr Vater die Farm verlassen und die Geschäfte an Callum übergeben hatte, bestimmte er, dass jeder seiner Söhne gleiches Stimmrecht bei jeder wichtigen Entscheidung hatte. Obwohl Brody wahrscheinlich Callums Partei ergreifen würde, unterstrich die Drohung mit einer Abstimmung, wie ernst es ihm war.

              „Wenn es etwas gäbe, womit du Gemma glücklich machen könntest, würdest du es doch auch tun, oder?“

              „Ja“, räumte Callum ein.

              „Und ich würde alles für Hayley tun. Deshalb will ich ihrem Großvater das Land geben. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Du musst mir einfach vertrauen. Am Ende wird es sich auszahlen.“

              Callum musterte ihn prüfend. „Du bist kein Idiot. Allerdings glaube ich, dass du dich zum Narren halten lässt.“

              „Das Land gehört jedem von uns zu einem Drittel, und dieses fragliche Stück macht nicht einmal annähernd ein Drittel aus. Du bekommst den ganzen Rest meines Anteils dafür.“

              „Du bist verrückt. Du willst alles aufgeben für ein paar hundert Hektar und einen Wasserbrunnen?“

              „Ja“, bestätigte Teague.

              Callum schüttelte den Kopf. „Nein, das werde ich nicht zulassen.“ Langsam klappte er das Scheckbuch zu. „Ich werde dir das Land verkaufen, aber dafür musst du dich bei allen Abstimmungen in den nächsten fünf Jahren meinem Votum anschließen.“

              Teague grinste. „Danke. Du wirst sehen, es wird sich am Ende auszahlen. Das verspreche ich.“

              „Ich werde dieses Versprechen einfordern“, warnte Callum ihn. „Und jetzt verschwinde aus meinem Büro und sag Gemma, sie kann hereinkommen.“

              Teague hatte noch eine Bitte und wusste, dass auch das nicht leicht werden würde. „Ich hätte den Vertrag gern heute noch, falls es möglich ist. Bevor ich nach Brisbane fliege.“

              „Heute? Warum denn heute?“

              „Weil ich ihn heute brauche. Am besten innerhalb der nächsten zwei Stunden.“ Er schaute auf seine Uhr und ging zur Tür. „Noch mal danke, Cal. Dafür schulde ich dir etwas. Kostenlose tierärztliche Versorgung für die nächsten fünfzig Jahre.“

              „Das kommt ungefähr hin“, murmelte sein Bruder. „Und einen Anteil an deinem Flugzeug.“

              Teague verließ das Büro und ging hinauf in sein Zimmer. Er würde Wäsche für mindestens eine Woche packen müssen, wenn er von Brisbane aus praktizieren und die Nächte mit Hayley verbringen wollte. Es würde sie glücklich machen, dass Harry das Land bekam. Und mit etwas Glück würde er nun seine Meinung über den Krankenhausaufenthalt ändern.

              Teague nahm ein paar saubere Sachen von dem Stapel, den Mary auf sein Bett gelegt hatte, und warf sie in eine Reisetasche. Er war bei Sonnenaufgang zur Wallaroo-Farm gefahren, um Harrys Sachen zu holen. Es war ein bisschen seltsam gewesen, in die Privatsphäre des alten Mannes einzudringen, aber wenigstens hatte er alles gefunden, was auf Hayleys Liste stand.

              Einen Moment hatte er überlegt, ob er das Foto von Hayleys Großmutter mitnehmen sollte, aber dann wurde ihm klar, weshalb es nicht auf der Liste stand. Möglicherweise war Harry bereit, wieder mit seiner Frau vereint zu sein, und das Foto würde ihn nur darin bestärken.

              Er hatte auch eine von Hayleys Designertaschen mit ihren Sachen gepackt. Dabei hatte er es genossen, ihren Duft einzuatmen und sich an jede Gelegenheit zu erinnern, zu der sie die einzelnen Stücke getragen hatte.

              Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Im Flur stand Gemma. „Hallo“, sagte sie. „Ich habe von Hayleys Großvater gehört.“ Sie hielt eine Papiertüte hoch. „Mary und ich haben Butterkekse gebacken. Wahrscheinlich hat sie gar keine Zeit zum Essen, trotzdem … Es ist nur eine Kleinigkeit.“

              Teague ging zu ihr und nahm die Tüte entgegen. „Danke. Sie freut sich bestimmt.“

              „Richten Sie ihr bitte aus, dass ich hoffe, es wendet sich alles zum Guten und dass sie anrufen soll, falls sie etwas braucht.“

              „Mach ich.“

              „Mein Großvater ist letztes Jahr gestorben. Ich habe immer die Sommerferien bei ihm verbracht und war entsprechend traurig.“

              „Hayley und ihr Großvater stehen sich nicht sehr nah“, sagte Teague.

              „Ich dachte, sie sei auf der Farm aufgewachsen.“

              „Ist sie auch, aber …“

              „Sie müssen nichts erklären.“ Gemma winkte ab. „Richten Sie ihr bitte auch aus, dass ich hoffe, sie noch einmal wiederzusehen, bevor ich abreise.“

              „Sie reisen ab?“

              „Ich habe meine Arbeit fast abgeschlossen und werde in Dublin gebraucht.“

              „Sie müssen nicht abreisen“, sagte Teague. „Ich weiß, dass Cal Sie gern hier hat. Außerdem haben Sie noch nicht reiten gelernt.“

              Gemma lachte. „Ich habe es versucht, aber ich werde es wohl nie so richtig können, selbst wenn ich ein ganzes Jahr hier wäre.“

              „Ein Jahr? Das wäre sicher Zeit genug.“ Er musterte sie und fragte sich, wie viel er preisgeben sollte. Dann entschied er, dass Callum vermutlich jede Hilfe gebrauchen konnte. „Mein Bruder arbeitet schon sein Leben lang auf dieser Ranch, und zwar ziemlich hart, damit sie Profit abwirft. Er ist nicht besonders romantisch, aber er hat eine Menge guter Eigenschaften.“

              „Sie müssen nicht …“

              „Doch, denn ich weiß, dass Cal das nie tun wird. Er ist viel zu bescheiden, aber er ist auch verlässlich und treu und …“ Teague lachte. „Das hört sich an, als würde ich vom Familienhund reden.“

              „Ich verstehe, was Sie mir sagen wollen, und ich weiß all seine guten Eigenschaften auch wirklich zu schätzen. Es ist nur … na ja, es wäre ein großes Opfer für mich, mein Leben in Irland aufzugeben. Und das müsste ich, um hier mit ihm zusammen zu sein. Mal abgesehen davon, dass er mich überhaupt noch nicht gebeten hat zu bleiben.“

              Teague hatte nicht vor, Gemma das Leben auf der Ranch schmackhaft zu machen. Ein solches Leben war nicht leicht, und Gemma und Cal würden sich sehr lieben müssen, damit es funktionierte. Seine Mutter hatte es nicht ausgehalten, auch Hayley war weggegangen, und sogar Brody war mit Payton in die Stadt geflohen.

              „Ich werde Sie jetzt packen lassen“, sagte Gemma. „Genießen Sie die Kekse.“

              Teague nickte. Wie seltsam es war, dass es plötzlich im Leben aller drei Brüder eine Frau gab. Payton und Gemma waren Ausländerinnen und würden wahrscheinlich in ihre Heimat zurückkehren. Und Hayley? Er hoffte, dass sie eine Chance hatten. Immerhin lebten sie auf demselben Kontinent.

              Teague saß Hayley gegenüber und schaute zu, wie sie sich über den Nudelsalat hermachte, den er ihr zum Abendessen mitgebracht hatte. Sie hatte bereits dunkle Schatten unter den Augen, die von Schlafmangel zeugten.

              „Heute bleibst du jedenfalls nicht im Krankenhaus“, erklärte er. „Ich habe ein Zimmer besorgt. Sobald du aufgegessen hast, nehme ich dich mit, denn du brauchst Schlaf.“

              Hayley gab seufzend nach. „Na schön.“ Sie sah sich in der Krankenhauscafeteria um. „Meinst du, irgendwer würde sich daran stören, wenn ich über den Tisch auf deinen Schoß kriechen würde?“

              „Hm, die Frau an der Kasse sieht kräftig genug aus, um uns beide hinauszuwerfen.“

              „Ich möchte dich ein oder zwei Stunden lang küssen“, sagte sie und unterdrückte ein Gähnen. „Und dann möchte ich mir nur noch die Decke über den Kopf ziehen und ein Jahr lang schlafen.“

              „Wie geht es Harry?“

              „Er ist noch immer störrisch, aber ich glaube, die Sachen, die du ihm mitgebracht hast, haben eine positive Wirkung auf ihn. Als ich sein Zimmer verließ, trug er seinen alten Cowboyhut und scherzte mit einer Schwester. Dabei scherzt er nie. Ich glaube, sie flirten mit ihm. Der Psychologe war heute wieder da und hat Fortschritte gemacht. Wenn Harry zustimmt, werden sie ihn morgen operieren.“

              „Ich habe noch etwas für dich“, sagte Teague. „Eigentlich für Harry, aber du kannst es ihm geben.“ Er zog einen Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke und hielt ihn ihr hin.

              „Was ist das?“

              „Eine Vereinbarung, in der mir das Land überschrieben wird. Und eine weitere Überschreibung von mir auf Harry. Es gehört ihm.“

              Hayley wirkte geschockt. „Das hast du für Harry getan?“

              „Ich habe es für dich getan. Und für Harry. Vielleicht hilft es.“

              „Oh, bestimmt.“ Sie war aufgeregt. „Die bevorstehende Gerichtsverhandlung lag ihm auf der Seele, und jetzt wird alles ganz einfach. Danke.“ Hayley schob ihren Teller von sich. „Ich möchte es ihm sofort sagen.“

              „Na los, gehen wir.“

              Sie fuhren im Fahrstuhl in Harrys Stockwerk, doch bevor sie sein Zimmer betraten, zog Hayley Teague in einen dunklen Raum, in dem drei Feldbetten standen. Offenbar hatte sie hier die Nacht verbracht. Sie schob ihn mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür, sodass er das Fenster darin verdeckte und somit die einzige Lichtquelle. Dann schlang sie die Arme um seinen Nacken und küsste ihn leidenschaftlich und beinah verzweifelt. In fieberhafter Eile glitten ihre Hände über seinen Körper, ehe sie ungeduldig sein Hemd aufknöpfte.

              Er legte den Kopf zurück, als sie seine Brust streichelte. Ihre Berührungen weckten seine Lust, und er bekam eine Erektion.

              Hayley schmiegte das Gesicht an seine Brust. „Du hast mir gefehlt“, flüsterte sie.

              „Es waren nicht einmal vierundzwanzig Stunden.“

              „Mir kam es vor wie eine Ewigkeit.“

              „Wahrscheinlich deshalb, weil wir die vorangegangenen drei Tage im Bett verbracht haben.“

              „Wir waren nicht die ganze Zeit im Bett. Wir haben auch Strandspaziergänge gemacht und waren essen.“

              „Im Großen und Ganzen war es ein Sexfest.“

              Sie sah ihn lächelnd an. „Das gefällt mir. Sexfest. Ich finde, wir sollten noch eines feiern.“

              „Ich weiß auch schon, wo – in meinem Hotelzimmer. In fünfzehn Minuten.“

              Rasch knöpfte sie sein Hemd wieder zu. „Ich werde Harry die Neuigkeiten überbringen, dann können wir los.“ Sie strich provozierend über seinen Schoß. „Du kannst hierbleiben, wenn du willst, bis du dich … beruhigt hast. Ich werde nur ein paar Minuten brauchen.“ Sie zog den Umschlag aus ihrer Tasche. „Harry wird vollkommen überrascht sein.“

              Hayley verließ das Zimmer, und Teague setzte sich auf eines der Feldbetten. Er versuchte, seine Erregung zu dämpfen, und fragte sich, ob sein Verlangen nach ihr jemals nachlassen würde. Vielleicht war eine Fernbeziehung genau das Richtige für sie beide – nach jeder Phase der Trennung würden sie praktisch übereinander herfallen.

              Es hatte aber auch etwas für sich, den Alltag miteinander zu teilen, die kleinen Dinge. Dann könnte er sie küssen und liebkosen, wann immer er wollte, und ganz für sie da sein. Sie könnten sich ein gemeinsames Leben aufbauen und sogar eine Familie gründen.

              Teague wollte glauben, dass es so kommen würde. Vielleicht nicht morgen und auch noch nicht nächstes Jahr, aber eines Tages würden er und Hayley für immer zusammen sein. Er stand auf und trat in den hell beleuchteten Gang hinaus.

              Vor Harrys Zimmertür blieb er stehen und versuchte zu hören, was drinnen gesprochen wurde. Zumindest wurde nicht geschrien, was ein gutes Zeichen war. Offenbar funktionierte sein Plan. Einige Minuten später trat Hayley lächelnd aus dem Zimmer. „Wie ist es gelaufen?“, erkundigte er sich.

              „Gut. Wir hatten ein wirklich gutes Gespräch.“ Sie klang ungläubig. „Er möchte, dass ich glücklich bin und wird der Operation zustimmen.“

              Sie legte Teague eine Hand auf die Brust, genau über seinem Herzen. So standen sie eine Weile schweigend da, während er die Wärme ihrer Finger spürte.

              „Und er möchte dich sehen.“

              „Mich?“

              „Versuch, nett zu ihm zu sein.“

              Teague drückte ihre Hand, dann öffnete er die Tür. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete. Würde Harry ihm die Überschreibungsurkunde vor die Füße werfen oder das Land dankbar annehmen?

              Das Zimmer war nur schwach beleuchtet, die Jalousien geschlossen. Teague erschrak über Harrys Anblick, da das rechte Bein des alten Mannes mit Streckverbänden, Seilen, Schlingen und Flaschenzügen im richtigen Winkel gehalten wurde. Harry war ihm immer so stark vorgekommen, doch jetzt wirkte er beinah klein in dem großen Bett. Zudem war er blass und unrasiert.

              „Hallo Mr. Fraser.“

              „Quinn“, begrüßte der andere ihn und deutete auf den Stuhl neben dem Bett.
 
              Teague schüttelte den Kopf. „Ich stehe lieber.“
 
              „Hayley hat mir das hier gezeigt.“ Er wedelte mit dem Dokument. „Ist das echt?“

              „Ja. Mein Bruder hat mir das Land überschrieben, und ich überlasse es Ihnen.“
 
              „Weiß Ihr Bruder davon?“
 
              „Ja. Sobald Sie wieder draußen sind, unterschreiben wir alle nötigen Verträge und machen es offiziell, aber es gehört jetzt schon Ihnen.“

              „Warum tun Sie das?“

              „Ich tue es für Hayley.“

              „Sie erwarten von mir, dass ich sie Ihnen für das Land überlasse?“

              Teague lachte. „Du lieber Himmel, Harry, sie ist doch kein Pferd. Nein, ich habe das getan, weil ich dachte, es würde Ihnen helfen, am Leben zu bleiben. Das ist es, was Hayley möchte. Und ich will, was sie will.“

              Harrys Miene verfinsterte sich. „Lieben Sie sie?“

              „Schon seit meiner Jugend.“

              „Dann haben Sie es darauf abgesehen, dass sie alles erbt, wenn ich nicht mehr bin, was?“

              „Ach, fahren Sie doch zur Hölle. Wallaroo ist mir vollkommen egal, aber nach allem, was Hayley Ihretwegen in ihrer Kindheit durchmachen musste, hat sie die Farm verdient, wenn Sie einmal nicht mehr sind. Allerdings bezweifle ich, dass Sie in nächster Zeit sterben werden, weil es Ihr Ziel ist, ihr das Leben schwer zu machen.“

              „Das will ich nicht“, widersprach Harry und wandte das Gesicht ab. „Ich weiß, dass ich sie nicht immer gut behandelt habe. Ich wusste bei ihr ebenso wenig wie bei meinem eigenen Sohn, wie ich mich um sie kümmern sollte.“

              „Es sollte einem nicht schwerfallen, sie zu lieben“, konterte Teague. „Ich habe mich gleich bei unserer ersten Begegnung in sie verliebt.“

              „Dann lag es wohl einzig und allein an mir“, räumte Harry ein. „Ich wusste nie, was ich zu ihr sagen soll. Immerhin hatte ich ihren Vater von der Farm vertrieben, da dachte ich, dass sie kein Interesse haben könnte zu bleiben. Das hat sie dann ja auch bestätigt, indem sie weggelaufen ist.“

              „Ich habe zwar keine Ahnung, wieso, aber ihr liegt viel an Ihnen.“

              Harry zuckte bei dem Versuch zusammen, sich ein wenig aufzusetzen. „Die haben mich mit Schmerzmitteln vollgepumpt, deshalb weiß ich wahrscheinlich gar nicht, was ich rede. Ich werde es trotzdem sagen. Wenn ich diese Operation nicht überstehe, möchte ich, dass Sie sich um sie kümmern. Ich mag meine Probleme mit Ihrem Vater gehabt haben, aber Sie scheinen mir ein anständiger Kerl zu sein. Und Hayley mag Sie.“

              „Ja, ich glaube, das tut sie“, sagte Teague. „Aber Sie werden diese Operation überstehen und anschließend irgendwo wieder laufen lernen, damit Sie zur Wallaroo zurückkehren können. Und ich werde dafür sorgen, dass Sie in Zukunft netter zu Hayley sind.“

              „Sie sind ziemlich selbstsicher.“
 
              „Allerdings. Also bemühen Sie sich, sonst haben wir zwei ein Problem.“
 
              „Schon gut“, sagte Harry. „Dann ist das wohl so etwas wie eine Abmachung, oder?“

              „Und ob.“

              „Na, dann verschwinden Sie endlich aus meinem Zimmer und lassen Sie mich schlafen“, befahl Harry.

              Teague ging zur Tür und trat lächelnd auf den Flur hinaus. Hayley wartete auf ihn. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie zum Lift. „Es lief ganz gut. Wir haben uns nett unterhalten. Jetzt lass uns von hier verschwinden.“

              Sein Mietwagen stand in der Tiefgarage. Teague hielt Hayley die Tür auf, dann ging er um den Wagen zur Fahrerseite. Das Hotel lag nicht einmal eine Meile entfernt, doch Hayley war offenbar nicht in der Stimmung zu warten, denn sie fing an, seinen Oberschenkel zu streicheln und ihre Hand langsam zwischen seine Beine gleiten zu lassen, während er auf die Straße hinausfuhr.

              Er hielt ihr Handgelenk fest, damit sie aufhörte, doch sie ignorierte ihn nur lächelnd. Als sie das Hotel erreichten, war Teague heftig erregt, und seine Erektion spannte den Stoff seiner Jeans.

              Beim Aussteigen auf dem Hotelparkplatz zog er seine Jacke aus und hielt sie vor sich, während er und Hayley die Lobby betraten. Er sah sie an und stellte fest, dass sie zufrieden grinste. „Na vielen Dank“, bemerkte er. „Ich laufe gern so rum. Damit sehe ich aus wie ein Perverser.“

              Sie fuhren schweigend im Fahrstuhl hinauf. Als Teague ihr die Zimmertür aufhielt, strich Hayley im Vorbeigehen über seinen Schoß. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, fing sie an, ihn auszuziehen. Er wollte ihre Bluse aufknöpfen, aber sie schob seine Hände weg, daher beschloss er, sie gewähren zu lassen. Er war neugierig, wie weit sie gehen würde, um ihm ein lustvolles Vergnügen zu bereiten, doch als er nackt war, war diese Frage nicht mehr interessant. Ihre Finger schlossen sich um sein aufgerichtetes Glied, und er musste sich sehr zurückhalten, um nicht vorzeitig zu kommen. Hayley hatte noch andere Pläne, denn sie presste eine Reihe heißer Küsse auf seine Brust, ging in die Knie und küsste ihn auf den Bauch.

              Er fühlte sich seltsam verletzlich. Sie war noch vollständig bekleidet, und er war nackt. Als ihre Lippen sich um sein Glied schlossen, erfüllte sie ihm eine seiner heißesten Fantasien: Hayley hatte die Kontrolle und verführte ihn, während ihm nichts anderes zu tun blieb, als sich zu entspannen.

              Sie hatte sehr schnell gelernt, was ihm gefiel und was sein Verlangen anfachte. Er sog scharf die Luft ein und hielt sie an, während Hayley ihn mit den Liebkosungen ihrer Zunge fast um den Verstand brachte. Allerdings kannte sie sämtliche Anzeichen inzwischen genau und wurde entsprechend langsamer, wenn es nötig war. Sie ließ ihre Hände über seinen Bauch gleiten und zog sich zurück.

              Teague glaubte, es vor Erregung nicht länger aushalten zu können, denn Hayley stand auf und zog sich aufreizend langsam aus, ohne den Blickkontakt mit ihm zu unterbrechen. Der Striptease war sogar noch faszinierender als der körperliche Kontakt.

              Er streckte die Hände nach ihr aus, doch sie wich zurück. Sobald sie nackt war, widmete sie sich nicht etwa erneut seinem Körper, sondern streichelte sich selbst. Teague stöhnte. Einerseits sehnte er sich danach, sie zu berühren, andererseits verfolgte er fasziniert die Darbietung.

              Als sie anfing, sich zwischen ihren Beinen zu liebkosen, hielt er es nicht mehr aus und packte ihre Taille. Er hob sie hoch, damit sie ihre Beine um seine Hüften legen konnte, während er sie festhielt. Ihre Lippen fanden sich zu einem sinnlichen Kuss. Behutsam drang er in sie ein und war für einen Moment überwältigt vor Begierde.

              Sie seufzte. „Beweg dich nicht. Das fühlt sich wunderbar an“, hauchte sie.

              „Ich muss mich bewegen.“

              „Nein, musst du nicht.“

              „Ich will es aber.“

              Überraschend begann sie, sich zu bewegen, und er schnappte nach Luft. Vielleicht könnte er tatsächlich stillhalten, doch die Lust war zu intensiv, um ihr nicht nachzugeben, deshalb zog er sich ein wenig aus Hayley zurück, um gleich darauf erneut tief in sie einzudringen.

              Sie stieß heiser seinen Namen aus.

              Das ist alles, was ich brauche, dachte er. Hayley war das Einzige in seinem Leben, ohne das er nicht auskäme. Sie ergänzten einander auf vollkommene Weise. Obwohl er hoffte, sein Leben mit ihr verbringen zu können, wäre er schon froh über einen einzigen weiteren Tag und eine weitere Nacht wie diese.

8. KAPITEL

              Der Himmel war grau und bewölkt, als das Flugzeug über das Outback flog. Hayley hatte überlegt, ob sie diese Reise nicht besser auf einen sonnigeren Tag verschieben sollte, aber letztlich entschieden, dass das Wetter zu ihrer Stimmung passte. Es war fast eine Woche her, seit sie zuletzt gelächelt hatte. Das war am Abend nach Harrys Operation gewesen, als sie an seinem Bett saß und ihm sagte, dass sie ihn lieb hatte.

              Hayley betrachtete die Urne auf ihrem Schoß und strich über das kühle Porzellan. Die Benommenheit verflog allmählich und machte Platz für die Realität. Harry war tot.

              Er hatte detaillierte Pläne aufgeschrieben, bevor man ihn in den Operationssaal schob. Alles, was sie wissen sollte, hatte er auf ein kleines Stück Papier gekritzelt, das sie einen Tag später in seinen Sachen fand, die man ihr im Krankenhaus ausgehändigt hatte. Er wollte keine Beerdigung und keine Trauerfeier, seine Asche sollte einfach über Wallaroo verstreut werden.

              Sein Tod kam unerwartet, denn er hatte die Operation bereits überstanden und Vorkehrungen für den Aufenthalt in einem Rehabilitationszentrum getroffen. Hayley hatte ihm an jenem Abend eine gute Nacht gewünscht und war froh gewesen, dass alles so gut verlaufen war.

              Es war ein friedlicher Tod, er war im Schlaf gestorben. Die Ärzte wollten ihr die Ursache genau erklären, doch Hayley wollte es nicht hören. Sie wusste, wieso ihr Großvater gestorben war. Er hatte getan, was sie von ihm verlangt hatte, um dann zu gehen, wenn er es für richtig hielt. Letztlich war sie froh, dass ihm eine lange Krankheit erspart geblieben war.

              Sie hätte gern um ihn getrauert, aber Harry hätte das nicht gewollt. Natürlich hatte sie geweint, doch der Gedanke, dass Harrys Geist nun für immer mit Wallaroo verbunden sein würde, war tröstend. Er würde die Sonnenuntergänge haben, das weite Land, die schimmernden Flüsse und den sanften, Regen bringenden Wind.

              „Das hier sieht aus wie ein guter Platz“, sagte Teague, auf einen Felsvorsprung am Fluss deutend. „Es wirkt friedlich.“

              „Ja“, gab Hayley ihm recht. „Was soll ich tun?“

              „Öffne das Fenster, halt die Urne hinaus und nimm den Deckel ab. Dann neige die Öffnung zum Heck des Flugzeugs.“

              Hayley kurbelte das Fenster herunter. „Mach’s gut, Harry.“ Sie folgte Teagues Anweisungen und sah zu, wie die Aschenwolke am Flugzeug vorbeiflog und zur Erde schwebte. Es fiel schwer, sich vorzustellen, dass Harry nicht mehr da sein würde, wenn sie das Haus betrat. Er würde nicht mehr auf der Veranda sitzen und über seinen Besitz wachen. Nie mehr würde sie ihm ein Abendessen zubereiten oder hinter ihm aufräumen müssen. Und sie würde sich nie wieder seine Klagen anhören müssen.

              Hayley war beim Tod ihrer Eltern noch sehr jung gewesen, deshalb erinnerte sie sich kaum noch an ihre Gefühle. Plötzlich waren die beiden einfach nicht mehr da.

              „Er war das einzige Familienmitglied, das ich noch hatte“, sagte sie.

              „Jetzt hast du mich.“ Teague nahm ihre Hand und drückte sie. „Cal hat gefragt, ob ich dich heute Abend zum Essen mitbringe. Gemma wird bald abreisen und wollte sich verabschieden.“

              Hayley brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Ich kann nicht. Ich möchte lieber nach Hause. Ich habe noch viel zu erledigen.“

              „Aber nichts, was nicht warten könnte.“

              „Ich muss einige Entscheidungen treffen. Ich muss nach Sydney zurück, und nächste Woche soll ich in Los Angeles sein. Anschließend geht es sofort wieder ins Studio, um die Dreharbei

              ten für ‚Castle Cove‘ zu beenden.“

              „Du wirst also gehen?“

              „Mir bleibt keine andere Wahl.“

              „Die Farm gehört jetzt dir. Du hast gesehen, wie Harry sie leitet. Das könntest du auch. Du könntest Pferde züchten und den Quinns ein bisschen Konkurrenz machen. Du würdest eine kostenlose tierärztliche Versorgung bekommen. Darum würden viele Farmbesitzer dich beneiden.“

              „Ich kann hier draußen nicht allein leben, Teague.“

              „Du würdest nicht allein sein. Ich wäre ja da. Ich könnte bei dir wohnen und von Wallaroo aus arbeiten.“

              Hayley spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. War das ein Heiratsantrag oder ein geschäftlicher Vorschlag? „Was wären wir dann?“

              „Was immer du willst. Freunde? Ein Paar? Partner? Eine Wohngemeinschaft?“

              Sie wandte sich ab, und ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken, sein Angebot anzunehmen. Dann hätte sie Teague, solange sie wollte. Oder solange er wollte. Obwohl die Vorstellung, ihn irgendwann vielleicht wieder zu verlieren, schrecklich war, wäre es viel schlimmer, ihn nie zu haben.

              „Ich weiß, was du denkst“, sagte er. „‚Wo ist der Fallschirm? Ich steige aus.‘“

              Hayley musste lachen. „Du hast das geplant, damit ich nicht davonlaufen kann.“

              „Sieht ganz so aus. Du musst mir nicht gleich antworten, aber denk wenigstens über diese Möglichkeit nach.“

              „Einverstanden, denn im Augenblick habe ich wirklich keine Antwort.“

              „Aber du wirst darüber nachdenken, ja?“

              Sie versprach es. Es war das Mindeste, was sie tun konnte. Abgesehen davon war die Idee tatsächlich eine Überlegung wert. Sie konnte sich durchaus ein Leben mit Teague auf Wallaroo vorstellen. Es wäre ein einfaches, aber zufriedenes Dasein. Andererseits konnte sie sich sehr gut ihr Leben in Sydney vorstellen, wo sie ihre Karriere vorantrieb, indem sie überall auf der Welt Filme drehte.

              Wenn sie sich entschied, nicht zu bleiben, würde der Verkauf der Farm ihr die finanzielle Sicherheit geben, nach der sie sich immer gesehnt hatte. Dann könnte sie sich gute Filmprojekte aussuchen, ihre Schauspielkarriere mit Bedacht aufbauen und wäre finanziell auf niemanden angewiesen.

              Teague würde ihr Bedürfnis, ohne Hilfe über die Runden zu kommen, nicht nachvollziehen können. Es schien ihm zu gefallen, dass sie auf ihn angewiesen war und er sich um sie kümmern konnte.

              Sie landeten auf der Landebahn der Wallaroo-Farm und fuhren in Hayleys Auto zum Haus. Der Wagen schaukelte auf der holprigen unbefestigten Straße so heftig, dass Teague sich am Armaturenbrett abstützen musste. „Wenn du auf der Farm leben willst, brauchst du einen besseren Wagen. Die Federung von diesem hier macht das nicht mehr lange mit.“

              „Stimmt“, gab sie zu und hielt den Blick fest auf die Straße gerichtet. Sie dachte an die Veränderungen, die sie vornehmen musste. Sie würde ihre Wohnung in Sydney verkaufen müssen, die Schauspielerei und das Leben aufgeben, das sie sich dort aufgebaut hatte.

              Alles nur, um irgendwo in der Wildnis zu wohnen, aber hier auf der Farm würde sie Liebe haben. Wie sie es drehte und wendete, stets lief es darauf hinaus, dass sie nicht beides bekommen konnte.

              Hayley hielt vor dem Haus und stieg aus, schaffte es jedoch nicht, sich dazu zu überwinden, es zu betreten. Sie hatte die vergangene Woche damit zugebracht, auf der Farm umherzuwandern, die Ställe zu säubern und den Hof aufzuräumen, lange Ausritte mit Molly zu unternehmen oder auf der Veranda zu sitzen und ihren Text für die nächsten drei Folgen von „Castle Cove“ auswendig zu lernen. Das Haus mied sie, weil es zu betreten gleichzeitig bedeutete, dass sie Harrys Sachen durchsehen musste.

              Teague war ebenfalls mit Arbeit beschäftigt gewesen und hatte daher nur ein paar Nächte mit ihr verbracht. Er hatte neben ihr geschlafen, während sie grübelnd wach lag.

              „Ich kann nicht“, sagte sie, den Blick auf das Haus gerichtet. „Ich kann nicht hineingehen. Nicht jetzt. Es ist zu traurig.“

              Er nahm ihre Hand. „Wir müssen auch nicht hineingehen. Lass uns zur Hütte reiten. Da waren wir schon eine Weile nicht.“

              Sie gingen zum Stall, wo Hayley sich auf einen Strohballen setzte und zusah, wie Teague Molly sattelte. Nachdem er fertig war, half er ihr aufs Pferd und schwang sich hinter sie in den Sattel. Dann ritten sie hinaus in den grauen Tag.

              „Ich möchte, dass du Molly mit auf die Kerry-Creek-Ranch nimmst, wenn ich nach Sydney zurückkehre“, erklärte sie. „Finde jemanden, der sie täglich reitet.“

              „Das kann ich machen“, antwortete er.

              Sie lehnte sich an ihn und schloss die Augen. Plötzlich fühlte sie tiefe Erschöpfung, ausgelöst durch den sanften, einschläfernden Gang des Pferdes. Wenn sie mit Teague zusammen war, kam ihr die Welt in Ordnung vor. Er war stark, wenn sie es nicht sein konnte und brachte sie zum Lachen, wenn sie traurig war. Er redete mit ihr, wenn sie eine Meinung hören wollte, und er schwieg, wenn sie nur jemanden zum Zuhören brauchte.

              Von dem Moment an, als sie ihn vor Mollys Box hatte stehen sehen, wusste sie, was sie riskierte. Und nun musste sie mit den Konsequenzen fertig werden, die sich daraus ergaben, dass sie sich wieder in Teague verliebt hatte. Nur würde dieses Mal sie diejenige sein, die fortging und ihn zurückließ.

              Das machte ihr die Entscheidung nicht leichter. Im Gegenteil, der Gedanke zu gehen war beinah unerträglich.

              „Ich bin mir nicht ganz sicher, warum ich hier bin“, bemerkte Teague und sah sich im Büro des Rechtsanwalts um. Er und Hayley waren zur Testamentseröffnung nach Brisbane bestellt worden, wo Harrys letzter Wille verlesen werden sollte. Teague nahm an, dass es um das Land ging, das er Harry überschrieben hatte.

              Der Anwalt räusperte sich und schob die Aktenstapel auf seinem Schreibtisch zurecht. „Da Sie beide, Miss Fraser und Mr. Quinn, testamentarisch bedacht werden, ist Ihre Anwesenheit obligatorisch.“

              Teague stutzte. „Ich werde testamentarisch bedacht? Wie ist das möglich?“

              „Harry hat kurz vor seinem Tod noch Änderungen angeordnet. Er rief mich am Morgen vor der Operation zu sich ins Krankenhaus, um den Nachtrag zu unterschreiben.“

              „Lassen Sie mich raten. Er hat mir das Land der Quinns hinterlassen, das ich ihm überschrieben habe.“

              „Nein“, entgegnete der Anwalt. „Er hat Ihnen die Hälfte der Wallaroo-Farm hinterlassen.“

              Teague und Hayley schnappten gleichzeitig nach Luft und sahen sich an. „Wiederholen Sie das“, bat Teague benommen.

              „Sie sind ab sofort zu gleichen Teilen Besitzer der Farm. Harry fand, dass die Farm an die Quinns gehen sollte, falls seine Enkelin kein Interesse daran hat, sie weiterzuführen. Zu den Bedingungen gehört, dass Sie beide mindestens sechs Monate im Jahr auf der Farm leben, sonst verlieren Sie Ihren Besitzanspruch. Nach zehn Jahren dürfen Sie in beiderseitigem Einverständnis verkaufen und sich den Erlös teilen. Gibt es keine Einigung, bleiben die vorherigen Besitzverhältnisse in Kraft.“

              „Aber ich kann nicht auf der Farm leben“, wandte Hayley ein. „Ich übe meinen Beruf in Sydney aus.“

              „Dann, fürchte ich, wird die Farm an die Quinns gehen, vorausgesetzt, Mr. Quinn erfüllt die Aufenthaltsbedingungen. Sind Sie bereit, auf Wallaroo zu wohnen?“

              „Ja“, antwortete Teague.

              „Natürlich ist er das“, sagte Hayley. „Für ihn ist das perfekt. Die Quinns wollten Wallaroo schon immer haben, und jetzt bekommen sie es.“ Sie sah Teague an. „Was für eine Abmachung hast du mit ihm getroffen? Hast du ihm das aufgeschwatzt?“

              „Nein! Ich bin ebenso überrascht wie du.“

              „Bist du dir sicher, dass du dir nicht einen Weg ausgedacht hast, um mich auf der Farm zu halten? Mir kommt diese ganze Idee nämlich sehr verdächtig vor.“

              „Nun, mir kommt sie geradezu verrückt vor. Harry bat mich, mich um dich zu kümmern, aber ich habe mir nicht im Traum vorgestellt …“

              „Was hast du denn darauf geantwortet?“, unterbrach sie ihn. „Hast du ihm versprochen, dass du das tun würdest?“

              „Selbstverständlich.“

              „Siehst du, das war es. Er nahm an, du würdest mich heiraten, und wir beide würden glücklich auf der Farm leben.“

              „Na ja, so schlecht ist die Idee nicht“, gab Teague zu bedenken. „Hast du mir nicht selbst gesagt, dass du immer davon geträumt hast, mit mir zusammen eine Pferdefarm zu haben?“

              „Da war ich noch ein Teenager“, erwiderte sie. „Und es war bloß ein alberner Traum. Ich habe mir eine Existenz aufgebaut und führe mein eigenes Leben, da brauche ich dich nicht, um für mich Entscheidungen zu treffen.“

              „Möchten Sie beide vielleicht einen Moment allein sein?“, meldete der Anwalt sich zu Wort.

              „Nein!“, sagte Hayley.

              „Ja“, antwortete Teague.

              Der Anwalt stand auf und machte die Tür hinter sich zu.

              „Du kannst mich nicht dazu zwingen, auf Wallaroo zu leben“, stellte Hayley klar.

              „Ich zwinge dich zu gar nichts“, sagte Teague. „Das war Harrys Idee, nicht meine. Allerdings kann ich nachvollziehen, was er sich dabei gedacht hat. Wallaroo ist seit Jahren im Familienbesitz, und er wollte nicht, dass die Farm einfach verkauft wird. Das solltest du auch nicht wollen, sie ist schließlich Teil deines Erbes.“

              „Ich treffe meine Entscheidungen selbst, und nicht du oder Harry.“

              „Dann willst du nicht mit mir zusammen sein?“

              „Nicht, wenn ich es wegen eines Plans muss, den du mit Harry ausgeheckt hast.“

              „Ich verstehe“, sagte Teague. Dabei könnte es wirklich klappen. Er würde die Farm leiten, während sie kommen und gehen konnte, wie es ihr gefiel. Er würde sie nicht einmal auf die Wohnklausel festnageln – zumindest nicht so streng.

              Sollte er allerdings auf der strikten Einhaltung der Regeln beharren, hätte er sie sechs Monate im Jahr für sich. Wenn es ihm innerhalb dieser Zeit nicht gelang, sie davon zu überzeugen, dass sie zusammengehörten, dann gehörten sie vielleicht auch nicht zusammen.

              „Wenn dir die Bedingungen nicht gefallen, musst du dich nicht daran halten“, bot er an.

              „Dann würde ich meinen Anteil an der Farm verlieren.“

              „Du hasst Wallaroo.“

              „Ich hasse die Farm nicht. Mir hat sie bis zu meiner Rückkehr vor Kurzem nur nie etwas bedeutet.“

              „Was soll ich deiner Meinung nach tun?“

              „Überschreib mir deine Hälfte“, antwortete sie. „Das ist die einzige faire Möglichkeit.“

              „Nein. Du kannst sie nicht allein führen. Außerdem ist es der perfekte Ort zur Pferdezucht. Das Land, das wir nicht brauchen, können wir als Weideland für das Vieh der Kerry-Creek-Ranch verpachten.“

              „Du hast alles schon genau geplant, was? Genau so hast du dir das gedacht. Warum ignorieren wir nicht beide die Bedingungen und verkaufen die Farm sofort? Du könntest mit mir nach Sydney kommen und dort praktizieren.“ Sie hob eine Braue. „Na, wie wäre es damit? Dann müsstest du dein Leben für mich komplett umkrempeln.“

              „Würde dich das glücklich machen?“, fragte Teague. „Würde das bedeuten, dass wir den Rest unseres Lebens zusammen verbringen können?“ Er wartete auf ihre Antwort, wohl wissend, dass er keine bekommen würde. Die Frage schien sie nur noch wütender zu machen.

              Hatte er wirklich geglaubt, das Märchen könnte ewig weitergehen?

              Nach Harrys Tod war sie still und nachdenklich gewesen, vielleicht auch ein wenig durcheinander. Hier aber stand nun die Hayley vor ihm, die er von früher kannte – streitlustig und rechthaberisch, ein Mädchen, das sich nichts gefallen ließ. Wenn sie in die Enge getrieben wurde, fuhr sie die Krallen aus wie ein Tiger.

              „Ich werde das Testament vor Gericht anfechten“, verkündete sie und schnappte sich ihre Handtasche.

              „Na fabelhaft! Dann setzen wir einfach die Familienfehde fort!“

              „Richte deinem Anwalt aus, dass er von meinem Anwalt hören wird.“ Sie marschierte zur Tür.

              „Wie kommst du denn überhaupt nach Hause? Zu Fuß ist das ein langer Weg.“

              Langsam drehte sie sich um. „Ich bin durchaus in der Lage, allein auf die Farm zurückzukommen. Anscheinend teilst du Harrys Ansicht über meine mangelnde Intelligenz. Ihr zwei hättet schon vor langer Zeit Freunde werden sollen, denn ihr seid euch wirklich ähnlich.“

              Sie zerrte am Türgriff. Zuerst ließ die Tür sich nicht öffnen, und dann bekam Hayley sie vor den Kopf. Teague zuckte zusammen und sprang auf, um ihr zu helfen, doch sie hob drohend den Zeigefinger, deshalb überlegte er es sich anders und setzte sich wieder.

              Wenige Augenblicke, nachdem sie die Tür hinter sich zugeknallt hatte, kehrte der Anwalt in sein Büro zurück. „Ich vermute, sie war aufgebracht“, murmelte er und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. „Diese Testamentsänderungen im letzten Moment sind immer problematisch, aber die Ärzte haben mir versichert, dass Harry im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war. Außerdem wurden alle nötigen Unterschriften geleistet. Sollte es zu einem Prozess kommen, werde ich gern aussagen.“

              „Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird.“ Teague stand auf und schüttelte ihm die Hand. „Danke. Wir bleiben in Kontakt.“

              Er rechnete halbwegs damit, dass Hayley am Empfang auf ihn wartete, aber dort war sie nicht. Ihr Verhalten war keine große Überraschung, denn insgeheim hatte er einen solchen Ausbruch schon länger erwartet. Es war ihre Art, auf das Gefühl zu reagieren, jemandem zu nahe zu kommen, sich zu sehr an einen anderen Menschen zu binden.

              Das hatte er erlebt, als sie Teenager waren. Da hatte sie sich nach einem albernen Streit tagelang geweigert, mit ihm zu sprechen. Er hatte angenommen, alle Mädchen seien so, aber heute erkannte er, dass es sich bei ihr um einen Schutzmechanismus handelte. Wahrscheinlich hätte sie schon viel früher auf diese Weise reagiert, wenn der Tod ihres Großvaters nicht dazwischengekommen wäre.

              Auslöser waren vermutlich die Worte „Ich liebe dich“, die er ihr im Krankenhaus ins Ohr geflüstert hatte. Das war zu viel und zu früh gewesen. In jenem Augenblick und angesichts der Situation war es ihm richtig vorgekommen. Er wollte sie trösten, nicht sie in die Enge treiben. Diese Liebeserklärung, zusammen mit dem Testament, schürte in ihr die Überzeugung, dass er erwartete, ein Teil ihrer Zukunft zu sein – ohne dass sie ein Wörtchen dabei mitzureden hatte.

              „Was hast du dir bloß dabei gedacht, Harry?“, murmelte er auf dem Weg zum Parkplatz. Den alten Mann hatten bestimmt edle Motive zur Änderung des Testaments bewegt, nur bewies es leider, dass er seine Enkelin nicht richtig gekannt hatte. Andernfalls hätte er vorausgesehen, dass sie diesen Schritt als einen weiteren Versuch werten würde, ihr Leben zu kontrollieren.

              Harry hatte angenommen, dass Hayley kein Interesse daran haben würde, die Farm zu leiten, und deshalb die Hälfte einem Quinn hinterlassen. Er hatte sich gedacht, dass sie das Land würde verkaufen wollen, und es deshalb von der Zustimmung eines Quinns abhängig gemacht. Und falls sie die Farm doch leiten wollte, würde sie die Hilfe eines Quinns haben.

              Harrys Versuch, sie beide wenigstens in einem Besitzverhältnis zusammenzuhalten, mochte vorübergehend eine Kluft zwischen ihnen herbeigeführt haben. Letztlich aber würde sie einsehen müssen, wie sinnvoll die Idee war. Sie hatte ihre Karriere in der Großstadt, weit weg vom Outback. Er dagegen befand sich in der idealen Position, etwas aus Wallaroo machen zu können. Wenn er Erfolg hatte, würde sie davon profitieren.

              Er stieg die Treppe zur zweiten Etage des Parkhauses hinauf und suchte die Reihen geparkter Autos nach seinem Mietwagen ab. Er entdeckte ihn ganz am Ende wieder. Beim Näherkommen sah er, dass Hayley an der Beifahrertür lehnte, mit vor der Brust verschränkten Armen und einem wütenden Ausdruck auf dem hübschen Gesicht.

              Teague beachtete sie nicht. Er schloss nur die Fahrertür auf und stieg ein. Er beherrschte dieses Spiel genauso gut wie sie. Wenn er sie mitnehmen sollte, würde sie ihn darum bitten müssen.

              „Steigst du ein oder muss ich dich überfahren?“

              Sie drehte sich um und versuchte, die Beifahrertür zu öffnen, die jedoch noch verriegelt war. Hayley bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, und er drückte den Knopf, um die Tür zu entriegeln. Sie stieg ein, sah stur geradeaus und weigerte sich zu sprechen.

              „Du bist wunderschön, wenn du dich kindisch benimmst“, bemerkte er.

              „Glaubst du vielleicht, ich hätte kein Recht, wütend zu sein?“

              „Nein, denn du unterstellst Dinge, die nicht wahr sind. Ich habe Harry nicht um dieses Arrangement gebeten. Ich war genauso überrascht wie du. Und ich verstehe, weshalb du wütend bist, nur lass es bitte nicht an mir aus.“

              „Warum nicht? Du hältst das Ganze doch für die ideale Lösung. Mit der Farm zwischen uns hast du genau das, was du wolltest.“

              „Und das wäre?“

              „Mich“, fuhr sie ihn an.

              Teague schob den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Motor. „Und was ist daran verkehrt, dass ich dich will? Zufällig bin ich gern mit dir zusammen. Ich finde, du bist die schönste Frau der Welt, und ich glaube, wir wären ein gutes Team. Wir könnten aus Wallaroo eine erfolgreiche Farm machen, etwas wirklich Großartiges erreichen. Aber du maulst herum, weil dir die Bedingungen nicht passen, unter denen das zustande kommen könnte.“

              „Ich kann mich nicht an diese Farm binden.“

              „Es geht doch gar nicht allein um die Farm, sondern um alles. Du bist wie eine Stute, die man nicht zureiten kann.“ Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, erkannte er seinen Fehler.

              „Na, das ist ja reizend. Als sollte ich mir Zaumzeug anlegen lassen und dir gehorchen.“

              „He, das war kein besonders guter Vergleich, aber sich niederzulassen und eine feste Beziehung einzugehen, hat auch seine Vorteile.“

              „Ich will jetzt nicht darüber sprechen“, sagte sie. „Mir wäre es lieber, wir würden schweigend zum Flughafen fahren. Schaffst du das?“

              Er fühlte, wie sie sich von ihm zurückzog. Sie hatte unter großem Druck gestanden durch Harrys Verletzung und seinen Tod. Das Testament war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Erneut errichtete sie eine Mauer um sich, und sie waren wieder dort, wo sie angefangen hatten.

              Vielleicht war Hayley nicht dazu fähig, eine dauerhafte Beziehung zu führen. Er hatte immer glauben wollen, sie wäre vollkommen, doch je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto besser verstand er die Geister, die sie verfolgten. Ganz gleich, wie sehr er ihr zuredete, sie ließ ihn nicht an sich heran.

              Es würde allein bei ihr liegen, ob es eine gemeinsame Zukunft für sie gab oder nicht. Nichts, was er sagen oder tun konnte, würde daran etwas ändern. Er hoffte nur, er würde nicht den Rest seines Lebens darauf warten müssen, dass sie ihre Liebe zu ihm erkannte, denn dann würde er sich immer ausmalen, wie es zwischen ihnen hätte sein können, wenn ihr das klar gewesen wäre.

              „Hayley!“

              Teagues Stimme hallte durch das leere Haus. Hayley faltete ein T-Shirt zusammen und legte es in die Tasche. Dann bückte sie sich, hob die Sandaletten auf, die er ihr für den Strandurlaub gekauft hatte, und schob sie zu den anderen Schuhen in die Plastiktasche.

              „Hayley!“

              Den Brief, den sie ihm geschrieben hatte, schob sie in die Gesäßtasche ihrer Jeans. Als sie den Reißverschluss der Reisetasche schloss, hörte sie Teagues Schritte auf der Treppe. Sie stellte die Tasche neben das Bett auf den Fußboden. Dann setzte sie sich auf die Bettkante und faltete die Hände im Schoß.

              „Hayley?“ Er betrat ihr Zimmer. „Hast du mich nicht gehört?“ Sein Blick fiel auf die Tasche. „Was ist los?“

              „Ich muss weg“, erklärte sie.

              „Du musst doch erst in ein paar Tagen in Sydney sein.“

              „Mein Agent hat mir ein Vorsprechen für eine Fernsehserie besorgt. Ich soll sofort nach Los Angeles kommen. Deswegen muss ich schon eher fliegen.“

              Seine Miene verdüsterte sich. „Eine Fernsehserie in Los Angeles?“

              Sie nickte.

              „Du wirst darin nicht mitspielen, oder? Eine TV-Serie hast du doch schon hier in Australien.“

              „Diese Serie wäre etwas anderes. Die Rolle würde mir viel mehr Geld einbringen.“

              „Dir gehört doch schon die halbe Farm. Um Geld brauchst du dir nun wirklich keine Sorgen mehr zu machen.“

              „Aber ich kann meine Hälfte nicht verkaufen, wenn du deine nicht auch verkaufen willst. Also habe ich gar nichts, nur viel Land und kein Geld.“

              „Du weißt, dass ich für dich da bin, wenn du Hilfe brauchst. Brauchst du Geld?“

              „Siehst du, genau das ist das Problem.“ Sie stand auf, stellte die Reisetasche wieder aufs Bett und zog den Reißverschluss auf, um eine Jeans hineinzustopfen. „Jede Schauspielerin würde für eine solche Chance alles geben.“

              In Wahrheit war sie sich noch gar nicht im Klaren darüber, ob das wirklich eine gute Idee war. Man erwartete von ihr, dass sie die Karriereleiter weiter hinaufkletterte. Das sagte ihr Agent, und auf den hörte sie für gewöhnlich. Durch diesen Schritt öffnete sich möglicherweise die Tür zu amerikanischen Filmen oder wenigstens zu einer großen Rolle in einem australischen Film.

              Seit sie nach der Testamentseröffnung auf die Farm zurückgekehrt war, hatte sie nicht mehr viel über ihre Schauspielkarriere nachgedacht. Es hatte schon früher lange Phasen gegeben, in denen sie sich nicht damit beschäftigte, aber wenn die Schauspielerei ihre Leidenschaft war, sollte sie dann nicht besessen davon sein?

              Stattdessen verbrachte sie ihre Zeit damit, im Haus umherzuwandern, in Gedanken eine Liste mit den notwendigen Renovierungen anzufertigen und sich ein Leben hier auf der Wallaroo-Farm mit Teague vorzustellen – und ihr gefiel, was sie sah.

              „Ich muss herausfinden, um was genau es geht, bevor ich in Begeisterung gerate“, erklärte sie in gleichgültigem Ton.

              „Du wolltest abreisen, ohne dich von mir zu verabschieden?“

              „Ich habe dir einen Brief geschrieben.“ Sie riskierte einen Blick in seine Richtung. „Ich wollte dich daran erinnern, dass du dich um Molly kümmerst. Und falls du Geld brauchst, ruf mich an. Wir sollten uns die Renovierungskosten für die Ranch teilen. Am besten, du führst Buch über die Ausgaben, dann kannst du sie von meinem Anteil abziehen, wenn wir die Ranch eines Tages verkaufen.“

              Teague fluchte leise. „Du kommst also nicht zurück.“

              „Ich muss zurückkommen, schließlich habe ich einen Vertrag für ‚Castle Cove‘ bis September.“

              „Ich meinte nach Wallaroo. Du wirst nicht mehr hierher zurückkehren.“

              „Ich werde der Farm einen Besuch abstatten, wenn ich es schaffe.“ Sie setzte sich auf die Bettkante. „Wann wirst du einziehen?“

              „Ich habe heute schon ein paar von meinen Sachen mitgebracht. Callum kommt später vorbei, um mich abzuholen, dann fliege ich das Flugzeug her. Ich kann die Farm nicht in Schuss bringen, wenn ich hier nicht wohne.“

              „Stimmt, es gibt viel zu tun.“

              „Ich finde, wir sollten das Haus renovieren, während wir nach Pferden Ausschau halten. Ich habe mit Cal gesprochen, und er ist daran interessiert, Land für sein Vieh zu pachten. Dadurch hätten wir mehr Geld für Investitionen zur Verfügung.“

              Aus seinem Mund klang das alles, als wäre sie daran beteiligt. War das Wunschdenken oder glaubte er, ihre Meinung noch ändern zu können? „Das hast du dir wirklich alles sehr gut ausgedacht. Geradezu brillant.“

              „Nicht ganz“, schränkte er sofort ein. „Ein paar Dinge fehlen noch, aber daran arbeite ich.“

              „Ich habe keine Ahnung, wann ich wieder herkommen kann“, erklärte sie. „Unser Drehplan ist meistens ziemlich eng. Vielleicht schaffe ich es irgendwann im September.“

              „Kein Problem. Du wirst überrascht sein, wenn du das nächste Mal kommst. Dann wird die Farm im Topzustand sein.“

              Hayley holte tief Luft, ließ sich rückwärts aufs Bett fallen und schaute an die Decke. Was wollte er von ihr? Sollte sie sich schuldig fühlen, weil sie die ganze Arbeit ihm überließ, während sie einfach davonlief, um ein Filmstar zu werden?

              Teague legte sich neben sie und sah sie an, wobei er mit einer Strähne ihres Haars spielte. „Wir können es schaffen“, sagte er.

              „Können wir?“

              „Nur wenn du es auch willst, Hayley. Willst du? Denn falls nicht, solltest du jetzt aufstehen und gehen. Ich weiß nämlich nicht, ob ich dir auf Wiedersehen sagen kann, ohne dabei wie ein Trottel auszusehen.“

              Sie drehte sich auf die Seite. „Küss mich“, sagte sie und betete im Stillen, dass ein Kuss genügte, um ihr Klarheit zu verschaffen.

              „Warum? Denkst du, das ändert irgendetwas? Ich könnte dir die Kleider vom Leib reißen und mit dir schlafen, du würdest trotzdem gehen. Du warst schon dazu entschlossen, als du hier ankamst, und nichts, was seither geschehen ist, macht für dich einen Unterschied.“

              „Das ist nicht wahr. Es ist nicht nötig, dass du gemein wirst.“

              „Ich bin nur aufrichtig“, erwiderte er. „Schließlich sind wir immer aufrichtig zueinander gewesen, oder?“

              Hayley hörte den Kummer in seiner Stimme, die Bitterkeit, die ihr einen Stich versetzte. Teague kannte sie viel zu gut und wusste genau, was sie in diesem Moment dachte. Er kannte ihr verzweifeltes Verlangen, endlich wegzulaufen, und die große Versuchung, einfach zu bleiben.

              Er drehte sich auf den Rücken und legte den Arm über die Augen. „Verschwinde von hier, Hayley. Du gehörst nicht hierher und hast nie hierher gehört, während ich nie irgendwo anders hingehört habe.“

              „Ich …“

              „Nicht. Ich brauche keine Erklärungen. Geh einfach.“

              Hayley setzte sich auf, stützte sich neben ihm auf und gab ihm einen Kuss auf die Lippen.„Leb wohl, Teague.“ Da er nicht antwortete, stand sie langsam auf und nahm ihre Taschen. Sie warf einen letzten Blick auf ihn. Er lag noch auf dem Bett, den Arm über den Augen.

              Auf dem Weg nach unten ging sie extra langsam, weil sie hoffte, er würde ihr nachkommen, um sie ins Schlafzimmer zu zerren und sie den restlichen Nachmittag zu lieben. Doch als sie ihren Wagen erreichte, begriff sie, dass er nicht kommen würde. Er würde sie einfach ziehen lassen.

              Hayley wollte schon die Fahrertür öffnen, ließ die Hand jedoch wieder sinken. Sie schob den Schlüssel in die Tasche und ging zum Stall.

              Molly stand in ihrer Box, fraß frisches Heu und betrachtete sie mit großen dunklen Augen. Sie blinzelte, als Hayley ihre Schnauze streichelte. „Du bist ein braves Mädchen“, sagte sie. „Teague wird sich um dich kümmern und dafür sorgen, dass du genug zu fressen und Bewegung hast. Er kennt sich gut aus mit Pferden, du wirst ihn mögen.“

              Hayley stiegen Tränen in die Augen. Wie war es möglich, dass sie Teague verlassen konnte, der bloße Gedanke aber, Molly zurückzulassen, sie zum Weinen brachte? Sie küsste die Pferdeschnauze, dann wandte sie sich schnell ab und rannte aus dem Stall.

              Als sie sich dem Haus näherte, sah sie Teague mit ausdrucksloser Miene auf der Veranda stehen, den Arm an einen der Pfeiler gestützt. Ihre Blicke trafen sich. Sie lächelte und winkte kurz.

              Er reagierte nicht. Sie nahm all ihre Entschlossenheit zusammen, stieg in den Wagen und startete den Motor. Während sie langsam davonfuhr, schaffte sie es nicht, in den Rückspiegel zu schauen. Von jetzt an konnte sie sich nicht mehr mit der Vergangenheit befassen, sondern musste nach vorn sehen, ohne Reue, ohne Zweifel.

              Dies war ihr Leben, und sie würde ihre eigenen Entscheidungen treffen. Und ob sie nun richtig waren oder nicht, sie war bereit, die Konsequenzen zu tragen.

9. KAPITEL

              Hayley hatte so etwas noch nie gesehen. Meilenweit zog sich der Verkehr vor dem Taxi dahin, eine einzige in der Hitze flimmernde Blechlawine auf der Autobahn. In Sydney kam es auch zu Verkehrsstockungen, doch reagierte die Stadtverwaltung rasch auf solche Probleme. Hier in Los Angeles schienen die Leute dieses Phänomen als Teil des Lebensstils zu akzeptieren.

              Der Flughafen war noch schlimmer als die Autobahn gewesen. Zuerst hatte sich ihre Abflugzeit zweimal verschoben. Eigentlich hätte sie zwölf Stunden vor ihrem Vorsprechtermin ankommen sollen, um sich im Hotel noch ein wenig ausruhen zu können. Stattdessen blieben ihr jetzt nur noch zwei Stunden, in denen sie direkt vom Flughafen zum Filmstudio musste.

              „Wie lange werden wir brauchen?“, erkundigte sie sich beim Taxifahrer.

              Er zuckte die Achseln. „Vielleicht Stunde, vielleicht auch zwei, kann sein“, antwortete er mit starkem Akzent, was sie veranlasste, auf sein Namensschild zu schauen. Vladimir Petrosky. Hayley hatte davon gehört, dass sämtliche Taxifahrer, Kellner und Kaufhausangestellte in L.A. angehende Schauspieler waren. Wenn das stimmte, hatte sie jede Menge Konkurrenz.

              „Rufen Sie an“, riet ihr der Fahrer. „Sagen Sie, dass Sie kommen zu spät.“

              „Ich habe kein Telefon“, erwiderte sie.

              Er reichte ihr ein Handy durch das kleine Fenster zwischen ihnen. „Benutzen Sie meines“, sagte er. „Kein Problem.“

              Hayley zog die Wegbeschreibung mit der Nummer des Studios hervor und wählte. Eine Empfangsdame meldete sich und stellte sie zum Assistenten des Regieassistenten durch, der sie wiederum mit dem Regieassistenten verband. Der informierte sie freundlich darüber, dass der Regisseur in einer Stunde den nächsten Termin hatte und sie das Vorsprechen daher auf die kommende Woche verschieben müssten, wenn sie es nicht rechtzeitig schaffte.

              „Ich werde da sein“, versprach sie und gab dem Fahrer sein Handy zurück. „Gibt es noch einen anderen Weg? Könnten wir nicht diesen Highway verlassen und eine andere Strecke nehmen?“

              „Die könnte noch voller sein“, meinte Vladimir. „Sie müssen zu Vorsprechtermin, richtig?“

              „Ja.“

              Er drehte sich um und sah sie an. „Sie geben mir Namen und Nummer von Produzenten, ich bringe Sie rechtzeitig hin.“

              War das nicht in gewisser Hinsicht Erpressung? Angehende Schauspieler mussten hier offenbar zu verzweifelten Maßnahmen greifen. „Einverstanden“, sagte sie. „Aber ich schreibe sie Ihnen auf und lasse sie auf dem Sitz liegen, wenn ich aussteige. Falls jemand fragt, erwähnen Sie nicht meinen Namen. Abgemacht?“

              „Ich kenne Ihren Namen nicht“, erinnerte er sie.

              „Na fein, dann sollten wir beide von der Sache profitieren.“

              Vladimir schaffte es tatsächlich, sie in knapp einer halben Stunde zum Studio zu bringen, indem er die nächste Ausfahrt nahm und sich durch das Labyrinth der viel befahrenen Straßen schlängelte. Hayley bezahlte ihn mit dem Geld, das sie von ihrem Agenten bekommen hatte, dann lief sie mit ihrem Gepäck eilig durch die Doppeltür des schlichten zweistöckigen Gebäudes auf dem Studiogelände.

              Die Rezeptionistin deutete auf ein langes Sofa, und Hayley setzte sich. Das Büro war mit Fotos der Sendungen geschmückt, die das Studio produziert hatte. Genau wie bei ihrer Sendung in Australien handelte es sich hier um eine Serie, von der jede Woche eine Episode gezeigt wurde. Sie spielte in einem amerikanischen Krankenhaus und hatte für drei der Hauptdarsteller schon zu einer Kinokarriere geführt.

              War das wirklich das, was sie wollte? Sie erinnerte sich an den herrlich einsam am Strand gelegenen Bungalow auf der Insel, in dem sie mit Teague gewohnt hatte. Das alles kam ihr jetzt in dieser riesigen, lauten Stadt voller Smog wie ein Traum vor.

              Sie schloss die Augen und stellte sich Teague im Bett vor, nackt zwischen den Laken, mit zerzaustem Haar. Das war es, was sie wollte: Teague, nackt und erregt, seine Lippen auf ihren, während er mit seinen starken Händen ihren Körper erforschte und das Feuer der Lust in ihr entfachte. Sie wollte abends ins Bett gehen in der Gewissheit, dass er am nächsten Morgen da sein würde. Sie wollte über die kleinen Dinge des Alltags mit ihm reden, und sie wollte von ihm hören, dass er sie immer liebte, komme, was da wolle.

              War das nicht genau das, wovor sie in ihrem bisherigen Leben stets davongelaufen war? Hatte er ihr nicht genau das angeboten? Warum erkannte sie das nun, da sie Meilen von ihm entfernt war, plötzlich mit so deutlicher Klarheit? Sie legte unwillkürlich eine Hand auf ihre Brust, denn sie verspürte eine beängstigende Leere im Herzen. Obwohl sie sich etwas anderes einzureden versucht hatte, war sie nicht mehr dieselbe.

              Die Vorstellung, Teague zu lieben und ihn vielleicht irgendwann doch zu verlieren, machte ihr keine Angst mehr, denn alles Wichtige im Leben war niemals ohne Risiko zu haben. Angst hatte sie vielmehr davor, keinem Menschen mehr zu begegnen, der sie so verstand wie Teague. Hatte sie ihre wahren Gefühle nur deshalb ignoriert, weil sie aus ihrer Teenagerzeit herrührten?

              Eine Schwärmerei unter Teenagern hätte wahrscheinlich nicht bis ins Erwachsenenalter gehalten, doch was sie füreinander empfanden, hatte die Zeit überdauert. Sie liebten sich immer noch.

              „Närrin“, flüsterte Hayley.

              Sie stellte fest, dass die Rezeptionistin sie argwöhnisch beobachtete. „Geht es Ihnen gut?“
 
               „Nein“, antwortete Hayley und stöhnte.
 
               „Sind Sie krank?“
 
               Sie schüttelte den Kopf und stand auf. „Ich glaube nicht. Können Sie mir bitte ein Taxi rufen? Ich muss los.“

              „Aber Sie haben noch gar nicht mit Mr. Wells gesprochen.“

              „Ich weiß, und ich möchte es auch nicht mehr. Richten Sie ihm meinen Dank für die Chance aus. Ich bin am amerikanischen Fernsehen nicht interessiert, denn ich will nicht in Amerika leben. Es ist einfach zu weit weg.“

              „Sind Sie sicher?“

              Hayley lächelte. „Ja, das bin ich. Nie zuvor in meinem Leben war ich mir einer Sache so sicher. Ist das nicht verrückt? Erst vor wenigen Tagen habe ich ihn verlassen, und jetzt kann ich an nichts anderes denken, als zu ihm nach Hause zu kommen.“

              Die Rezeptionistin lächelte ebenfalls. „Oh, ich verstehe. Es ist Liebe, nicht wahr?“

              „Ja! Ich will nicht hier leben, während er dort lebt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich in Sydney wohnen will, schließlich trennen uns dann mindestens fünfzehn Stunden mit dem Auto. Er hat zwar ein Flugzeug und könnte mich besuchen kommen, aber mir gefällt die Vorstellung nicht, ihn nicht jeden Tag zu sehen. Wenn man sich liebt, sollte man zusammen sein. Finden Sie nicht auch?“

              „Und ob.“

              „Na bitte. Und nun muss ich zum Flughafen“, erklärte Hayley. „Wie lange wird es dauern, bis das Taxi hier ist?“

              „Ich rufe sofort an“, versprach die Rezeptionistin. „In wenigen Minuten wird ein Wagen hier sein.“

              „Das wäre ausgezeichnet.“ Hayley nahm ihre Taschen. „Ich glaube, es ist besser, wenn ich draußen warte.“

              Sie wollte Mr. Wells nicht begegnen und sich rechtfertigen müssen. Was sollte sie ihm auch erklären? Tut mir leid, ich kann heute leider nicht vorsprechen, weil mir gerade klar geworden ist, dass ich immer noch den Schatz aus meiner Jugend liebe? „Ich bin eine solche Idiotin!“, schalt sie sich und trat stolpernd durch die Tür.

              Nach fünf Minuten hielt ein Taxi vor ihr, und als sie einstieg, fand sie zu ihrem Erstaunen Vladimir hinter dem Steuer vor. Er stieg aus und lud ihr Gepäck in den Kofferraum. „Ist es gut gelaufen?“, erkundigte er sich. „Sie lächeln.“

              „Nein, es lief überhaupt nicht, aber das macht nichts. Zu Hause wartet auf mich etwas wirklich Gutes.“

              Vladimir sah in den Rückspiegel. „Wohin kann ich Sie bringen?“

              „Zum Flughafen.“

              „Kurztrip“, stellte er fest, schaltete den Taxameter ein und fuhr los. Hayley lehnte sich seufzend zurück. Ihr Agent würde toben, aber das war ihr egal. Er würde darüber hinwegkommen. Was ihre Schauspielkarriere in Australien betraf, hatte sie nach wie vor Verpflichtungen, doch sobald sie ihren Vertrag erfüllt hatte, war sie frei und konnte interessante Projekte annehmen, nicht nur solche, bei denen es um Geld für ihren Lebensunterhalt ging.

              Teague hatte recht. Ihr gehörte die halbe Farm, und das bedeutete finanzielle Sicherheit. Sie würde immer einen Platz zum Wohnen haben, Arbeit, die sie gern machte, und die Aussicht auf eine angenehme Zukunft. Genau das, was sie sich eigentlich von ihrer Schauspielkarriere erwartet hatte.

              Wie würde es sein, wenn der Ruhm einmal hinter ihr lag? Da das Berühmtsein ihr nie großen Spaß gemacht hatte, würde es ihr nicht fehlen. Vielleicht würde jemand eines Tages fragen, was aus der jungen Frau geworden war, die früher in der Serie „Castle Cove“ die Intrigantin gespielt hatte.

              Man würde sie auf der Wallaroo-Farm finden, wo sie mit ihrer Jugendliebe lebte und Pferde züchtete – und vielleicht ein paar Kinder hatte. Allerdings war sie in dieser Hinsicht noch unentschlossen. Wie konnte sie eine gute Mutter sein, wenn sie nie ein Rollenvorbild gehabt hatte? Auch wenn sie sich nicht richtig an ihre Eltern erinnern konnte, wusste sie doch, dass sie geliebt worden war. Da waren freundliche Stimmen gewesen, Umarmungen und Lachen.

              Sie ließ ihre Gedanken treiben, Bilder durch ihren Kopf ziehen, und alle waren tröstliche Bruchstücke einer glücklichen Vergangenheit. Es gab keinen Grund, immer nur das Schlimmste zu befürchten oder mit einer Katastrophe zu rechnen. Teague hatte versucht, ihr das klarzumachen, aber sie hatte nicht auf ihn hören wollen.

              Die Stimme des Fahrers, der laut rief, riss sie aus ihren Gedanken. Erst als sie die Augen aufschlug, wurde ihr bewusst, dass sie eingedöst war. Sie rieb sich das Gesicht, setzte sich auf und schaute sich um. Sie waren wieder am Flughafen angekommen, und zwar exakt an der Stelle, an der Vladimir sie abgeholt hatte. „Fliegen Sie mit Qantas?“, fragte er.

              „Ja“, bestätigte sie und zog das restliche amerikanische Geld, das sie bei sich hatte, aus ihrer Brieftasche. „Hier, behalten Sie den Rest.“

              Er blickte skeptisch. „Das ist zu viel.“
  
              „Macht nichts. Ich brauche es nicht mehr, denn ich fliege nach Hause. Und das werde ich nicht so bald wieder verlassen.“

              „Das ist gutes Weideland“, gab Callum zu und ließ den Blick über die Landschaft bis zum Horizont schweifen. „Wenn wir mehr Land haben, können wir den Bestand erhöhen. Wie viel Hektar willst du verpachten?“

              „So viel du willst. Ich habe vor, klein anzufangen“, sagte Teague. „Vielleicht mit fünfundzwanzig Stuten. Gute Zuchtpferde. Dafür werden wir nicht viel Weideland brauchen. Ich hoffe, du verkaufst mir fünf oder sechs von den Kerry-Creek-Stuten.“

              „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir helfen soll. Du wirst uns Konkurrenz machen.“

              Teague entschloss sich, seinem Bruder den ganzen Plan darzulegen. „Du wolltest doch eigentlich keine Pferdezucht. Ich war es, der dich dazu überredet hat. Warum lässt du mich die gesamte Zucht nicht hier weiterführen? Du kannst dir deine Pferde für den Viehtrieb zu einem guten Preis aussuchen und dich ganz auf die Viehzucht konzentrieren.“

              Callum dachte einen Moment über die Idee nach. „Darauf lässt er sich nicht ein“, meldete Brody sich zu Wort, die Hände über den Sattelknopf gelegt, den Hut tief ins Gesicht gezogen. „Cal würde nie für etwas bezahlen, was er umsonst bekommen könnte.“

              „Genau da irrst du dich, kleiner Bruder.“ Callum wandte sich an Teague. „Einverstanden, das ist ein Deal. Du bekommst die Kerry-Creek-Pferde gegen Wallaroo-Weideland.“

              Teague sah zu Brody. „Was ist denn mit dem los?“

              „Liebeskrank“, sagte Brody. „Im Augenblick würde er zu so ziemlich allem Ja sagen. Gemma hat ihn zu einem Schatten seiner selbst gemacht.“

              „Das geht nicht nur mir so“, konterte Callum. „Sieh dir doch den armen Teague an. Wir sind beide wieder allein. Du bist der einzige Glückspilz hier. Wie kommt das?“ Er überlegte. „Und was machst du eigentlich hier bei uns, wenn Payton auf der Farm auf dich wartet?“

              „Sie hat einen schweren Jetlag. Ich fürchte, sie wird bis nächste Woche durchschlafen“, meinte Brody.

              Die drei Brüder ließen den Blick schweigend über das Land vor ihnen schweifen. Teague fand es seltsam, dass drei Frauen in nur einer einzigen Woche in ihr Leben getreten waren und es auf den Kopf gestellt hatten, um dann wieder zu verschwinden. Wie standen die Chancen, dass das einem Quinn passierte, geschweige denn allen drei Brüdern gleichzeitig? Brody hatte Glück, wenigstens sein Mädchen war zurückgekommen.

              „Ja, wir zwei sind bemitleidenswert“, gab Teague zu und klopfte Callum auf die Schulter. „Glaubst du, es liegt in den Genen?“

              „Muss wohl“, brummte Brody. „Ich habe jedenfalls genug davon in meiner Jeans, um eine Frau zufriedenzustellen.“

              „Ich rede von Genen“, stellte Teague klar. „Es geht um DNA, nicht um das, was du in der Hose hast, du Depp.“

              „Ja, klar“, maulte Brody. „Spiel du nur wieder den Wissenschaftler, Dr. Einstein.“

              „Na, und du, Casanova?“, konterte Teague. „Was schlägst du vor, sollen wir gegen diesen Schlamassel tun?“

              Brody zuckte die Achseln. „Warum glaubst du, etwas tun zu müssen? Gemma und Hayley sind nach Hause zurückgekehrt. Offensichtlich hatten sie kein Interesse daran, irgendwo mitten in der Wildnis zu leben. Kann man es ihnen verübeln? Unsere eigene Mutter ertrug es nicht. Warum sollten sie es dann versuchen?“

              „So schlimm ist es hier doch gar nicht“, meinte Callum und lehnte sich im Sattel nach vorn, um Brody anzusehen. „Payton gefällt es.“

              „Stimmt“, gab Brody zu. „Wenn Teague drüben auf Wallaroo ist, wirst du auf der Kerry Creek Hilfe brauchen, deshalb haben Payton und ich beschlossen zu bleiben und mitanzufassen.“

              „Aber das Probetraining wirst du trotzdem absolvieren, oder?“ Cals Miene war ernst. „Diese Chance darfst du dir nicht entgehen lassen.“

              Brody nickte. „Sobald mein lädiertes Knie kräftiger ist.“

              „Mann, wenn ich diese Farm mit nach Irland nehmen könnte, würde ich es sofort tun“, sagte Callum. „Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.“ Er wandte sich wieder an Teague. „Und warum solltest du dir Sorgen machen? Hayley hat einen Job in Sydney, zumindest für die nächsten Monate. Wenn das nicht genug Zeit ist, um sie umzustimmen, dann bist du nicht annähernd so schlau, wie ich immer dachte.“

              Callum hatte natürlich recht, wenigstens er und Brody hatten noch alle Möglichkeiten. Callum dagegen steckte in einem Dilemma. Einerseits würde er die Farm niemals aufgeben, denn er hatte schon als Kind davon geträumt, Kerry Creek zu führen. Andererseits war er noch nie verliebt gewesen.

              „Vielleicht solltest du versuchen, Gemma zur Rückkehr zu überreden“, schlug er vor. „Flieg nach Irland und erklär ihr, was du für sie empfindest, und dann bitte sie, mit dir zu kommen.“

              Callum schüttelte den Kopf. „Sie würde hier nicht leben wollen.“

              „Warum nicht? Wenn sie dich liebt, wird es ihr egal sein, wo sie lebt. Brody und ich kümmern uns um die Farm, solange du weg bist.“

              „Nein, ich komme schon klar.“

              „Was hat sie gesagt, als du sie gefragt hast, ob sie bleiben will?“, wollte Brody wissen.

              „Ich habe sie nicht gefragt“, räumte Callum ein. „Sie musste zurück nach Irland, ihr blieb gar keine andere Wahl. Außerdem wollte ich keine Zurückweisung riskieren.“

              „Du lieber Himmel, Cal“, sagten Teague und Brody gleichzeitig.

              „Man bekommt doch nichts, wenn man nicht fragt.“ Teague lachte. „Das ist dein Problem. Du hast nie den Umgang mit Frauen gelernt, weil du immer auf dieser Farm gelebt hast. Du hast überhaupt keine Ahnung.“

              „Wenn du dich so gut auskennst, warum bist du dann allein?“, konterte Callum.

              „Gutes Argument“, gab Teague zu.

              „Ich habe eine Idee“, verkündete Callum und drückte seinen Hut fest auf den Kopf. „Folgt mir.“ Mit einem wilden Schrei ließ er sein Pferd losgaloppieren. Teague und Brody tauschten einen Blick, dann drückten sie ihren Pferden die Hacken in die Flanken und folgten ihrem Bruder in einer Staubwolke.

              Teague nahm an, sie würden auf ein paar Bier zur Kerry-Creek-Ranch reiten, um sich gegenseitig Trost unter Brüdern zuzusprechen, stattdessen ritt Callum Richtung Norden. Hinter der Bergkuppe entdeckte Teague den großen Felsen und wusste sofort, was sein Bruder vorhatte.

              Brody trieb lachend sein Pferd an und überholte Callum, um zuerst am Felsen zu sein. Dort angekommen, sprang er aus dem Sattel, kletterte hinauf und wartete auf seine Brüder, um ihnen hochzuhelfen. Als sie alle oben auf dem Felsen standen, sagte er: „Er kommt einem nicht mehr so groß vor wie früher, oder?“

              Teague ging es genauso. Früher war ihm der Felsen wie ein Berg vorgekommen, während er sich heute sehr gut vorstellen konnte, dass der Brocken einfach von irgendwo hergerollt sein könnte. „Was machen wir nun? Ich erinnere mich nicht mehr richtig an das Ritual.“

              „Jeder hat einen Wunsch, den er laut aussprechen muss“, erklärte Callum. „Das, was man sich am meisten auf der Welt wünscht.“

              „Woher werden wir wissen, ob es funktioniert?“, fragte Teague.

              „Bei mir hat es funktioniert. Schon vergessen? Ich habe mir gewünscht, Profifootballspieler zu werden, und es ist in Erfüllung gegangen.“

              „Und ich habe mir gewünscht, ich könnte eine Ranch wie Kerry Creek leiten“, sagte Callum. „Und jetzt führe ich die Kerry-Creek-Ranch. Ich weiß noch, was du dir gewünscht hast. Du wolltest ein Flugzeug.“

              „Oder einen Hubschrauber“, meinte Brody. „Tja, dann ist dein Wunsch auch in Erfüllung gegangen.“

              „Warum glaubst du, dass es noch einmal funktioniert?“, fragte Teague.

              „Wir sollten es ausprobieren, dann wissen wir es.“ Callum holte tief Luft. „Ich wünsche mir, dass Gemma für immer auf die Kerry-Creek-Ranch zurückkommt.“

              „Ich wünsche mir, dass Hayley begreift, dass ich der Einzige bin, den sie jemals lieben wird.“

              „Ich wünsche mir, dass Payton Ja sagt, wenn ich ihr einen Heiratsantrag mache“, rief Brody.

              Teague und Callum sahen ihn verblüfft an, und er erklärte: „Man bekommt nichts im Leben, wenn man nicht fragt.“

              „Hm, das war’s dann wohl“, meinte Callum in seinem typischen Gehen-wir-wieder-an-die-Arbeit-Ton. „Wir werden ja sehen, ob es funktioniert. Reitest du mit uns zurück zur Kerry Creek?“

              „Ich habe noch genug auf Wallaroo zu tun“, antwortete Teague. „Ich komme morgen vorbei, um mit dir über unsere Abmachung zu sprechen.“

              Sie sprangen alle drei vom Felsen und stiegen auf ihre Pferde. Brody und Callum machten sich auf den Weg zur Kerry-Creek-Ranch, Teague ritt zur Wallaroo-Farm. Unterwegs dachte er unentwegt an Hayley. Vor vier Tagen war sie nach L.A. gereist, und seitdem hatte er nichts mehr von ihr gehört. Zwar hatte er ihre Telefonnummer in Erfahrung gebracht und mehrmals versucht, sie anzurufen, aber jedes Mal nur die Voicemail erreicht und deshalb gleich wieder aufgelegt.

              Er glaubte zu wissen, was er sagen würde, wenn sie sich meldete. Ihm würde schon das Richtige einfallen. Nur war er einfach nicht imstande, ihr eine Nachricht zu hinterlassen. Deshalb versuchte er es immer wieder mal, in der Hoffnung, sie zu erreichen. Sollte sie sich tatsächlich melden, würde er seine Gefühle in Worte fassen können.

              Wusste sie nicht längst, was er für sie empfand? Hatte er ihr das nicht deutlich genug zu verstehen gegeben? Oder hatte er genau wie Cal einfach nicht deutlich genug darum gebeten, dass sie blieb? Er rekapitulierte ihre Unterhaltung Wort für Wort. Nein, er hatte sie zum Bleiben aufgefordert, und sie hatte es wieder und wieder abgelehnt.

              „Ich muss mir wohl etwas Besseres einfallen lassen, um sie zu überzeugen“, murmelte er.

              Auf der Farm führte er Tapper in dessen Box, striegelte und fütterte das Pferd und schickte es anschließend hinaus auf die Koppel zu Molly und den beiden anderen Pferden, die er bereits von der Kerry Creek mitgebracht hatte. Nach und nach würde er sämtliche Zuchtstuten auf die Wallaroo-Farm holen.

              Die Koppelzäune mussten noch repariert werden, und er brauchte Vorräte. Wenn er nicht am Haus oder im Stall arbeitete, absolvierte er seine Patientenbesuche mit dem Flugzeug und kehrte vor Sonnenuntergang auf die Farm zurück. Die Landebahn lag viel näher am Haus als auf der Kerry-Creek-Ranch, weshalb er überlegte, ob er nicht eine Stromleitung dorthin verlegen sollte, um wenigstens primitive Landelampen aufzustellen. Dann bräuchte er nicht mehr darauf zu achten, wie lange er unterwegs war.

              Im Augenblick gab es aber noch viele andere Dinge zu erledigen. Er ging auf das Haus zu, wurde jedoch mit jedem Schritt langsamer. Die Fassade hatte er weiß gestrichen, die Zierleisten der Veranda dunkelgrün. Beim Aussuchen der Farben hatte er überlegt, wofür Hayley sich wohl entschieden hätte. Das wiederum weckte von Neuem den sehnlichen Wunsch, sie wäre hier. Da er sie nicht nach ihrer Meinung fragen konnte, hatte er bei der Renovierung alte Fotos vom Haus zurate gezogen.

              Jetzt sah es gut aus. Er vermochte nicht zu sagen, wann es jemals so hübsch gewesen war. Er wollte noch Blumen und Büsche kaufen, um sie rings um die Veranda zu pflanzen. Außerdem würde er eine Schaukel aufstellen und bequeme Gartenstühle, damit sie beide …

              Er hielt inne. „Ich denke immer noch an Hayley und mich auf Wallaroo“, sagte er laut zu sich selbst. Es war gut, optimistisch zu sein, aber wann verwandelte Optimismus sich in eine bloße Illusion? „Gib ihr drei Monate“, sagte er. „Nein, sechs.“ Nach Ablauf dieser Zeit würde er sich damit abfinden müssen, dass sie nicht mehr zurückkam.

              Er öffnete die Haustür und trat ein. Drinnen roch es nach frischer Farbe. Das vordere Wohnzimmer war fertig, er hatte die Möbel umgestellt und seinen Lieblingssessel aus seinem Zimmer auf der Kerry-Creek-Ranch hergebracht.

              Er durchquerte das Wohnzimmer und ging zu einem kleinen Schreibtisch, an dem Harry früher die Bücher geführt hatte. Dort wollte er einige Papiere durchsehen, um herauszufinden, ob etwas darunter war, was er behalten sollte.

              Er zog sich einen Stuhl heran und begann mit der obersten Schublade, die er kurzerhand herauszog und einfach auf dem Fußboden auskippte. Ein Packen Briefe fiel ihm ins Auge. Er hob ihn auf und betrachtete den obersten Umschlag.

              Ihm stockte der Atem, denn er las seinen eigenen Namen und seine alte Adresse auf der Murdoch University, geschrieben in Hayleys krakeliger Handschrift. Hastig löste er die Schnur von dem Packen und blätterte durch die Umschläge. Bei den Briefen handelte es sich um solche an ihn und von ihm. Sie waren sämtlich ungeöffnet.

              Teague stand auf und ging hinaus auf die Veranda, wo er sich auf die Stufen setzte und einen Brief öffnete, auf dem sich seine Handschrift befand.

              Während er las, stürmten Erinnerungen auf ihn ein – an einen unsicheren Teenager, allein in einer fremden Stadt, der Heimweh hatte und sich nach dem Mädchen sehnte, das er liebte. Die unbeholfenen Liebeserklärungen amüsierten ihn heute, die albernen Fragen, die Versprechungen, sie seien bald wieder vereint.

              Offenbar hatte Harry seine Briefe abgefangen, und anscheinend hatte er auch die abgehende Post auf Briefe von Hayley kontrolliert. Teague hätte nie gedacht, ihr Großvater könnte Briefe abfangen. Wäre alles anders gekommen, wenn die Post ihre Empfänger erreicht hätte? Er würde es nie erfahren.

              Als Nächstes öffnete er einen Brief von Hayley, geschrieben auf dem Briefpapier, das er ihr geschenkt hatte, bevor er fortgegangen war. Die Tintenzeichnung eines Pferdes schmückte dieses Papier. Der Inhalt des Briefes glich seinem, er war voller Zuneigungsbekundungen und Neuigkeiten vom Alltag auf Wallaroo.

              Teague ließ den Brief sinken. In gewisser Hinsicht war es schon Ironie des Schicksals, dass er nun derjenige war, der geblieben war und auf irgendein Lebenszeichen von ihr hoffte. Er fragte sich, wann er sie wiedersehen würde. „Komm nach Hause, Hayley“, sagte er leise. „Komm bald nach Hause.“

              Hayley fielen die Augen zu, doch sie versuchte, sich wach zu halten, und sah blinzelnd auf die verlassene Straße vor ihr. Vor gut fünfzehn Stunden war sie in Sydney gelandet. Zum Glück hatte sie auf dem Rückflug geschlafen, denn gleich nach der Landung hatte sie einiges in ihren Wagen gepackt und war auf dem Pacific Highway Richtung Norden gefahren.

              Nach einer Frühstückspause und einem kurzen Nickerchen außerhalb von Brisbane fuhr sie weiter nach Westen, auf Bilbarra und Wallaroo zu. Als sie die gleiche Strecke vor einem Monat gefahren war, hatte sie sich Zeit gelassen und war guter Dinge gewesen. Damals hatte sie den Weg in zwei Etappen hinter sich gebracht, statt wie jetzt durchzufahren.

              Sie hatte es nun einmal eilig, nach Hause zu kommen, denn sie sehnte sich nach Teague und wollte versuchen, den Schaden zu beseitigen, den sie angerichtet hatte, indem sie weggegangen war. Seit einer Woche hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen, und sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihre Rückkehr anzukündigen. Sie wollte vorerst nichts erklären müssen, sondern einfach nur auf ihn zugehen und ihn küssen, bis er wusste, was sie für ihn empfand.

              Vor allem kam sie sich blöd vor, weil sie überhaupt gegangen war. Teague hatte schon öfter unter ihrem törichten Verhalten leiden müssen, aber sie hoffte, dass er ihr dieses eine Mal noch verzieh. Sie würde nicht mehr weggehen, zumindest nicht eher, bis sie eine Einigung gefunden hatten.

              Sie mussten darüber sprechen, ob sie als Freunde auf der Farm leben wollten, als ein Liebespaar oder als ein Paar, das den Rest des Lebens miteinander verbringen wollte. Sie war für die letzte Option, würde sich jedoch auch mit den anderen beiden zufriedengeben.

              Als sie an der Straße zur Kerry-Creek-Ranch vorbeikam, fuhr sie langsamer und überlegte, ob sie zuerst dort haltmachen sollte. In der vergangenen Woche hatte sie sich immer wieder gefragt, ob Teague seinen Entschluss, auf der Wallaroo-Farm zu wohnen, revidieren würde. Schließlich war das Haus heruntergekommen, und es war einsam dort, verglichen mit dem Betrieb auf der Ranch seiner Familie.

              Sie fasste einen Entschluss. Wenn sie ihn nicht auf Wallaroo antraf, würde sie dort aufräumen, ein paar Stunden schlafen und später am Tag zur Kerry Creek fahren. Sie schaute in den Rückspiegel und stöhnte über ihren Anblick.

              Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihr Haar war zerzaust. Das Make-up, das sie für das Vorsprechen aufgetragen hatte, war längst fort. Sie konnte nur hoffen, dass Teague es aufgrund seiner Wiedersehensfreude nicht bemerkte.

              Auf der Straße zur Farm kehrte ihre Energie zurück, und sie verspürte einen Adrenalinkick. Zum zweiten Mal würde sie den Kurs ihres Lebens ändern, nur steuerte sie diesmal direkt auf das zu, was sie hinter sich gelassen hatte.

              Sie hielt am Anfang der langen Auffahrt zur Farm, stieg aus und nahm ihre Tasche vom Rücksitz. Dann zog sie Jeans und T-Shirt aus und streifte sich ein leichtes Baumwollkleid über.

              Zum Schluss bürstete sie ihr Haar und band es mit einem Tuch zusammen.

              Beim Blick in den Außenspiegel überlegte sie, ob sie auch noch Mascara und Lippenstift auftragen sollte, entschied sich aber dagegen. Teague hatte sie schon immer lieber ohne Make-up gemocht, und sie wollte nicht wie der Fernsehstar aussehen. Sie wollte aussehen wie die Hayley, in die er sich vor Jahren verliebt hatte.

              Entschlossen sammelte sie ihre Sachen ein, stieg wieder in den Wagen und fuhr die Auffahrt hinauf. Als sie sich dem Haus näherte, fiel ihr etwas Eigenartiges auf – es schien in der Morgensonne zu glänzen. Erst als sie den Hof erreichte, erkannte sie, dass es gestrichen worden war.

              Staunend betrachtete sie das zweistöckige Gebäude, das so gepflegt und neu aussah, dass sie es kaum wiedererkannte. Teague hatte die Zierleisten um die Fenster und den Verandaboden dunkelgrün gestrichen. Außerdem bemerkte sie eine Reihe neuer grüner Fensterläden, die in der Sonne trockneten.

              Sie stieg aus dem Wagen und registrierte weitere Veränderungen, die er innerhalb einer Woche vorgenommen hatte. Der Hof war sauber und geharkt, Müll und Schrott, die sich im Lauf der Jahre angesammelt hatten, waren beseitigt. Und der Boden vor der Veranda war umgegraben, als wollte er dort einen Garten anlegen. Sogar die Wetterfahne, seit eh und je krumm und schief, war repariert und funktionierte wieder.

              Die Haustür stand offen, und sie spähte durch die Fliegengittertür hinein, ehe sie sie zögernd öffnete und Teagues Namen rief. Es blieb alles still. Verblüfft sah sie sich um, denn auch hier hatte er praktisch Wunder vollbracht. Die Wände waren gestrichen, das Holz geölt. Die Holzfußböden glänzten frisch gewachst, die Möbel waren komplett neu arrangiert.

              Es war Wallaroo, wie es früher ausgesehen hatte, als alles noch neu und schön war und ihre Großmutter noch lebte, die ein richtiges Zuhause daraus gemacht hatte. Hayley betrat das Wohnzimmer und setzte sich in einen weichen Ledersessel, den sie aus Teagues Zimmer auf der Kerry-Creek-Ranch kannte.

              Dann fiel ihr der Stapel Briefe auf dem kleinen Schreibtisch auf, und sie nahm ihn an sich. Erschrocken erkannte sie, was sie da in den Händen hielt. Ihre Briefe an Teague! Sie waren alle da, ordentlich adressiert und mit Briefmarken versehen. Sie zog einen Brief aus einem der Umschläge und las ihn. Jedes einzelne Wort kam ihr vor, als hätte sie es erst gestern geschrieben.

              „Die habe ich in Harrys Schreibtischschublade gefunden.“

              Sie sah auf und entdeckte Teague, der draußen hinter der Fliegentür stand. Er trug Arbeitskleidung und hatte den Cowboyhut tief in die Stirn gezogen, daher konnte sie sein Gesicht nicht richtig erkennen. Sie wusste nicht, ob er über ihre Rückkehr erfreut war oder nicht.

              Langsam stand sie auf und warf die Briefe auf den Sessel. „Hallo“, sagte sie.

              „Selber hallo“, erwiderte er.

              „Ich bin zurück.“ Sie schluckte hart. Dies war keine sprühende Konversation, aber mehr brachte sie wegen ihres Herzklopfens und des Schwindels nicht zustande.

              „Das sehe ich.“

              „Ich fand, ich sollte nach Hause kommen.“

              „Um nach mir zu sehen?“

              „Nein“, sagte sie. „Ich meine, ja. Um dich zu sehen. Ich wollte dich wiedersehen.“

              „Warum bist du hier, Hayley?“

              Sie seufzte ungeduldig. „Können wir uns zumindest im gleichen Raum aufhalten, während wir diese Unterhaltung führen?“

              „Welche Unterhaltung?“

              „Die, in der ich dir sage, wie blöd es von mir war wegzugehen und dass ich dich liebe und hoffe, dass du mich auch liebst.“ Sie sprach die Worte hastig aus und errötete, aber was machte es schon, dass es kein romantischer Dialog wie aus dem Drehbuch war. Dies war ja auch keine Szene aus einer Fernsehsendung, sondern das echte Leben. Und im echten Leben war nun einmal nichts vollkommen.

              „Sag das noch einmal“, bat er mit leiser Stimme.

              „Nein“, erwiderte sie. „Erst wenn du hereinkommst.“

              Er wollte schon die Tür öffnen, überlegte es sich dann aber anders. „Ich bleibe hier draußen.“

              „Warum?“

              „Weil ich dich küssen muss, wenn ich reinkomme. Und wenn ich damit erst einmal angefangen habe, kann ich bestimmt nicht mehr aufhören.“

              „Das hört sich doch gut an.“ Sie lächelte. „Bitte komm rein.“ Sie ging zu ihm und öffnete die Fliegengittertür. „Komm schon.“

              Als er eintrat, legte er sofort einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Im nächsten Moment küsste er sie stürmisch und voller Leidenschaft. Er ließ keinen Zweifel an seinen Gefühlen für sie, und sofort war Hayley froh darüber, dass sie zurückgekommen war. Sie ließ die Hände über seine starken Schultern und Arme gleiten und genoss es, seinen Körper zu spüren. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie sehr es ihr gefehlt hatte, ihn zu berühren.

              Teague hob sie auf die Arme und ging ins Wohnzimmer. Hayley nahm ihm den Hut ab und schleuderte ihn zur Seite, um sein attraktives Gesicht in Ruhe ansehen und mit zärtlichen Küssen bedecken zu können. Er setzte sich mit ihr in den Ledersessel, sodass sie auf seinem Schoß saß, und küsste sie, bis sie glaubte, ohnmächtig zu werden.

              „Du freust dich also, dass ich wieder zu Hause bin“, stellte sie amüsiert fest, als sie eine Pause machten.

              „Das hängt davon ab, wie lange du zu bleiben beabsichtigst.“

              „Ich dachte da so an den Rest meines Lebens.“ Sie sah ihm in die Augen.

              Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Was heißt das?“

              „Genau das, was ich gesagt habe. Dies ist mein Zuhause. Ich werde von hier aus arbeiten. Ich muss noch nach Sydney zurück, um meinen Vertrag für ‚Castle Cove‘ zu erfüllen, aber danach verkaufe ich meine Wohnung dort und ziehe ganz hierher.“

              Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Du wirst hier mit mir leben“, sagte er, als wollte er sich versichern, dass er sie richtig verstanden hatte.

              „Ja. Es ist auch mein Haus.“

              „Was wird aus deiner Karriere?“

              „Na ja, wenn ich ein interessantes Angebot bekomme, werden wir darüber reden. Möglicherweise können wir das Geld gerade für die Pferdezucht gebrauchen oder für Ausbesserungsarbeiten auf der Farm. Ich werde jetzt keine Pläne machen, nur den, die nächste Woche mit dir zu verbringen. Danach muss ich zurück.“

              „Wir haben eine Woche? Was werden wir machen?“

              „Du musst arbeiten, und für mich gibt es sicher auch genug zu tun hier.“

              „Apropos Arbeit, ich habe mit Doc Daley gesprochen, und wir haben ein paar Veränderungen vereinbart. Ich werde seine Praxis nicht übernehmen, jedenfalls nicht komplett, sondern nur noch Pferde medizinisch versorgen. So kann ich mehr Zeit auf der Farm verbringen. Er wird sich jemanden suchen, der die übrigen Patienten übernimmt. Ich bin der Meinung, dass ich so oft wie möglich hier sein sollte, wenn wir mit Wallaroo Erfolg haben wollen.“

              „Dann wäre ja wohl alles geklärt. Wir zwei sind ab sofort Geschäftspartner.“

              „Und Freunde“, fügte er lächelnd hinzu.

              „Ein Liebespaar auch“, sagte Hayley.

              „Eine Wohngemeinschaft.“

              Sie lächelte. „Seelenverwandte.“

              „Und alles Weitere wird kommen“, versprach er ihr, strich ihr sanft durch das Haar und zog Hayley zu einem zärtlichen Kuss an sich. „Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben.“

              „Und ich liebe dich, Teague.“

              Er betrachtete liebevoll ihr Gesicht. „Du musst erschöpft sein von der Reise und möchtest dich bestimmt gern hinlegen.“

              „Oh, möchte ich das?“, neckte sie ihn. „Ich glaube, du willst mich nur irgendwie ins Schlafzimmer bekommen.“

              „Eigentlich wollte ich dir nur das Bett zeigen.“ Er stand auf und führte sie die Treppe hinauf, vorbei an Harrys ehemaligem Zimmer, vorbei an ihrem Zimmer, zum größten der Schlafzimmer. Harry hatte es als Abstellraum benutzt, um alte Möbel und Sachen aufzubewahren, die er nicht wegwerfen konnte. Sie hatte immer vermutet, dass es das Schlafzimmer von ihm und ihrer Großmutter gewesen war. Das wunderschöne Zimmer war jedenfalls zu elegant für einen alleinstehenden Mann.

              Teague hatte das Gerümpel weggeräumt. Das alte Bett stand noch da. Es war frisch bezogen. Er warf sie auf das Bett und sich neben sie.

              „Gefällt es dir?“
 
              „Ja.“ Sie strich über die Daunendecke, die genau so war wie …
 
              „Das ist die kostbare Bettwäsche aus dem Bungalow am Meer!“

              „Die gefiel mir so gut, dass ich welche gekauft habe. Die gab es zusammen mit der Seife und dem Shampoo in der Ferienanlage. Ich habe auch gleich noch Daunendecken gekauft. Ach ja, und Daunenkissen. Und einen dieser fantastischen Duschköpfe.“

              Hayley rollte sich zu ihm und streckte die Arme aus. „Es ist wundervoll. Ich könnte den ganzen Tag in diesem Bett verbringen.“

              „Ist das eine Bitte oder ein Befehl? Ich würde liebend gern dafür sorgen, dass du den ganzen Tag im Bett bleibst.“

              Sie schlang ihm die Arme um den Nacken. Dabei erinnerte sie sich an ihre erste Begegnung am großen Felsen. Damals hatte er ihr das Leben gerettet. Ohne Teague hätte sie vermutlich ihre Teenagerjahre auf Wallaroo nicht überstanden. Er hatte aus jedem Tag ein Abenteuer gemacht, jeden Moment, den sie mit ihm verbrachte, zu etwas Wundervollem.

              „Versprich mir, dass du mich für immer lieben wirst“, sagte sie.

              „Ich werde dich für immer und ewig lieben“, sagte Teague, eine einfache, direkte und ehrliche Liebeserklärung.

              „Mein Leben beginnt heute“, sagte Hayley. „Keine Ängste mehr, kein Weglaufen mehr. Und sollte ich je wieder zu Dummheiten neigen, möchte ich, dass du mich ins Schlafzimmer zerrst und mir beweist, dass wir zwei zusammengehören.“

              „Darf ich das nicht jetzt schon?“

              Sie lachte und küsste ihn. „Ja, das darfst du. Und hör nicht eher auf, bis ich es dir sage.“

              Als Teague sie langsam auszog, schloss sie die Augen und gab sich ganz dem Mann hin, den sie liebte. Wie etwas so Kompliziertes plötzlich so einfach werden konnte, würde sie nie verstehen. Es war, als wäre ein Schalter umgelegt worden und das Licht angegangen, sodass sie nun alles klar und deutlich sah, das zwar stets tief in ihrem Herzen da gewesen war, das sie aber nie erkannt hatte.

              Hayley war jetzt genau dort, wo sie hingehörte – in Teagues Armen. Nach vielen Jahren des Suchens war sie endlich zu Hause angekommen.

              – ENDE –
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